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Die Hindus. 


Allgemeine Befhreibung Indiens. 


Das uralte, mweitausgedehnte Reich) Indien ift feit 
den früheften Zeiten ein Gegenfland vorzüglicher For: 
[hung für die Bewohner aller durch höhere Gefittung 
ausgezeichneten Theile der Welt gemwefen. 

‚Der Urfprung des Namens Indien ift völlig un: 
bekannt, da indeß Aegypten feine Benennung dem alten 
Mamen des Nil (Alyuncog. Hom. Odyss. IV, 477, 
XVII. 427 und Eust. ad loc.) verdankt, fo find meh: 
tere Sprach- und Alterthbumsforfcher der Meinung, daß 
Indien feinen Namen vom Fluffe Indus erhalten. habe. 
Im Sanfkrit heißt der eben erwähnte Fluß Sindhu, 
und das davon abgeleitete Wort! Saindhava ift das 
gewöhnliche Beiwort (Adjectivuum) für Alles, was dem 
Lande längs dem Indus angehört oder davon her— 
kommt. Wahrſcheinlich ift der Name den Griechen zu: 
erſt durch die Perfer bekannt geworden, und das An: 
fangs= S mancher dem Sanfkrit: angehöriger Worte mag 
im Perfifchen und in andern verwandten Sprachen nicht fel- 
ten verloren gegangen oder in ein H verwandelt worden 
fein. Obgleich die fragliche Bezeichnung fid) eigentlich 
blos auf die an den Indus ftoßenden Ländereien befchränkt, 
fo ift diefelbe doc auch auf das oͤſtlich von diefem Fluſſe 
ſich Hindehnende Gebiet übertragen worden. ine große 

J. 1 


⸗ 
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Provinz an der Mündung des Indus heißt immer noch 
Sinde; und ber gelehrte Vincent hält die gegenmär: 
tige Stadt Sinde für Arrian’s (VI 16.) Sindo: 
mana 9). Dagegen ift Lieutenant Burnes der Mei: 
mung, daß Sindomana das heutige Sehwun fei ?). — 
So viel von der Abftammung des Namens Indien. 

Im grauen Alterthbume foll die affyrifhe Königin 
Semiramis einen fruchtlofen Verſuch gemacht haben, 
Indien zu unterjohen; die Eroberungen des Darius 
Hyftaspis feinen fich nicht über den Panjab (Herodot. 
IV. 44; vergleihe II. 101.) hinaus erfiredt zu haben; 
und die Züge Aleranders und des Könige Seleus 
cus machten blos einen vorübergehenden Eindrud. Selbſt 
die Afghanen und die rauhen abgehärteten Barbaren der 
Fartarei, die unter Baber und andern mohammedani: 
ſchen Erobrern eine dauerndere Niederlaffung in Hindo— 
ftan bewirkten, fcheinen faft unmittelbar darauf eine 
merkwürdige Veränderung ſowohl in Charakter als Sitten 
erfahren zu haben. Im Verlauf der Zeit gab ihr robu- 
fer, abgehärteter Körper, ihr Eräftiger Geift und ihr fefter 
Muth, gleich denen ihrer Vorgänger, gar bald dem maͤch— 
tigen Einfluß der heißen, entnervenden Sonne Indiens 
nach. Daher wurden fie bald unfähig, die gemadıten Er 
oberungen zu behaupten; und die Abkömmlinge von Ba— 
ber, Humaiun und Akbar ſanken bald unter die 
Herrſchaft einer Handvoll kuͤhner Fremdlinge von den 
entlegenften Inſeln des Weſtens. 

Diefe Fremdlinge, deren Glüd eines der ſchlagend— 
fien, in der Geſchichte aufgezeichneten Beifpiele von dem 
Triumph der Wiffenfchaft und Gefittung über rohe Kraft 
tiefere, halten jegt Indiens Gefhid in ihren Händen ; 
und diefes Land bildet jegt im eigentlichften Sinne des 


1) Siehe Vincent's Voyage of Nearchus, p. 160. 
2) Journal of the RoyalGeographical Society, vol, III. p. 138, 
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Wortes eine Provinz des brittifhen Reihe. Der Hindu 
ift mithin, obgleich durch ungeheure Länder: und Waſſer— 
Streden von Brittanien getrennt, ein englifcher Unter: 
than, und daher verlohnt es ſich für Englands Bewohner 
doppelt der Mühe, feinen Charakter, feine Sitten, feine 
Religion und die Belchaffenheit des von ihm bewohnten 
Landes genauer Eennen zu lernen. 


Die Beftrebungen der Alten, einen Handels: Verkehr 
mit Indien zu eröffnen, hatten einen glüdlicheren Erfolg 
als ihre Kriege. Denn ſchon mehrere Sahrhunderte vor 
Aleranders Siegeszuge fanden die Eoftbaren und treff: 
lichen Erzeugniffe diefes Gartens von Afien durch ver: 
fchiedene Candle ihren Weg nad) dem Weſten; feine Par: 
fumerien dufteten in dem Haar, und feine Juwelen glänz: 
ten an dem Buſen der griechifchen Damen. 

Merfen mir jegt einen flüchtigen Blick auf die 
allgemeine phpfifche Befchaffenheit des herrlichen Landes 
und richten wir zu diefem Behuf im Geifte unfre Augen 
auf den nördlichen Theil defjelden, — auf die aͤußerſte Spige 
von Gap Comorin, ungefähr acht Grad vom Aequator *). 
Zur Linken dehnen fi die Ufer durch 16 Breite 
Grade bis zu den Mündungen bes Indus, und zur Rech: 
ten, in einer nord=öftlihen Richtung, bis dahin, wo ber 
Brahmaputra feine Waffermaffen mit denen des Ganges 
vermifcht. Won diefer Stelle an bildet der Brahmaputra 
felbft die Grenze, bis wir uns dem Himalaya = Gebirge 
nähern welches, in einer langen, gefchlängelten Linie nach 
Nordweſt fich hinziehend, Bengalen, Oude, Delhi, La: 
bore und Kashmer von Zibet trennt. 

Sm Weſten ift der Indus Hindoftans natürliche 
Grenze, und zwar von dem Punkte an, wo er durch 
eine Deffnung in der Himalaya Kette hervorgeht, bis 


1) Malte-Brun, Geographie, tom. IV. p. 3, 4. 
1 * 


4 
zum 24. Grade nördlicher Breite, wo er ſich in das Meer 


uͤrzt *). 

Indiens Flächen: Gehalt iſt bis jetzt noch nicht mit 
einiger Genauheit beftimmt worden, indeß ſchaͤtzt Hamil 
ton, deffen Bürgfchaft von großem Gewicht ift, denfelden 
auf ungefähr eine Million, zwei hundert und achtzig tau⸗ 
fend (engl.) Geviertmeilen *). Diefer ungeheure Flächen: 
raum enthält die höchften, Berge, mehrere ber größten 
und berühmteften Fluͤſſe und oft neben einander den frucht⸗ 
barften und den Eahlften Boden auf der ganzen Erde. 

- Anter den Bergen nehmen das Himalaya = Gebirge, 
die öftlichen und weftlihen Ghauts und die Bindhyas 
£etten, welche mitten durch bie Halbinfel, dem 
Laufe des Nerbubda ?) parallel ſtreichen, den erften Rang 
ein. Die Himalaya = Berge findet man bisweilen auch 
Himmaleh geſchrieben, der Ausſprache des Wortes in 
einigen der gegenwaͤrtig in Hindoſtan herrſchenden Dia- 
tete gemäß. Himmaleh oder Himalaya bedeutet 
im Sanfkrit Schneeland, Winter oder Kälte. Den 
Griechen und Römern war das Himalaya » Gebirge, oder 
wenigſtens ein Theil davon, unter dem Namen Imaus 
bekannt. Plinius Eannte die Bedeutung ded Namens, 
indem er fagt: — Imaus incolarum lingua nivosum 
significat (Smaus bedeutet in ber Sprache der Einge 
bornen ſchneereich) *). 

Der größere Theil der Himalaya, oder Himma⸗ 
leh-Kette iſt noch nie erforſcht worden; ewiger Schnee 
und Wolken, die ihre Gipfel fortwaͤhrend umhuͤllen, 
machen ihre Erſteigung aͤußerſt ſchwierig. Indeß iſt fo 





4) Ebn. Haukal, Oriental Geography, p. 131—143;; Pen- 
nant’s Outlines of the Globe, vol. I. p. 3. 


2) Description of Hindostan, Introduction, p. IT. 
3) Malte-Brun, tom. IV. p. 10. 
4) Plin. Hist, Nat, VI. 17. 
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Bheem ka Udar, eine Anficht der HimalayasBerge. 
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viel mit Gewißheit ausgemittelt worden, daß einer von 
den Gipfeln biefes gewaltigen Gebirges, der fogenannte 
Dhamalagiri, in der Nähe der Quelle des Fluffes Gun- 
duk, der höchfte Berg der bewohnten Erde ift; er er= 
hebt ſich ſechs und zwanzigtauſend achthundert zwei und 
ſechszig Fuß uͤber den Meeres-Spiegel. In den noch von 
keinem menſchlichen Fuß betretnen Einoͤden und Wildniſſen 
dieſer Berge ſind das laute Gekreiſch des Adlers, das 
Toſen und Bruͤllen von Stuͤrmen und Springfluthen 
und das donneraͤhnliche Krachen ſtuͤrzender Lawinen die 
einzigen Laute, welche jemals vernommen werden; hier 
iſt es, wohin der aberglaͤubiſche Hindu auf dem Gipfel des 
Berges Meru*) feinen Himmel verſetzt hat; und hier 
begiebt ex fich, von Lebensüberdruß getrieben, auf den Fel— 
fen, welcher in Geftalt dem Rumpfe eines Stieres gleicht 
und füy den verfteinerten Leib eines Gottes gilt, um ſich 
über den heiligen, fchrof abwärts finkenden Abhang in 
die Ziefe zu flürzen und fo mit Gewalt in den Himmel 
einzugehen. Die Abbildung 1. ftellt einen Theil des Hi: 
malaya= Gebirge, Bheem fa Udar genannt, bar. 

Die Ghauts (Durchgaͤnge, Paffagen oder Thore, 
“ wie fie ausdrüdlicy genannt werden), beginnen in den Ebe: 
nen um Soimbatore herum, in dem füdlichen Abfchnitt des 
Dekkan, und bilden, indem fie in meftlicher und öftlicher 
Richtung von einander abweichen, gleich Ufern, die beiden 
Seiten eines Dreieds, deffen Spige nad) dem Vorgebirge 
Comorin fieht. 

Die öftlihen Ghauts erftreden ſich in einer nord- 
öftlichen Richtung fiebenzig engl. Meilen weit über Ma: 
dras hinaus, und find blos durch enge, mit £leinen Feften 
befegte Schluchten unterbrochen. 

Der nördliche Theil diefer Kette trennt die Circars 


1) Siehe weiter unten den ah diefes Werkes, wel: 
her von Hindoftans Religion u. f. w. handelt. 
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von der Provinz Berar und ift außerordentlich zadig, 
abfehüffig und ſchwer zu erflimmen. Bon nadtem Gra= 
nit gebildet, zeigt diefe Spige dem fühnen Reifenden das 
furchtbarſte und troftlofefte Gemälde, welches man ſich 
nur vorftellen kann. In der Regenzeit ftürzen ungeheure 
Mafferfluthen mit veißender Schnelligkeit durch die dun— 
£eln und unwirthbaren Schluchten der Berge und führen 
alles, was ihnen im Wege fteht, mit ſich fort; in dem 
Abfchnitt des Jahres dagegen, welcher in den fraglichen 
Gegenden mit dem Namen Sommer bezeichnet wird, 
ftrahlt die Sonne mit ungemindertem Glanz auf die Fel- 
fen, welche die Gebirgs-Regenſchauer fo rein wie die 
Stufen eines Tempels gemwafchen haben, und verftattet 
dem Auge nicht ohne Schmerz darauf zu weilen. Diefer 
glänzende Anblick war es, welcher die Cingebornen be— 
ftimmte, der in Rede flehenden Kette den Namen Ella 
cooda Y(meiße Berge) beizulegen *). 

„Wir wiſſen“ fagt Hamilton, ‚nichts Beftimmtes 
von der Höhe diefer Bergkette, indeß find fie im allge 
meinen bei weitem nicht fo hoch, als die meftlichen 
Ghauts, Ungefähr in der Breite von Madras, welches 
der höchfte Theil ift, wird ihre Erhebung über den Mee- 
re8= Spiegel auf dreitaufend Fuß geſchaͤtzt; und die Hoch— 
Ebene (Tafelland) Bangalore, gegen Ooscottah hin, wel 
che innerhalb der Kette begriffen iſt, erhebt fich 
über dreitaufend Fuß. Da die auf dem obern Theil der 
Hochebne entfpringenden Flüffe ohne Ausnahme ihren 
Tal nah Dften haben, fo ergiebt ſich hieraus die 
überlegene Höhe der meftlihen Ghauts; fie find bei 
weitem die abfhüfligften und am fchmwerften zu erfleigen. 
Der Hauptbeftandtheil dieſer Berge ift Granit, befte- 
hend aus weißem Feldfpat und Quarz mit dunfelgrünem 
Glimmer in geringem Verhaͤltniß zu den beiden andern 


1) Malte-Brun, tom, IV. p. 9. 


Abbd. 2, St. 11. 
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Beftandiheilen; die Theilchen find edig und von mäßiger 
Größe. Das Geftein erfcheint in Schichten abgelagert, 
aber die Schichten find fehr zerbrochen und durcheinander 
gewirrt *). 

Die weftlichen Ghauts, von größerer Höhe und fh: 
nerem Anblid als die oͤſtlichen, ziehen ſich nordwärtg, 
längs der malabarifchen Küfte, in geringer Entfernung 
von der See hin, durchſchneiden Ganara und Bejapor, 
ftreichen in der Nähe von Goa vorbei und dringen in das 
Land der Mahratten, wo fie fich in zahlreiche Kleine Ket- 
ten verzweigen. (Siehe Abbildung 2.) 

Faft ganz von der öftlichen Kette verſchieden, find 
diefe Berge von zahlreichen tiefen Schluchten unterbrochen, 
durch welche faft eben fo viele Wafferftröme in die Ebe— 
nen hinabfluthen, während dichte Wälder mit prächtigen, 
hochftämmigen Tropen: Bäumen die Gipfel und Abhänge 
mit einer dicklaubigen grünen Hülle bekleiden. 

Am Füße der amphitheatralifh ſich hindehnenden 
Bergkette glänzen in der Sonne zahlreihe Städte und 
Dörfer von Malabar und überbliden die breite, blaue 
Mafferfläche des Indiſchen Dceans. 

Zwifchen diefen beiden Ketten der Ghauts liegt das 
Plateau oder: Tafelland des Dekkan, welches im Welten 
plöglidy abbricht und auf der andern Seite allmälig ab: 
wärts in die öftlichen Ghauts verläuft; noͤrdlich dehnt 
ſich dafjelbe über den Nerbudda hinaus, wo die Windhyas 
Berge feinen fernften Borfprung gegen die Ebenen von 
Hindoftan bezeichnen. 

Die Flüffe Indiens find ſtets berühmter gemefen 
als feine Berge.“ jedermann in der ganzen civilifirten 
Melt Eennt die Namen Indus und Ganges, — Die 
Namen jener heiligen Ströme, welche dem abergläubifchen 
Hindu, fo wie der Nil den Aegypten, göttlichen Ur: 


I) Hamilton, vol, Il. p. 249, 
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fprungs zu fein fcheinen. Ganga oder die Göttin des 
Ganges ift nach der hindoftanifhen Mythologie aus 
Siva’s Haupte entfprungen *). Bei den Aegpptern 
galt der Nil für eine ber vornehmften Gottheiten und 
hieß das Abbild des Himmels ). Gewiß gehören 
fowohl der Ganges als der Indus unter die vorzüglich 

ften Gaben, womit eine weife Worfehung Hindoftan be: 
gluͤckt hat. Ihnen und den zahllofen Kleinen Flüffen, 
welche ihr Waffer in fie ergießen, verdankt das Land einen 
beneidenswürdigen Grad von Fruchtbarkeit und hat dergeftalt 
feit undenklichen Zeiten nicht blos.eine unermefliche Bes 
völferung mit feinen Erzeugniffen ernährt, fondern iſt 
auch im Stande gewefen, die Bedürfniffe eines großen 
Theild der übrigen Erdbewohner mit feinem Weberfluß 
zu befriedigen ?).. Wir Europäer fönnen uns nicht leicht 
einen Begriff von jenen Dcean: Strömen machen, 
welche in einigen Fällen, bei einem Lauf von ziemlich 
2000 engl. Meilen, die Waffermaffen von mehr als taufend 
FSlüffen in ſich aufnehmen und zulest in einem meilen- 
breiten Bette dem Meere zuftrömen *). 

In den Ebenen Bengalens können Flüffe natürlicher 
Meife Eeine fehr hohen Ufer haben; dagegen fleigen am 
Saume des Waſſers ſtolze Paläfte, ehrwürdige Tempel 
und hochſtaͤmmige, riefenhafte Palmen empor, dem Auge | 
in weiter Entfernung fichtbarz dabei ift es, fegelt man 
biefe majeftätifchen Ströme auf oder nieder, dem Blid 
oft nicht vergoͤnnt, das entgegengefegte Ufer zu erreichen. 
Ausgenommen in der Regenzeit, ift die Wafferfläche die: 


1) Siehe Ramayana, 61. 1. c. 26. 


2) Creuzer, Religions de l!’Ant. tom, I. p. 385; Egypt 
and Mohammed Ali, vol, J. p. 228 


3) Siehe Vincent’s Periplus of the Erythraean Sea, p. 
358 —469, und Robertson’s Dissertation, p. 54-57, 


4) Malte-Brun, vol. III, p. 12, 13. 
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fer Fluͤſſe, nur ſelten vom Winde gekraͤuſelt, ſo klar und 
heil wie ein Spiegel und ſtrahlt den prächtigen Farben⸗ 
glanz zurüd, welchen die Abendröthe von der unterge: 
henden Sonne über den tropifchen Himmel verbreitet, 
während mannigfaltige Sahrzeuge mit ausgebreiteten Se: 
geln trägen Laufes darüber hingleiten. 

Gegen die Mündung wird indeß die Ruhe zwei: 
mal des Tages duch bie Fluch, Mascaret genannt, 
(Siehe Abbildung 3.) unterbrochen, welche vorzüglich im 
Indus mit großer Heftigkeit dem Strome entgegenftürzt 
und Barken, welche zufällig hineingerathen, in große Ge: 
fahr verfegt. Es war diefe Erfcheinung, welche Aler- 
anders Soldaten, die, an die fluthlofe, ruhige Welle des 
mittelländifhen Meeres gewöhnt, fich diefen Wogenkampf, 
dem felbft neuere Reifende ihre Bewunderung zollen müf- 
fen, nicht zu erklären wußten, mit Staunen und Be 
ſtuͤrzung erfüllte *). 

Der berühmtefte Fluß in Hindoftan ift der Indus 
(im Sanſkrit Sindhu), der ſeit den graueſten Zeiten 
der Alten Welt bekannt war. Obgleich ſeine Breite 
nicht ganz der großen Laͤnge ſeines Laufes entſpricht, ſo 
iſt ſie doch mitunter ſehr betraͤchtlich. „Nachdem ſich der 
Fulalee,“ ſagt Hamilton, ‚mit dem Indus vereinigt hat, 
verfolgt diefer feinen Lauf einige Meilen hindurch nad) 
Süden und meicht endlich nady Südmeft ab, in welcher 
Richtung er in einer ungetheilten, ungeheuren Waffer: 
maffe das Meer erreicht. 

Noch vor feiner Mündung gehen von dem Haupt: 
ftamme verfchiedene Eleine Zweige ab, die aber nie in bie 
See gelangen, fondern vom Sande der Wüfte verfchlungen 
werben, oder fich in ungeheuern Salzteichen verlieren, oder 
endlih von den. Eingebornen auf Felder und Fluren 
abgeleitet werden. Vom Meere aufwärts bis Hybdera= 


1) Arrian. Exped, Alex. VI. 19. 
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bad ift der Indus im allgemeinen ziemlich eine engl. 
Meile breit, bei einer zwifchen zwei und fünf Faden wech: 
felnden Ziefe; bei Lahore Bunder mißt feine Breite vier 
englifhe Meilen (miles); noch weiter abwärts, bei Dha— 
rajay Bunder, neun Meilen (engl.); und an der Außer: 
ſten Gränze des Landes, von einem Ufer zum andern, 
zwölf Meilen *). Die Quellen des Indus, haben, gleich 
denen des weſtlichen Nil, bis jegt den Forfchungen des 
Menfhen Trotz geboten, allein wahrfcheinlich Liegen fie 
jenfeit6 der Dimalaya= Kette, und zwar, wie behauptet 
roird, auf dem nördlichen Abhange des mit dem Namen 
Gailas bezeichneten Zweiges Ddiefer Berge, etwa unter 
31° 20° nördlicher Breite und 80° 31° öftlicher Länge, 
unmeit der Stadt Gortope, in einem gegenwärtig unter 
Chinas Herrſchaft flehenden Lande. Nicht weit von dem= 
felben Punkte iſt der See Ravanshrad und die Quelle 
des Setlej (im Sanffrit Satadru); weiter nah Oſten 
entfpringt der Brahmaputra; faft gegenüber, auf der 
füdlihen Seite des Himalaya, geht der heilige Ganges 
aus dem Fuße der Berge hervor. Auf eine Strede von 
mehreren hundert Meilen ift der Lauf des Indus unbe— 
kannt, jedoch vermuthet man, daß er nad) Nordnordweſt 
duch eine unmirthbare, unerforfchte Gegend fließe. 
Bon Dras, einer Stadt in Klein:Tibet, bis zum Ocean 
herab, ift fein Lauf ausgemittelt und befchrieben, wie— 
wohl nicht fo genau und ausführlih, als es die Wich— 
tigkeit des Gegenflandes zu erfordern fcheint. 

Sn einer Strede von mehr als zweihundert engli- 
fchen Meilen, von der oben erwähnten Stadt, nimmt dev 
Sndus feinen andern Fluß in fih auf. Bei Mullai 
aber flürzt fih der Abafeen in denfelben, unmittelbar 
nach feiner Entweihung aus den grauenvollen Cinöden 

des größern Hindu-Koſch, zwifchen den furchtbaren Klüf: 





I) Hamilton, vol, I, p. 481, 
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ten und $elfenflippen der unteren Bergkette, die er noch 
funfzig englifche Meilen weit verfolgt, bis er bei Zorbaila 
aus ihr hervortritt, um feinen Weg in das Thal Chutfch 
zu nehmen, über beffen geräumigen Bufen er feine Waſ— 
fermaffen inmitten zahllofer Eleiner grüner Inſeln verbrei- 
tet. Nach feiner Vereinigung mit dem Gaubul, etwa 
vierzig englifche Meilen weiter unten, tritt er in bie 
Soliman= Berge und zwingt feine Fluthen mit lauten 
Gebrüll und großer Gewalt durch ein abfchüffiges Fel— 
fen:Bett. In diefem Theil feines Laufs ift das Rau— 
fchen feines Waſſers mit dem Toſen einer vom Sturm 
aufgepeitfhten See verglichen mworden; und wenn das 
Schmelzen der Schnee: Mafjen des Hindu-Koſch die 
Fluthen des Stromes nährt, erzeugt fich ein ſchrecklicher 
Strudel, von welchem die ſchwachen, leichtgezimmerten Bar: 
£en der Eingebornen in die Ziefe gerijfen oder in Zrüm: 
mer zerfchellt werden 

Bei Attod, auf der Straße nach Caubul, ift der 
Indus blos zweihundert und fechszig Yards (Schritt) 
breit, aber er ift fehr tief und reißend und erreicht mit 
gewaltigen Waffermaffen die Höhe einer Baſtei, fünf und 
dreißig bis vierzig Fuß über feiner gewöhnlichen Höhe. 
Zwiſchen Attod und dem Dean erhält er einen Zuwachs 
durch die Gemwäfler des Zoe, des Koorum, des Aral, und 
des Panjnad oder des vereinigten Stromes der fünf Flüffe 
des Pandfhab. (Panjab.) Lieutenant Burnes bemerkt,*) 
daß der Name Panjnad irethümlicher Weife dem Che: 
nab oder Acefines, nachdem er ſich mit den andern Flüffen 
vereint, ertheilt worden fei. Derfelbe Reiſende liefert fol- 
genden Bericht von den Mitteln, deren fich der Rajah von 
Lahore in den legten Jahren bediente, um feine Armee 
auf das rechte Ufer des Indus bei Attock überzufegen, 
(und worüber LieutenansBurnes von den Officieren Die: 


1) Journal of the Royal Geographical Society, vol. III. p. 289. 
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fes Fürften hörte). „Rundſhit Singh unterhält bei 
Attock eine Flotte von fieben und dreißig Boͤten zur 
GSonftruction einer. Brüde über den Fluß, welcher blos 
zweihundert und fechszig Yards (Schritt) breit iſt; die 
Böte find duch Anker in geringen Abftänden von ein: 
ander in das Strombett befeftigt; und die Communica— 
tion wird durch die, mit Erdreich bededite Breter (Bohlen) 
bewirkt. Unmittelbar unter der Feſtung von Attod 
find zu demfelben Behuf nur vier und zwanzig Boͤte; 
dagegen an andern Stellen, in der Nachbarfchaft, gegen 
fieben und dreißig erforderlich. Dergleichen Brüden über 
den Indus, find blos vom November bis zum April 
ausführbar, wegen der verhältnißmäßigen Abnahme der 
Steomfchnelle in diefer Jahreszeit; und felbft alsdann 
fcheint die Art, wie die Boͤte befeftigt werden, unglaub: 
ih. Aus Holz gezimmerte Käften, reichlich mit Stei: 
nen belaftet und mittelft Seilen feſt zufammengebun: 
den, werden, jedesmal vier oder ſechs von jedem Boote, 
in die Ziefe hinabgelaffen, welche über dreißig Faden be: 
trägt, und fortwährend durch andere verftärt, um 
Unfälle zu verhüten. ine folhe Brüde wurde in 
drei Tagen vollendet, aber ſechs Tage find die gewöhnlich 
dazu erforderliche Periode; übrigens ift und die merkwürdige 
Uebereinflimmung diefes Brüdenbaues mit dem, ald Aler: 
ander über den Sndus ging, was Arrian (V. 7.) be= 
fchreibt, nicht wenig aufgefallen; an der. angezeigten Stelle 
theilt diefer Schriftfteller feine Meinung binfichtlicy der 
Brüde Aleranders bei Attod mit, und ausgenommen, 
daß die Käften als ungeheure Weiden: Körbe befchrieben 
werden, weicht das neuere Verfahren, über den Fluß zu 
fegen, von dem älteren nicht im geringften ab’‘*). Jene 
fünf Ftüffe find der Ihylum oder Behut (der Hydaspes 
der Alten), der Chenab (oder Acejines) der Ravih (oder 
Hpdraotes), der Beyah (oder Hyphafis) und der Setlej 


1) Ebend, p. 140, 141. 
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(oder Hefudrus); allein, obgleich ſowohl im der dltern als 
neuern Gefchichte häufig erwähnt, find fie doch nicht wich: 
tig genug, um eine befondre Befchreibung zu erfordern. 
Das Land, durch welches fie fließen, heißt nach ihrer An— 
zahl Pandfchab. (Panjab.), das ift die Gegend der fünf 
Fluͤſſe.“ 

„Die Fluth,“ ſagt Lieutenant Burnes, „ſteigt in den 
Muͤndungen des Indus, zur Zeit des Vollmondes, ungefaͤhr 
neun Fuß hoch, und tritt ein und verlaͤuft (Ebbe) mit großer 
Heftigkeit, vorzuͤglich in der Nöhe des Meeres, wo fie 
die Ufer reißend ſchnell ſowohl überfttömt als auch wieder 
verläßt. Allein er fügt noch hinzu, daß fie blos bis fünf und 
fiebenzig englifche Meilen von der See aufwärts bemerftich 
fei. Diefe an füßem (friſchem) Waffer ziemlicy armen Mün: 
dungen des Indus find, den Bemerkungen des nämlichen 
Meifenden gemäß, für große Fahrzeuge von der See aus, 
vorzüglich zugängig; denn fie enthalten fehr wenige Sand: 
banke, welche das Flußwaſſer, wenn es mit großer Ge: 
walt ſtroͤmt, niemals aufzuthürmen verfehlen. 

Bon allen Flüffen Indiens ift der Ganges der hei: 
ligfte. Er ift in den Augen der Eingebornen eine Gott— 
beit, und der ficherfte Weg zum Himmel führt durch 
fein Waffe. Daher begiebt fich jeder Hindoftaner, wenn 
es irgend möglich ift, an feine Ufer, um dafelbft zu ſter— 
ben, daher bringt er feine Aeltern oder Verwandten an 
diefe geweihete Stätte, um ihnen ewige Gluͤckſeligkeit zu: 
zufihern. Einen den Gefühlen der Ghebern (Seueranbeter), 
welhe das ewige Feuer, den Gegenftand ihrer Ver: 
ehrung, durch Berührung eines Leichnams für befubelt 
halten würden, gerade entgegengefegten Glauben hegend, 
wirft der Hindu feine Zodten nadt in den heiligen 
Strom; fo daß Diejenigen, welche den Ganges befahren, 
häufig auf Keichname ftoßen, die in verfchiednen Graden 
von Faulnig und Verfall dem Meere zufhmwimmen. 

Diefer gewaltige Strom entfpringt, wie bereits be: 
merkt worden ift, vom Himalaya = Gebirge, auf der indi— 


20 


fchen Seite der Kette Mr. Colebroofe*) hat uns eine 
befehrende und anziehende Gefchichte der zu verfchiebnen 
Zeiten zur Erforfhung der Quellen des Ganges gemadh: 
ten Berfuche geliefert. Von diefen geographifchen Erpe: 
ditionen wurde die erfle im. Fahre 1711 von zwei Lamas 
unternommen, welche der chinefifche Kaifer beauftragt hatte, 
nah Zibet zu reifen, um eine Karte des Landes von 
Si-miy bis Lafa, und von da aus bis zum Urfprung des 
Ganges zu entwerfen, und aus diefem Fluffe gefhöpftes 
Waſſer mit ſich nad Peking zurüd zu bringen. Die 
von ihnen gefammelten Materialien dienten zur Anferti: 
gung dervon Duhalde herausgegebenen Karte von Tibet. 
Kriege und Empörungen verhinderten fie indeß, ihre Auf: 
gabe völlig zu Löfen, und die beften Angaben und Nach— 
richten, die fie erlangen konnten, waren höchft unvoll- 
kommen. 

Die Eatholifhen Miffionairs am Hofe von Peking 
wünfchten dieſe Karte einem europäifhen Geographen 
vorzulegen; d'An ville unterzog ſich ihrer Durchſicht und 
Berichtigung, allein er war hierzu nicht im Beſitz hin: 
länglicher Materialien, und daher wimmelte auch feine 
Arbeit, gleich jener der Lamas, von Fehlern. Diefe Feb: 
ler wurden vom Major Rennel und von Anquetil Du— 
perron zwar bemerkt, aber nicht verbeffert. Andre Ver: 
fuche, die Beftimmung, ob der Ganges wirklich auf der 
nördlichen oder füdlichen Seite des Himalaya entfpringe, 
betreffend, waren in gleichem Grade erfolglos, bis im 
Sahr 1818 eine vom Oberſt Colebroofe entworfene 
und von. den DOfficieren Raper nnd Hearſay geleitete 
Erpedition die lange unbeantwortet gebliebne Frage entſchied. 
Die Neifegefellfhaft gelangte den erften April zu Harid— 
wara an, ging aber wegen Eintritts der Megenzeit nicht 
feibft bis Gangotri. Ein gebildeter, wohl unterrichteter 





1) Asiatic Researches, vol, XI, p. 499-445. 
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Eingeborner wurde dahin gefendet, welcher, als er zu 
Gangotri anlangte, dem Orte, wo ber Fluß aus dem Hima: 
laya = Gebirge hervorgeht, diefen ungefähr fechszig Fuß 
(forty eubits) breit und nicht über drei Fuß tief, mit 
kaum bemerkbarer Strömung fand. Won bdiefer Stelle 
verfolgte er den Fluß weiter aufwärts, wobei er das 
MWafler oft mitten im Schnee rinnen ſah; allein in 
einer Entfernung von drei englifchen Meilen war fein ' 
Bett fo mit Schnee beladen und verdedt, daß man ihn 
weder fehen noch hören Eonnte, während die darüber lie: 
gende ſchmutzige Schneedede wie ein bebautes Feld erfchien. 
Als er feinen Weg fünfhundert Schrit (Yards) weiter 
fortgefegt, fah er den geheiligten Strom von neuem er: 
fcheinen; allein hier wurde er an weiterem Vorſchreiten 
gehindert; denn vor ihm erhob ſich ein fteiler Berg, 
gleich einer ungeheuern Mauer, und aus einem Winkel 
deſſelben ſchien der Ganges hervorzugehen; allein dies 
war blos eine Vermuthung, da die Gottheit (der Fluß) 
bier ihr Haupt in eine undurchdringliche Schneemaffe 
huͤllt. Die eben bezeichnete Stelle fchien, angeftellten Be: 
obachtungen gemäß, fich zmwölftaufend neunhundert und 
vierzehn Fuß über den Meeresfpiegel zu erheben. Dies 
ift die heiligfte Quelle, und bier bringen die Pilgrime 
ihre Opfer dar; allein die Fluͤſſe Dauli und Alacananda, 
welche mit dem Strome von jener, dem Bhagirat’hi, den 
Ganges bilden, haben einen längern Lauf und entfpringen 
noch ‚höher im Schnee des Himalaya. 

Die Quelle des Alacananda, von den englifchen 
Dfficieren felbjt erforfcht, ward der des Bhagirat’hi ziem— 
lic ähnlich befunden. Ungeheure Schneefchichten, fiebzig 
bis achtzig Fuß di, verhinderten das Emporktimmen 
und verbargen bisweilen den Fluß. 

„Wir ſind jetzt,“ ſagen die Reiſenden, „voͤllig von 
weißen Gipfeln umgeben, auf denen ewiger Schnee laſtet 
und alle Vegetation vernichtet. Die niedrigen Theile der 
Berge ſchmuͤcken ſich mit Grün und tragen kleine Bäume, 
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Ungefähr mittelmegs erhebt die Tanne ihren Iuftigen 
Gipfel; aber die Spigen, jeden Nahrungstrieb zuruͤckwei⸗ 
fend, find mit einem ewig weißen Gewand bekleidet.”.... 

„Am zwölf Uhr erreichten wir das dußerfte Ziel 
unfrer Reife, einem Wafferfal Namens‘ Barfuh: Dhara 
gegenüber. Diefer flürzt von dem Gipfel auf einen vor: 
fpringenden Felſenrand, ungefähr zweihundert Fuß hoch, 
wo er ſich in zwei Ströme theilt, die in fehaumartigen 
Schauern auf eine Schneefhicht, wo die Waffertheilchen 
fogleich zu Eis erflarren, herab finten. Die Eleine Menge, 
welche nicht friert, unterwühlt den Schnee, aus welchem 
fie in einem Eleinen dürftigen Strom, ungefähr zwei— 
hundert Schritt meiter unten, hervorriefelt. Diefer Ort 
bildet das Ziel des frommen Pilgers; aber nur Wenige 
kommen hierher, um ſich von diefem heiligen Schaum: 
bade benegen zu laſſen. 

„Bon hieraus ift die Richtung des Alacananda bis 
zu dem, ungefähr eine englifhe Meile entfernten füds 
weftlichen Ende des Thales bemerkbar; allein fein Lauf 
ift gänzlich unter ungeheuren Schneehaufen verftedt, die 
ſich vielleicht feit Sahrhunderten auf feinem Bett an- 
gehäuft haben. Ueber diefen Punkt hinaus hat fi) nod) 
fein Neifender gewagt, und obgleich die Saftras einen 
Ort, Alacapura genannt, erwähnen, welchem der Fluß 
feinen Urfprung und Namen verdanke, fo ift doch feine 
Lage oder Eriftenz fo fehr in Zweifel und Fabeln gehüllt, 
als irgend ein amdrer Theil ihrer mpthologifchen Ge: 
ſchichte“ *). 

Der Ganges erreicht fehr bald eine beträchtliche 
Tiefe und wird eben fo bald für die leichten, im Lande 
üblihen Barken befahrbar; allein vor feiner Vereinigung 
mit dem Jumna (oder Yamuna) kann man ihn an 
mehreren Stellen durchwaten. Der Urfprung des zulegt 








1) Asiatic Researches, vol. XI, p. 524. 
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genannten Fluſſes, in der unmittelbaren Nachbarfchaft 
der heißen Duellen von Sumnotri (78° 24° O. 8.; 30° 
55° Br.) find im Jahr 1816 von Mr. Games 
BaillieFraſerz ) und fpäter von Gapitain Sohnfon 
befucht worden; legtrer fah fie den 12. May des ge: 
nannten Sjahres in einer Höhe von 10,840 Fuß über 
dem Meeresfpiegel aus einer Schneefhicht hervorgehen. *) 

Das Schmelzen des Schnees übt Eeinen bedeuten: 
den Einfluß auf den Wafferftand des Ganges aus; indeß 
ift fein Bett fehr unficher, und deſſen Ziefe nicht leicht 
beftimmbar, e8 ändert ſich nad) jeder Megenzeit, und 
feihte Stellen (Untiefen) Eommen häufig darin vor. Gleich 
den meiften tropifchen Flüffen uͤberſchwemmt er die um: 
liegenden Ebnen, an einigen Drten über hundert engli- 
Ihe Meilen weit; zu dieſer Zeit ift nichts fihtbar außer 
den hohen Palmenbäumen, den Dörfern, die auf hoch 
liegendem Boden erbaut find, und einigen wenigen Huͤ— 
geln, den Stätten zerftörter Weiler. Zu dieſer Zeit reift 
man alles in Böten, womit der Hindu über feine Reis- 
felder und Gärten, welche jegt die zu ihrer Fruchtbarkeit 
nöthige Näffe einfchlürfen, meggleitet. Die Ausficht ift 
eigenthümlicy aber monoton; denn ein Feld gleicht dem 
andern, und der Anblid der Gegend ift, wenn das Waſ— 
fer fallt und ſich verläuft, nichts weniger als malerifch 
(Siehe die Abbildung 4.), weldhe den Anblid einer 
vom Ganges uͤberſchwemmten Landfchaft nebft einigen 
im Lande üblihen Faͤhrkaͤhnen darftellt. 

Auf eine Strede von fünhundert englifchen Meilen 
vom Meere aus ift der Ganges, bei niedrigem Waſſer— 
ftande, dreißig Fuß tief und wird niemals feicht, bis an 
feiner Mündung Barren und Sandbänfe, aufgeworfen 
durch die mit einander Eämpfenden Gewaͤſſer der Fluͤſſe 


1) Siehe dessen Journal of a Tour in the Hymalaya moun- 
tains, p. 438 u. fgg. 
2) Siehe Journal of the Royal Geog, Soc- vol, IH, p. 49—70. 
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und des Meeres, fein Bett verfperren und größeren Fahr: 
zeugen den Durchgang unmoͤglich machen. Sn einer 
zweihundert englifche Meilen weiten Entferung vom Ocean 
theilt fich der Fluß in zwei Arme; von diefen behält der 
öftliche, welcher feinen Lauf nach) Süden richtet, die ur: 
fprünglihe Benennung bei; der weſtliche Arm dagegen, 
der fih mit einem andern vom Dauptfluffe abgehenden 
Strome verbindet, nimmt den Namen Hooghly an. 
An legterem, welcher für die größten Schiffe befahrbar 
ift, liegt die brittifche Hauptftade Galcutta. Die füdliche 
Grenze des Delta, zwifchen diefen beiden Armen des 
Ganges gelegen und von unzähligen Eleinen Flüffen 
ducchfchnitten, heißt der Sunderbunds, eine mit üppig 
wuchernden, undurchdeinglichen Dickichten (Dſchungels) 
bedeckte Landſchaft, der Lieblingsaufenthalt und die 
Herberge von Tigern und andern wilden Thieren, wel— 
che ſich ungefaͤhr zweihundert engliſche Meilen am Ufer 
hindehnt. 

Obgleich das Schmelzen des Schnees nur wenig 
zum Wachſen des Ganges beitraͤgt, ſo ſchwillt doch die— 
ſer Fluß durch die Regenguͤſſe, welche in den bergigen 
Diſtrikten waͤhrend des Juni dem Himmel entſtroͤmen, 
betraͤchtlich an, und iſt haͤufig zu Ende des genannten 
Monats fuͤnf und zwanzig Fuß geſtiegen. Zu dieſer 
Periode hat die Regenzeit in den Ebnen Bengalens kaum 
erſt ihren Anfang genommen, aber im Verlaufe des 
Juli uͤberſchwemmen die Monſuhn-Schauer das Land, und 
der Fluß erhebt fi) zwei und dreißig Fuß über fein 
gewöhnliches Niveau. Hierauf beginnt das Waffer wie: 
der zu fallen, und die Abnahme dauert von diefer Zeit 
an bis April allmälig fort, bis der Fluß feinen niedrig: 
ften Stand erreicht hat. . Die naͤchſte Abbildung 5. zeigt 
uns eine von dem aus feinem Bett getretenen Wafler des 
Ganges überfluthete Landſchaft. Hier und da ragen mit 
Palmen und Gebuͤſch bewachfene Anhöhen aus den Wel: 
len hervor; im Vordergrunde flürzt das Waſſer über 
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einen fünftlihen Damm und fcheint den raubgierigen 
Vögeln zur Rechten das erwünfchte Futter zuzuführen; 
links gewahrt man einige Eingeborne mit Fifchfang be: 
ſchaͤftigt. 
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Der Ganges durchbricht einen Damm. 





in I 
in ” i 


Br h ü .& YA 


Um die Verheerung einigermaßen zu verhüten, welche 
jene furchtbaren Fluthen ihren Anpflanzungen drohen, er: 
richten die Hindoftaner hier und da gewaltige Damme; 
allein oft reichen auch diefe nicht hin, den Einbruch des 
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Waſſers zu verhindern. Uebrigens find die nämlichen 
Dämme die MWohnftätten zahlreicher Schlangen, welche 
während der heißen Jahreszeit darin Schug und Kühle 
fuhen. Man ftößt auf Damme, welche von diefem Un: 
geziefer ganz durchwuͤhlt find und in Folge der Zerftörung 
dem gewaltfam anftrömenden Waſſer anfangs einen 
Meg durch die vielen Löcher, womit fie durchbohrt 
find , geftatten, zulegt aber, der Wuth des Clementes 
weichend, welches jene Löcher immer mehr erweitert, völ- 
lig zufammenflürzen und weggeſchwemmt werden. Zu der- 
felben Zeit verfammeln fid hier Schaaren von Raubvoͤ—⸗ 
geln, um die Schlangen in. Empfang zu nehmen, welche 
duch das eindringende Waffer aus ihren Sclupfwin: 
keln hervorgetrieben werden. (Siehe die Abbild.) Allein 
nicht blos dieſe Thiere, welche ihr Inſtinkt herbei: 
lodt, fondern aud die Hindoftaner wiffen an befagten 
Orten Nugen von der Fluth zu ziehen. Mit derfelben 
langen nämlich zahlreiche Fifhe aus dem tieferen Fluß: 
bett an, und diefe find für die armern Eingebornen, welche 
ihr Fifchergeräth fortwährend in Bereitfchaft halten, ein ' 
willlommner Fang. 

Der Brahmaputra, welcher feinen Urfprung in ge: 
tinger Entfernung öftlih vom See Manafa : Sarovara 
in Tibet, unweit der Quellen des Setlej und des Indus 
hat, ift vielleicht der größte Fluß in ganz Indien. Er 
fließt zunaͤchſt oſtwaͤrts, und ziemlich der Himalayakette 
parallel, durch Zibet, mwofelbft er den Namen -Sanpo 
führt. Nachmals macht er eine Biegung, wendet fich 
duch Aſſam gegen Bengalen, vereint feine Waffermaffen 
bei Ludipoor mit denen des Ganges und flürzt ſich nad) 
einem Lauf von ungefähr eintaufend fiebenhundert engli— 
fhen Meilen in den Drean. Indeß herrſcht immer nod) 
viel Ungewifiheit über den Lauf diefes Fluſſes. Die 
Sdentität des Sanpo in Zibet mit dem Brahmaputra 
ift neuerdings von Klaproth in Zweifel gezogen wor: 
den; diefer Gelehrte ließ ſich nämlich durch eine Stelle 
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in der Großen Kaiferlihen Geographie von China zu ber 
Vermuthung beftimmen‘, daß der Sanpo, anftatt ſich 
nad) Welten zu wenden, fein Waffer in den Irawaddy 
entleere; allein die neueren vom Lieutenant Wilcor 
in Affam und den benachbarten Ländern eingefammelten 
Nachrichten find diefer Hppothefe nicht günftig *). 

Die Hauptflüffe der indifchen Halbinfel find ber 
Mahanadi, der Godavern, der Krishna, und der Gavery, 
welche von Weſten nad Dften fließen und ihre Waffer: 
maffen in den Golf von Cambay flürzen. inige we: 
nige andre Flüffe von geringerer Wichtigkeit wollen wir 
bei der Befchreibung der Provinzen Indiens erwähnen. 

In Indien giebt e8 eigentlich weder. Frühling noch 
Herbft, weder Sommer noch Winter. Es herrfchen da= 
felbft bLo8 zwei Jahreszeiten: die naffe und die trodne. 
Die erftere dauert in den innern und den weftlichen 
Zheilen der Halbinfel vom April oder May bis zu Ende 
Detobers; der Reſt des Jahres ift in der Regel völlig 
Regen- und wolkenlos. Während diefer trodinen Periode 
verfengt die Sonne allmälig jedes Kraut und jeden 
Grashalm auf den Ebnen, und bewirkt dergeftalt, daß 
die ganze Oberfläche des Landes, mit Ausnahme der 
Wälder und Didichte Gungles) gleich einem abgemähten 
Felde erfcheint, von der Sonnengluth hart gebaden, 
zerkfüftet der Iehmige Boden und zeigt breite, oft mehrere 
Fuß tiefe Spalten. 

Das Reifen ift zu diefer Zeit Höchft langweilig und 
ermüdend; denn abgerechnet die Hige und den unerfreuli- 
hen Eahlen Anblid des Landes, werden von den herr: 
Ihenden Winden häufig Staubwolfen emporgehoben und 
mit außerordentlicher Gefchwindigkeit in der Luft umher: 
getrieben. Dagegen grenzt die reißende Schnelle, womit 
ſich diefe anfcheinend öden und unmirthbaren Ebenen beim 


— — — — — —— 


1) Asiatic Researches, vol. XVII. p. 314. ete. 
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Eintritt der Regenzeit in ein grünes Gewand Eleiden, 
an das Wunderbare; faſt eine einzige Macht reicht hin, 
die fchlummernden Kräuter und Gräfer dem Schooß der 
Erde zu entloden und die flaubige Fläche in fruchtbare 
Auen zu verwandeln. 

Diefe ſchoͤne Vegetation ift indeß in den nördlich 
gelegenen Theilen von Außerft Eurzer Dauer; denn durd) 
die faft allgemeine, nunmehr erfolgende Ueberſchwemmung 
werden die Wiefen und Fluren mit Waffer dededt. Ein 
dichter MWolkenfchleier, welchen die Strahlen der Sonne 
nur felten auf einen Augenblid durchbrechen koͤnnen, 
hängt wochenlang über dem Lande, ſich in unaufhörliche 
Regenfluthen auflöfend und jeden Augenblid duch neue 
Dunftmaffen vom Ocean erneuend. Mr. Elphinftone 
hat den Eintritt des Suͤdweſt-Monſuhn's trefflic ges 
fhildert: — 

„Nach einigen drohenden Tagen,“ fagt berfelbe, 
„truͤbt ſich der Himmel in den Abendftunden, und der 
Monſuhn tritt in der Regel während der Nacht ein. Er 
ift von einem heftigen Gewitter begleitet, wovon fich die— 
jenigen, welche diefe Erfcheinung blos in gemäßigten Ki: 
maten. beobadytet haben, kaum eine Vorftellung machen 
fönnen. Das Unmetter beginnt gewöhnlich mit heftis 
gen Mindftögen, nad) welchen der Regen in Strömen 
herabfluthet. Einige Stunden hindurch erfolgt Blis auf 
Blig ohne Unterbrehung. Bald werden blos der Dim: 
mel und die am Horizonte ſchwebenden Wolken erleuchtet; 
bald erfchließt der bliendende Glanz die fernen Hügel 
und Berge und läßt dann alles wieder in undurchdring- 
liches Dunkel zurüd treten, um augenblidlicd darauf in 
neuen lebhaften, fchnell auf einander folgenden Zudungen 
wieder zufehren, fo daß die nächften Gegenftände fo hell 
wie am Rage erfcheinen. Während diefer ganzen Zeit 
rollt der Donner ohne Unterlaß und wird blos durdy 
einen nähern Schlag befchmwichtigt, der mit folcher KHeftig- 
£eit in das Ohr Eracht, daß felbft das muthvollfte und 
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unempfindlichfte Herz mit Zucht und Grauen erfüllt 
wird’ ). 

Anfang und Ende der Megenzeit find durch furcht: 
bare Gemitterftürme bezeichnet, vorzüglich da8 Ende, wenn 
fid) der Wind von Süden nah Norden umfegt, um bie 
ſchweren Dunftmaffen vom Lande weg zu fegen. Waͤh— 
rend der Dauer der Regengüffe, wo man glauben follte, 
daß die Luft eine erquidende Friſche befigen müffe, herrfcht 
oft eine bange, drüdende Dige, die läftiger und ermatten— 
der auf den Körper wirkt, als eine weit höhere Tempera: 
tur der trodnen Jahreszeit. Allein diefe Unannehmlich: 
keiten abgerechnet, find die Negenftröme das einzige Mittel, 
welches Indien zu einem bemohnbaren Lande macht. 
Ihre theilmweife Unterbrechung erzeugt Hungersnoth, und 
ihr völliges Ausbleiben würde im Verlauf weniger Jahre 
die ganze Halbinfel in eine Einöde ummandeln 2). 

Wiewohl Indien hauptfächlic innerhalb der heißen 
Zone liegt, fo begreift es doch jede Werfchiedenheit des 
Klimas in ſich; einige feiner Diſtrikte find unerträglich 
heiß, während andre wegen heftiger Kälte fich nicht be— 
wohnen laſſen. In einigen Theilen, 3. B. den Circars, 
fol die Regenzeit acht Monate anhalten, während fie in 
andern auf der nämlichen Küfte blos zwei Monate daus 
et. Bengalen unterliegt beträchtlichen Abmwechfelungen 
zwifchen unaufhörlihen Megengüffen und unerträglicher 
Hitze, und zwifchen einer reinen Atmosphäre von blen- 
dender Klarheit und ſchweren und ungefunden Nebeln ?). 
Es ift mithin ein der Gefundheit wenig zuträgliches Land. 

1) Account of the Kingdom of Caubul, 

2) On the climate, etc. of India, siehe Tieffenthaler, 
tom. I,; Bernier’s Travels in the Mogul Empire; Pennant’s 
"Outlines of the Globe; Malte-Brun’s Geography ; und Hamilton's 
freffliche Befchreibung, hier und da, 

3) Gladwin’s Narrative of the Transactions in Bengal, 
Abul Fazl indeß ſchildert das Klima Bengalens, „als fehr ges 
maͤßigt“ Ayeen Akbery, vol, Il. p. 5. 
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Die Küfte von Coromandel ift teodner und heißer 
als die von Malabar, wo, in Diftrikten, welche reich an 
Schluchten und diden Wäldern find, mande ungefunde 
Theile vorkommen. 

Sm allgemeinen erfreuen fi die  hochgelegenen 
Müfteneien, das Land zwifchen dem Jumna und dem 
Ganges und das Panjab trog feinem Reichthum an 
Flüffen und Bächen, einer Eühleren und gefünderen At— 
mosphäre ) und die Inſel Bombay, vormals „das Grab 
der Europäer” genannt, ift jetzt vergleichungsweife ges 
fund 2). 

Die großen Einöden zwifchen dem Indus und Gu: 
zerat gleichen in Dürre und Nadtheit des Bodens den 
MWüften Arabiens; allein fie erzeugen Keine fo robuften 
und abgehärteten Voͤlkerſtaͤmme, welche Arabiens Wild: 
niffe zur Wohnftätte der Unabhängigkeit und Freiheit 
machen. Sn einigen biefer Wüfteneien, z. B. in der 
zroifhen Boodupoor und Almora, foll Dorngebuͤſch, 
und Harz enthaltendes (refinöfes) Strauchwerk in üppiger 
Fülle wuchern ?); die Mehrzahl aber hat nichts als Sand: 
hügel aufzuweiſen; während Staubwolken, durch die heißen 
Winde emporgeführt, die Atmosphäre verdunfeln und oft 
die am Saume ſich hinziehenden Häufer und angebauten 
Felder begraben. Die Einöden und felfigen Bergketten, 
wovon die Halbinfel in verfchiednen Richtungen durch: 
fhnitten ift, dürften wohl die einzigen unbebauten Stel: 
len fein; alles Uebrige ift mit reichen Wiefen, Triften und 
Meisfeldern, Gärten oder Wäldern bededit. 

Die vorzüglichften, zur Nahrung des Menfchen die: 
nenden Pflanzen Indiens find Reis (wovon es fieben 


1) Forster’s Journal from, Bengal to Petersburgk. 
2) Grose’s Voyage to India, 


3) Tieffenthaler , vol. I. p. 102; Colonel Tod's Annals 
of Rajast’han, vol. I, p. 693, 
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und zwanzig Spielarten giebt), Waizen, Gerfte, Mais, 
Hirfe, Dhourra und Badfchera oder Bajera (Eleinähri: 
ger Fennich, Panicum spiceulatum). , Eıbfen, Bohnen, 
Linfen, Moong oder Mudfcha (Mungo :Bohne, Phaseo- 
lus mungo), Zauna, Zur, (indifcher Bohnenbaum, Cy- 
tisus cajan) und Zoll (die vier legten in Europa unbe— 
kannt), find feine gewöhnlichen Hülfenfrüchte. Die Ana: 
nad und Melonen von Eöftlihem gewürzhaftem Gefchmad 
find in den meiften Provinzen etwas ganz Gemeines. 
Die prächtige Nelumbo (Lotus, Nelumbium speciosum) 
und die weiße Seerofe (Nymphaea alba) mwachfen in der 
Nähe von Zeichens und Flüffen in üppiger Fülle; der 
Katſchil (Katchil), eine innerlich weiße, äußerlich Schwarze 
Wurzel; die Erdeichel (Arachis hypogaea, moogfully) *) 
und die Igname, welche häufig mehrere Pfund wiegt, lei: 
fien Erfag für die Kartoffel 2). Bifhoff Heber fand 
wildwachfenden Sellerie in großer Menge an den Ufern 
des Ganges, unmeit Dacca ?); desgleichen fah er auf, ber 
Inſel Geylon die Ananas ohne Gultur in üppiger Fülle 
wuchern; indeß foll diefe Frucht dafelbft giftig fein *); 
Pennant dagegen, welcher bemerkt, daß die Ananas auf 
Gelebes, Amboyna und felbft auf den Philippinen wild 
wachſe, fagt nichts von ihren giftigen Eigenfchaften °). 


1) Die unterirdifche Erdeichel wächft unter den Wende 
Ereifen in Afien, Afrika. und Amerika. Die Pflanze ift des⸗ 
halb ſehr merkwürdig, weil der Fruchtknoten, fobald die gelbe 
Blume verblüht ift, in die Erde dringt und dort eine gewoͤhn⸗ 
lic zwei= höchftens dreifamige Hülfe bildet; die Samen werden 
von den Schweinen begierig aufgefucht; und ter Menſch ges 
nießt fie gekocht wie Erbfen. 


2) Ebend Malte-Brun, vol. III. p. 29. 

3) Ebend, vol, I. p. 174. 

4) Ebend. vol. III. p. 143. 

5) Ebend. vol I. p. 221 ; Rumphius lib, VIII. ce. 41. 


34 


Indiens Blumen find unzählig und in mandjen 
Fällen von außerordentlicher Schönheit. Eine genaue Be: 
fchreibung derfelben ift Sache des Botanikers, indeß Fön: 
nen wir fie in unferm Ueberbli der Naturerzeugniffe des 
Landes nicht ganz mit Stillfehweigen übergehen. Die 
erfte und vorzüglichfte Blume in Indien ift, wie überall, 
die Roſe; denn, abgefehen davon, daß fie Dichtern und 
Liebenden die fchönften Gleichniffe und Bilder an die 
Hand giebt, wird aus ihr der Attar, jene treffliche Effenz 
(Del) bereitet, die an Lieblichkeit und Wohlgeruch jede 
andre Subftanz in der Welt übertrifft. Das Verfahren 
zur Gewinnung des Rofen: Dels foll von der Lieblings: 
Sultanin Jehanghir's entdedt worden fein. . Um 
ſich ihrem ſtets nach neuen Genüffen verlangenden Ge: 
bieter gefällig zu zeigen, ließ fie dad Bad im Garten des 
Palaſtes bis an den Rand mit Rofenwaffer füllen, und 
dee Einfluß der Sonne concentrirte die öligen Theilchen, 
welche man oben auf dem MWaffer fhwimmend fand. In 
der Meinung, dieſes fei verborben, fchöpften die Diener 
und Sclaven forgfältig da8 Del ab; hierdurch bemwirkten 
fie ein Berſten der Eleinen Kügelchen oder Bläschen, aus 
welchen ihnen der Lieblichfte und trefflichſte Wohlgeruch 
entgegenftrömte. Dies führte auf den Gedanken, die 
Efienz (das Rofenöl) duch Nahahmung des natürlichen 
Prozeffes, auf künftlihe Weife zu erzeugen. Da die 
Bereitung des Attar ein Gegenftand großer Wichtigkeit 
ift, fo werden in der Nachbarfchaft von Ludnom *), 
Ghazeepore und in Kafhmer unermeßlihe Roſenfelder 
cultivirt, daher denn auch an den genannten Orten wäh: 
vend des Frühlings und Sommers die Luft weit und 
breit mit £öftlichen MWohlgerüchen angefüllt ift. 

Die Koonja, eine fchöne weiße Nofe, würzt die Luft 
der XThäler Delhi und Serinagur; und Driffa rühmt 





—— 


1) Asiatic Researches, vol. I, p. 332 — 336. 
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fi feiner Nufreen, einer Blume von zarter Form und 
trefflichem Geruch, deren Blätter an der Außenfeite weiß 
und inmwendig gelb find‘). Zu diefen kann man nod) 
den großblumigen Jasmin; die Atimukta; die Cham: 
paca (Michelia ehampaca), womit die Hindus ihr Haar 
ihmüden und ihre Kleider parfümiren; die Jrora, einen 
ſechs Fuß hohen Strauch, deffen runde, reiche, fcharlachrothe 
Blüthen= Trauben fo große Aehnlichkeit mit glühenden 
Kohlen haben, daß man ihn die „Waldflamme” ge: 
nannt hat ?); und die Mussaenda frondosa zählen, leg: 
tere entfaltet ihre fchönen Blumen um vier Uhr Nach: 
mittags und fchließt fie zu derfelden Stunde des Mor: 
gend. Malte: Brun fchreibt diefe Eigenthümlichkeit dem 
Sindrimal zu?), ohne jedoch feine Gründe dafür ans 
zugeben. Aus Pennant und Knor geht indeß her: 
vor, daß darunter die Mussaenda zu verftehen ift. Die 
Malayen nennen diefen Straudy „das Blatt der Prin- 
zeffin‘ weil die malayifhen Damen großen Wohlgefallen 
an dem angenehmen Geruch feiner weißen Blätter finden. 
Manche verpflanzen ihn aus den Wäldern in ihre Gär: 
ten und bedienen fich feiner als Stundenmeifer” oder Uhr, 
vorzüglich bei trübem Wetter *). 

Indiens vegetablifhe Erzeugniffe find indeß nicht 
blos wegen ihrer Schönheit oder ihres Wohlgeruchs be: 


1) Ayeen Akbery, vol. TI. p. 12. Geylons Flora ift viel: 
leicht noch reicher als die des feften Landes. Heber, vol. III. 
p. 144. bemerkt, daß die Gloriosa superba, die Amaryllis und 
andre fehöne Blumen in großer Fülle dafelbft wachſen; und 
fügt nody hinzu: „An manden Orten fcheinen die Bäume auf 
Blumen »Zeppichen zu ftehen.’’ 

2) „‚Flamma sylvarum,‘“ Rumphius, lib. VL c. 52; 
Ixora coccinea, Linn, 


3) Malte-Brun, vol. III. p. 29. 


4) Pennant’s Outlines of the Globe, vol. I. p. 219; 
Knox’s Historical Relation of the Island of Ceylon, p. 20. 
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merkenswerth; das Land befigt zahlreiche Pflanzen, welche 
Bequemlichkeit und Wohlleben fördern, oder zur Wieder: 
herftellung oder Erhaltung der Gefundheit des Menfchen 
dienen. Unter diefen find die hauptfächlichften: Baummolle, 
Flache, Opium, Indigo, Tabad, Saffran, Betel, Se: 
fam, Salappe und Saffaparille. Cardamom wächft auf 
den Hügeln von Dude, am Fuße der Ghauts, und in 
Malabarz Pfeffer in Malabar, Bengalen, Bahar und 
Geylon; und Baummolle faft in allen bergigen Diſtrikten, 
die befte foll indeg aus Bengalen und von ber Küfte 
Coromandel kommen, wo aud die beften baummollnen 
Zeuge verfertigt werden. 

Die Ufer der Flüffe und Seen oder Suͤmpfe, und 
im allgemeinen ſaͤmmtliche feuchte und niedrig gelegne 
Landſchaften Indiens find zum größten Theil mit Bam: 
bus-MWäldern überzogen, einer Rohr:Art, die häufig fech6: 
zig Fuß hoch wird; ja Pennant verfichert uns fogar, 
daß der Bambus eine erftaunliche Höhe erreiche und über 
alle Bäume des Waldes hinaus wachſe )). Wiewohl 
diefes Rohr in feuchtem Boden zu einer größeren Höhe 
empor fchießt, fo ift doch das an warmen, trodnen und 
felfigen Stellen wachfende, feiter, gefünder und mithin 
zum Gebrauch als Bauholz geeigneter ?). 

Die Bambus-Waͤlder wimmeln von Affen und find 
die Zufluchts-Orte von Zigern und andern großen Raub: 
thieren. Der Bambus ift ein Smmergrün und wird 
von den Eingebornen zu vielen nüglichen Zwecken ange: 
wendet: mit ihm erbauen fie leichte, rohe Wohnungen, fo 
wie das Geſtell oder Flechtwerk einer befondern Art von 
Böten, welche den ledernen Fahrzeugen oder vitilia navi- 
gia der alten Britten gleichen. Hyder Ali?) führte 


1) Outlines, vol, I. p. 144. 
2) Vol. I. p. 144. 
3) Hist of Hyder Ali, vol, p. 116. 
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in allen feinen Feldzügen eine große Anzahl dergleichen 
leichter Fahrzeuge mit ſich. Die Gerippe (Scelette) der: 
ſelben wurden von je zwei Mann getragen, waͤhrend zwei 
andre mit den Haͤuten, womit erſtere beim Gebrauch 
uͤberzogen wurden, beladen waren. Ein ſolches Boot 
konnte acht und zwamzig Mann oder ein Stuͤck Geſchuͤtz 
(Kanone) tragen; und in Zeit von einer Viertelſtunde 
konnte eine kleine Flotte dieſer Art auf jeden See oder 
Fluß, der den Marſch des Despoten aufhielt, gelaſſen 
werden ). Die Gelenke oder Gliederungen des Bambus 
werden ald MWafferbecher benugt, und in den Städten 
Chinas maht man aus dem Bambus Röhren zur keit: 
ung des Waſſers von einem Theil zum andern; Papier 
Matten, Zragflangen für Palankins u. f. w. werden 
ebenfall® aus Bambus verfertigt. 

Das Zuckerrohr ift feit geraumer Zeit in Bengalen 
angebaut worden. Hamilton bemerkt, daß diefes wichtige 
Gewaͤ ie Indien nad) Arabien, und von da nad) 
— nd Afrika verführt worden ſei. Selbſt die Ab— 

— * Wortes Zucker (Sugar) beguͤnſtigt die Ver— 
— daß dieſer Artikel einſt von Indien aus in die 
weſtlichen Zander eingeführt wurde. Im Sanskrit heißt 
der Zuder Sarkara, woher das perfiihe Wort Shafar 
und Shaffar, das arabifche Sokkar, das griechifche 
00x40, 0axyapı, oaxyapov, lateinifch saccharum u. f. w. 
ftammt. 

Palmbaͤume jeder Art wachſen in reichlicher Menge 
auf Hindoſtans Ebenen und verleihen feinen Landſchaf— 
ten einen Charakter duͤſtrer Erhabenheit; der indifche 
Feigenbaum (Ficus Indica), der Arefanuf = Baum 
und die Banane vermehren den Reichthum, waͤh— 
rend fie zu gleicher Zeit zur Werfchönerung des Landes 


— — — — — 


1) Heber's Journal, vol. I, p. 264; Ayeen Akbery, 
vol, IL, p. 7 
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beitragen. Die nördlichen Provinzen erzeugen Aepfel, 
Birnen, Aprikofen, Drangen und andre europäifche Früchte ; 
und die Mango-, die Guava⸗- und die Brodfrucht werben 
im Süden gefunden. Faſt alle Waldbäume Europas 
wachfen in den Mäldern von Indien in Menge, wo: 
zu noch der Tief und andere Zimmerholz liefernde Arten 
kommen, welche diefem und den benachbarten Ländern 
eigenthümlich find. Geylon bringt das von den Alten fo fehr 
gefchägte Ebenholz hervor; und nad) dem Ayeen Akbery 
wird dieſes Eoftbare Material auch an’ den Ufern des 
Ganges gefunden”). In dem Dekkan und auf der Sn: 
ſel Geylon kommt das rothe Sandel= Holz, Gamboge, 
Gummi:Lad, die Lorbeer Art, welche den Kampher liefert, 
die Gaffia, die Muskatenblüthe, und der Zimmtbaum vor, 
als deſſen Vaterland ehemals Arabien galt. Dr. Bincent 
hat eine Maſſe von Gelehrfamkeit verfchwendet, um zu 
beweifen, daß die xaoda ber Griechen und das kinnamon 
besem der Hebräer von unferm Zimmt, das ift der Rinde 
in Röhren, nicht verfchieden geweſen fei. Die Griechen, 
welche Eeine directe Werbindung mit dem Oſten hatten, 
erhielten, nach feiner Bemerkung, den Zimmt von den 
Phöniziern, denen er durch Arabien zugeführt wurde, 
Dioskorides Hegte nebſt andern Schriftftellern des 
Alterthums die falfhe Meinung, daß diefes Gewürz ein 
arabifches Product fei ?). 

An mineraliihen Erzeugniffen fteht Indien Eeinem 
Lande der Welt nad. Gold, Silber und Ebdelfteine Eom: 
men in einigen Theilen des Reichs in Weberfluß vor; 
und feine Flüffe wälzen, wie die Alten richtig bemerkt 
haben, hier und da, im buchftäblichen Sinne des Wortes, 
ihre Fluthen über Goldfand ?). Diamanten von vorzüg- 


1) Ayeen. Akbery. vol, II. p. 36. 
2) App. to the Periplus of the Erythraean Sea, article 37. 


3) Tieffenthaler, tom. I. p. 222, 274 unb tom. Il. p. 
269; Hamilton, Introd,, vol. I, p. 21, 
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licher Schönheit und Größe werden in Bundelkund, Be: 
var, Vizapur, Balaghaut, dem Garnatit und verfchieb: 
nen andern Provinzen gefunden; bdesgleihen Saphire, 
Rubine, Onyre, Amethyſte, Bergkryſtalle, verfchiedene 
Marmor: Sorten und Alabafter. Lapis = Lazuli (Lazur: 
ftein), der vermeintlihe Saphir der Alten, kommt in 
dem Belur-Zag und Hindu-Koſch vor; und mit Steinfalz, 
Steinkohlen, Schwefel, Salpeter und Naphtha find fo= 
wohl die nördlichen als füdlichen Provinzen, vorzüglich aber 
die Küfte Coromandel und das Königreich Guzerat gefegnet. 
| Mir überlaffen dem Naturkfundigen die Aufzählung 
und umftändlihe Belchreibung der ungeheuren Menge 
von Thieren, welche die Natur auf den Ebnen und in 
den Wäldern von Hindoftan verfammelt hat. Bei un: 
ferm flüchtigen Blick über das Land und feine Erzeug- 
niffe Eönnen wir uns blos von den hervorragendften Ge: 
genfländen aufhalten laffen; und im gegenwärtigen Falle, 
dürfte vielleicht die Bemerkung hinreihen, daß in den 
weit verbreiteten Wäldern und Didichten diefes außer: 
ordentlichen Landes das Lebensprinzip mit vorzüglicher 
Activitaͤt entwidelt zu fein fcheint. Thiere von ungeheu: 
ver Größe und vorzüglicher Wildheit und von fehr verderbli- 
chen Eigenſchaften werden bier in Gefellfehaft mit den 
Eleinften, fanfteften und unſchaͤdlichſten Gefchöpfen ge: 
funden. | 

Der Elephant, das Rhinoceros, der Loͤwe 2), der 
Tiger, die Hyäne und der Wolf bewohnen die nämlichen 


—— — — 


1) Malte-Brun, vol. III. p. 35; Ayeen Akbery, vol. II. p. 36. 


2) Malte-Brun (vol. III. p. 33) behauptet, daß der 
Löwe gegenwärtig in Indien unbekannt feiz dies ift ein Irrthum. 
Der großmähnige Löwe, der fich gegenwärtig im Zower zu 
London befindet, ift, als er noch Jung war, vom General Wafton 
in Bengalen gefangen worden; legtrer machte ihn nach feiner 
Ruͤckkehr in fein Vaterland im Jahr 1823 dem König zum 
Geſchenk. Tower Neuagerie, p. 7, 8. Biſchof Heber, ein 
fleißiger und geſchickter Forfcher, bemerkt hierüber, daß der 
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MWälder und ſchweifen auf denfelben Ebenen umher, wo 
das Kameel, der Efel, die Antelope, das Schaf, das Ka: 
ninhen und das Eichhörnchen angetroffen werden. 

Pferde find in Hindoftan weder zahlreich noch von 
vorzüglicher Zur (Race); aber der Elephant, das Kameel 
und das Schaf find einheimifhe Thiere und werden in 
manchen Diftrikten noch jegt wild gefunden. Einige 
Naturkundige erwähnen einer Eleinen Rinder » Art, nämlic) 
auf Ceylon und in der Nachbarfchaft von Surate, diefe foll 
nicht größer als ein Neufundländifcher Hund fein und, 
obgleich von mildern, trogigem Anblid, zum Ziehen von 
Kinderwagen abgerichtet werden. Dagegen giebt es eine 
Schaf:Art, welche fo groß und ſtark ift, daß die Thiere, 
wenn man fie gehörig fattelt und zaͤumt, flatt Eleiner 
Reitpferde dienen, und Kinder von zwölf Sahren tragen 
Eönnen )). Sn den Wäldern noͤrdlich von Bengalen foll 
eine Büffel: Art haufen, welche, laut Angabe, von ber 
Spige der Hörner bis zum Fußboden vierzehn Fuß 
mißt 2). 

Schlangen find von jeher ein Gegenftand des Abfcheus 
und Entfegens für den Menfchen gemwefen. Bei mandyen 
Nationen galten diefe Amphibien als das Sinnbild des Boͤ— 
fen (böfen Prinzips), und wurden, als ſich der Menſch durch 
eine verwerfliche, Eleinmüthige Sucht zur Verehrung deffen, 
was er fürchtete, beflimmen ließ, als Gottheiten angebetet. 


— — —— — — 


Loͤwe, den man lange Zeit fuͤr ein in Indien unbekanntes Thier 
gehalten, wie jetzt mit Gewißheit verlaute, in den Diſtrikten 
Saharunpur und Loadianah aͤußerſt zahlreich ſei, vol. II. p. 149. 
Er fügt noch hinzu, daß man Loͤwen, fo groß als die afrikani— 
ſchen, diesſeits des Ganges, in der Nachbarfchaft von Mora 
dabad und Rampur in Rohilcund erlegt habe. 


1) Pennant, Outlines of the Globe, vol. IL, p. 101. 


2) Pennant’s Outlines, etc, vol. Il. p. 241; Ker’s Animal 
Kingdom, vol. II. p. 747. 
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In Hindoftan, wo gegen funfzig Arten ") diefer verderb: 
lichen Reptilien den Bewohnern Gefahr drohen, bildet 
eine fpiralartig zufammen gerollte Schlange das Lager des 
Gottes Vishnu, und ift der häufige Begleiter mehrerer 
andrer hindoſtaniſchen Gottheiten. Aber die Boa, welche 
bisweilen eine Länge von vierzig Fuß erreicht, erfreut 
ſich göttlicher Attribute, wird ald Orakel um Rath gefragt 
und als Gottheit verehrt. Schlangen von Eleineren 
Berhältniffen, aber in gleihem Grade gefährlich und 
Verderben breingend, ſchwaͤrmen in jedem Walde, Didichte 
und Garten umher, kriechen in die Schlafzimmer, zwin— 
gen fi) durch die Fenſter und Gitter und niften fi in 
die Halten des Turbans ein. Unter diefen find die gif: 
tigften die Cobra de capello (Hutfchlange), welche etwa 
acht oder neun Fuß lang wird. Die indianifhen Gauf: 
fer, befonders die von Malaber, erzählte Pennant, find 
im Beſitz der Kunft, diefe furchtbaren Thiere zu zähmen 
und zum Zanzen nad) den unharmonifchen und langfamen 
Zonen ihrer Flöten abzurichten 2). Die Cobra manilla, 
eine Eleine blaue Schlange, welche eine Länge von unge: 
fähr einem Fuß erreicht, halt fi in altem verfallnem Ge: 
mäuer auf; ihre Gift tödtet innerhalb einer WViertelftunde. 
Die Cobra de aurellia, eine Schlange von der Dide ei: 
ner Sederfpuhle und nicht über ſechs Zoll lang, bewirkt 
durch ihren giftigen Biß Raſerei und Tod?) Das 
Schlangenbeſchwoͤren in Indien, ein eben fo nüsliches 
als feltfames Gewerbe, giebt einer befondern Gafte oder 
Zunft Beihaftigung und Brod *). 

Indiens Krokodile ſtehen in Größe denen von Ye: 


— —— — SED 


1) Sechs und vierzig, nah Lacepéède. 
2) View of Hindostan, vol. Ip. 1. 97. 
3) Ebendaf. vol. I. p. 101. 


4) Nouveaux des Missions de Halle, cap, 43, 
p. 648, 656. 


* 
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gypten nicht nach, fie erreichen häufig eine Länge von drei: 
Big Fuß. Vorzüglich zahlreich find diefelben in den gro: 
ben Flüffen, Seen und Sümpfen, und wegen ihrer Grim— 
migkeit und befondern Vorliebe für Menfchenfleifch hat 
man fie bisweilen in den Gräben befeftigter Plaͤtze als 
eine Art von Garnifon in großer Anzahl unterhalten ; 
auf diefe Weife wurden unter andern die hindoftanijche 
Feſtung Bejapore oder Vizapur!) und verfchiedne Städte 
in Peju vertheidigt; Plinius fpielt auf daffelbe Ver: 
fahren an ?). Die Krofodile follen in Nubien bisweilen 
dreißig Fuß lang werden ?). 

Eine befondre Art unter diefen Thieren, mit einem 
Auswuchs (Excrescens) in Geſtalt einer Kugel auf der 
Naſe, wird in dem Ganges gefunden. Eine andre Art, 
ungefähr zwölf Fuß lang, erſcheint jedesmal nad) den 
jährlichen Ueberfchwemmungen in den Tanks (Zeichen), 
und meil die Hindoftaner diefes Thier für eine in ihren 
Wanderungen (Mebergängen) begriffne Gottheit halten, 
fo erweifen fie ihm göttliche Ehrenbezeugungen 4), 

Eidechfen, Fröfche und Kröten find in mandyen Pro: 
vinzen fehr zahlreich; und Schildfröten kommen in großer 
Menge in den Flüffen und an den Seekuͤſten vor. 

Unter den Vögeln Hindoftang nimmt der Adler, der 
Geier und der Pfau die erfte Stelle ein. Der Geier ift 
überall, wo es Aas genug giebt, in großer Anzahl zu 
finden. Mangelt e8 an Menfchenfleifch, was jedoch me: - 
gen der innern Kriege und abergläubifchen Gebräuche der 
Eingebornen in Indien felten der Fall iſt, fo begiebt ſich 


dieſer Raubvogel an das Seegeſtade und vichtet fein * 


Auge geduldig den ganzen Zag hindurch auf das Treiben 


— — 





1) Tavernier, vol. II. p. 72. 
2) Siehe VI. 20. 
3) Egypt and Mohammed Ali, vol. I. p. 472. 
4) Pennants’ View of Hindostan Vol. Il. p. 207. 
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der Wogen, in der Hoffnung, daß ein todter Fifch firan: 
den werde *). Berfagt ihm auch diefes Manövre, fo bes 
fuht er Gräber und Zodtenäder und fcharrt, gleich der 
Hyäne, faulende Leichname aus, um fie zu verfchlingen. 
Bisweilen gefellt fich auf Schlachtfeldern der wilde Hund 
und der Goldwolf zu ihm, um in Gemeinfchaft mit ihm 
von demfelben Leichname zu zehren: Dies war, wie uns 
Pennanterzählt, unter andern der Fall nach dem Angriff 
auf das Lager des Nabobs vor der Schlacht von Plaffey ; 
derfelbe Schriftiteller fügt noch hinzu. ‚Man hat mir 
erzählt, daß, fo oft ein Thier fällt, ein oder mehrere 
Geier, die vorher nirgends zu fehen waren, augenblid- 
lich exfcheinen, fo ſchnell wittern fie den Tod.“ | 
Burchell, wo er von dem Nugen der Geier in 
heißen Gegenden handelt, fagt: „Geier find offenbar dazu 
beſtimmt, ſehr nüglidye und nothwendige Pflichten auf 
der Erde zu vollziehen, fo wie dies überhaupt von jedem 
(ebenden Weſen gilt, wie blind wir auch in Entdedung 
feiner Nüslichkeit fein mögen; ich möchte faft die Be: 
hauptung wagen, daß diefe Pflichten der Endzweck ih: 
ver Eriftenz find. Für Diejenigen, welche Gelegenheit 
hatten, jene Vögel zu unterfuchen, brauchen wir nicht 
zu bemerken, wie volltommen die Bildung eines Geiers 
dem Antheil an dem irdifchen Tagewerke entfpricht, mel: 
cher ihm anheim fälft, nämlidy die Entfernung faulender 
thierifcher Stoffe, die andernfalls die Luft verpeften und 
anftedende Krankheiten verurfachen würden.” Den Geier 
macht zur Ausübung diefee Pflichten, in Ländern von 
großer Ausdehnung und dünn ausgeftreueter Bevölkerung, 
vorzüglidy fein außerordentlich fcharfes Auge 'gefchidt. 
Die Staunen erregende Sehkraft dieſes Vogels ergiebt 








1) Ibid. p. 36. 
2) Ibid. vol. 11. p. 107. 
3) Ibid. vol II. p. 37. 
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fi) aus folgendem Beifpie. — Im Sahr 1778 befan: 
den ſich Mr. Baber und verfchiedne andre Herren auf 
einer Jagdpartie auf der Inſel Cofimbuzar, in Bengalen, 
ungefähr funfzehn Meilen nördlich von der Stadt Mur: 
fhedabad. Sie tödteten ein wildes Schwein von unge: 
wöhnlicher Größe und liefen es auf der Erde in der 
Nähe ihres Zeltes liegen. Eine Stunde darauf, als fie 
ihe Weg in die Nähe der Stelie führte, wo der Leich— 
nam lag, 309, bei völlig heiterm Himmel, ein ſchwarzer 
Punkt in der Luft, aber fehr weit entfernt, ihre Aufmerf: 
famkeit auf ſich. Er fchien an Größe zuzunehmen und 
fich gerade auf fie los zu bewegen; bei feiner Annäherung 
zeigte fich’s, daß es ein Geier war, der in gerader Linie 
auf das todte Schwein zuflog. In einer Stunde kamen 
noch fiebzig andere in allen Richtungen, was Seren 
Baber zu der Bemerkung veranlaßte, daß fie nicht 
durch den Geruch herbeigelodt worden fein koͤnnten *). 


Die fchönften Stoßvögel Indiens (Falken), den 
Liebhabern der Falkenbeize willlommen, werden in Kash: 
mer gefangen. 


Eulen, Kadatus, Papageien, Bienenfpechte und andre 
zwifchen den Wendekreifen einheimifche Vögel, find- in In— 
dien gemein. 


Ungeheure Flüge von’ Waffervögeln ſchweben über 
dem Sunderbunds und in den feuchten Landftrichen um 
Surate herum. Unter ihnen find der ftumme Schwan, 
der Jabirih oder Schnedenfreffer, der Argali oder Adju— 
tant, (Ardea argala), der mweißköpfige Ibis?) und der 
violette Reiher vorzüglich bemerkenswerth. 








- 


1) Home, Comp. Anal. Vol. III. p. 216. 


2) Die rofenrothen Federn aus dem Schweife diefes Vogels 
werden von ben vornehmen Damen in Galcutta als Kopfſchmuck 
getragen. Pennant. vol. II. p. 158. 
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Der Adjutant, ift 6 bis 7 Fuß hoch. Sein Ge: 
fieder ift im allgemeinen bläulichgrau, aber Bauch und 
Schultern find weiß. Sein Schnabel zeichnet fich durch 
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abbd.6.— Der Adjutant, Ciconiaargala, 


Lange und Stärke aus und dient ihm zur Exgreifung 
von Schlangen, (S. d. Abbd). Eideren, Schildfröten, 
Kagen, Hühnern u, f. w. Alle diefe Thiere wandern in 
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den Magen bdiefes dußerft gefräßigen, fleifchfreffenden Vo: 
gels, der indeß in den naturgefchichtlichen Syſtemen nicht 
unter die Raubvögel gezählt wird. Der Bau feines Ma- 
gens entfpricht feiner Nahrung, welche aͤußerſt fchnell ver: 
daut wird; daher in Ermangelung der oben angeführten 
Lederbiffen der Rieſenſtorch ſich genöthigt fieht, dieſes 
thätige, Eräftige Drgan mit Steinen, Holz und andern 
dergleichen Dingen anzufüllen, wie dies andre, ihm aͤhn— 
liche Voͤgel, unter ähnlichen Umftänden, ebenfalls thun. 
Mie uns Smeathman erzählt, trifft man diefen Vogel 
gemeiniglih in ganzen Gefellfchaften, befonders an den 
Mündungen von Flüffen, an. In der Ferne gefehen, 
gleicht ‚eine Heerde folcher Vögel, wenn fie auf dem 
Waſſer ſchwimmen und mit ausgebreiteten Flügeln auf 
den Beobachter loskommen, heranfegelnden Canots; dee: 
gleichen find fie, bei ihren Streifzügen auf den Sand: 
banken, wo fie Scalthiere, Fifhe u. f. w. aufpiden, 
nicht felten mit Menfchen verwechfelt worden. Der Muth 
diefes Vogels ift indeß feiner Gefräßigkeit nicht gleich; 
ein Kind von acht bis zehn Fahren kann ihn mit einer 
Gerte in die Flucht jagen, wiewohl er aufangs Stand 
leiften zu wollen fcheint, den Schnabel drohend öffnet 
und eine laute brüllende Stimme, als fämefie von einem 
Bären oder Ziger, vernehmen läßt. Seine Angriffe find, 
wie gefagt, gegen alle Eleine vierfüßige Thiere, gegen Ge- 
flügel, Schlangen u. f. w. gerichtet; doch wagt er es 
nicht, fidy mit einer brütenden Henne oder Glucke in 
offnen Kampf einzulaffen. Sein Schlund ift fo nad 
giebig und ausdehnbar, daß eine ganze Kage mit Haut 
und Haar, oder das Schienbein eines Ochfen, in zwei 
Hälften zerbrochen, hindurchfpazieren kann; man hat ihn 
eine Hammelskeule von 5 bis 6 Pfund, einen Hafen, 
einen Eleinen Fuchs u. f. w., jedes auf einen Biffen, 
verichlingen fehen. Nach einiger Zeit würgt er die Kno— 
chen mittelft einer dem Anfchein nad) willführlichen Bes 
wegung wieder aus Beim Ruhen fteht er nicht auf 
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den Beinen, fondern fest ſich auf die Ferfen. Die lan: 
gen Bruftfedern des Rieſenſtorchs werden eben fo wie 
die Straußfedern benutzt. 

Der Pfau wird in feinem Lande außer Indien in 
feinem natürlichen, wilden Zuftande gefunden, wo er den 
erften Rang unter den Vögeln behauptet und mit feinen 
prächtigen Farben die Einfamkeit der Wälder belebt. 
Bifhof Heber bemerkt, daß er eine Heerde wilder Pfauen 
zu Bareilly, und zahme „Bögel diefer Art in allen Doͤr— 
fern an den Ufern des Jumna und in der Nachbarfchaft 
von Bhurtpoor gefehen habe *). 

Die ungeheuern Fledermaͤuſe Indiens und der Dam: 
pyr oder die fliegende Kage mögen hier den Vögeln nach: 
folgen, zwifchen welchen und den Landthieren fie gewiffer: 
maßen das verbindende Kettenglied bilden. 

Der. merkfwürdigfte unter den indifchen Fifchen ift 
jene Eleine Art, weldhe nad) der Megenzeit an zuvor 
trocknen Stellen erſcheint. Diefer Fifh wird von den 
Eingebornen auf der Inſel Bombay, am zehnten Tage 
nach den erſten Regengüffen, gefangen und ift ein gewoͤhn⸗ 
liches Gericht auf ihren Zifchen. Die Naturforfcher fu: 
hen die angedeutete Erfheinung auf mancherlei Weife zu 
erklären. Einige meinen, der Fifchlaidh werde von Waf: 
fervögeln Landeinwärts gebracht; nach Andern wird der: 
felbe von den Wirbelwinden, welche zu Anfange der Re: 
genzeit mit furchtbarer Gewalt wüthen, emporgeführt und 
nachmals mit den Waſſerſtroͤmen, welche den Wolken 
entftürzen, aufs Land herabgeworfen; noch Andre behaup-: 
ten gar, dieſe Fifche wären urſpruͤnglich Sröfche, die durch 
einen wundervollen Prozeß umgeftaltet würden, ungefähr 


— 


1) Vol. Il. p. 141. 365. — Diefe Vögel waren in Grie: 
chenland fo felten, at man in Athen für einen männlichen und 
weiblichen Pfau taufend Drachmen (ungefähr 225 Reichöthaler 
bezahlte. Die der Juno geheiligte Infel Samos war wegen 
ihrer Pfauen berühmt. Aulus Gellius, lib. VII. c.16. 
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fo wie fich die Puppe in den Schmetterling umgeftaltet *). 
Nach einer vernünftigeren Vermuthung von Buchanan, 
bleiben die mit einem ſehr zähen Leben begabten Fifch: 
Eier (Roggen) das ganze Fahr hindurch im trodnen 
Schlamme liegen, um bei der Wiederkehr der Megenzeit, 
ausgebrütet zu werden 2). Daſſelbe ift der Fall in 
den Eleinen Seen von Unter-Aegypten ummeit der Py— 
tamiden ?). 

Der Mango Fifch gleicht einer reifen Mangopflaume, 
durch eine glänzende Drangenfarbe ausgezeichnet, gleitet er im 
Monat Juni den Ganges hinan, bis Galcutta, laicht und 
kehrt nach ſechs Wochen in das Meer zuruͤck. Dies ift der 
£öftlichfte unter den indifhen Fifhen. Ganze Schaaren 
andrer Fifch= Arten werden in dem Ganges gefunden, z. 
B. der Karpfen, der Kaulbarfh, der Anjana und der 
im Spfteme mit dem Namen Ophidium aculeatum be: 
. zeichnete Fiſch. Plinius hatte fih das Mähren auf: 
heften laffen, es gebe dreihundert Fuß lange Aale in dem 
genannten Fluſſe. Duperron meint, man müffe dar: 
unter den Alligator verftehen, allein hierdurch würde die 
Sache um menig oder nichts gebeffert, da es eben fo 
wenig Alligators als Aale von dreihundert Fuß giebt *). 

An den SKüften von Coromandel und Malabar 
wimmelt es  bergeftalt von Fiſchen, daß Schweine, 
Hunde und Pferde damit gefüttert werden ?). Die ge: 

1) Pennant’s View ot Hindostan, vol. J. pag. 102, 103; 
Seba, vol, I. p. 125; Merian’s Surinam p. 71. 

2) Journey etc. vol. II, p. 66. vol. III. p. 342. 

3) Egypt and Mohammed Ali, vol. I. p. 228. 

4) Tieffenthaler, tom. 11. p. 269, 

5) Malte-Brun, vol. III p, 43. In diefem allgemeinen 
Abriß des Landes, und in der nachfolgenden ausführlicheren Be: 
fchreibung der ‚Provinzen, ift ſtets Arromfmith's Karte. von 
Indien zu Rathe ‚gezogen worden, bie, obgleich nicht frei von 
Fehlern, doch für den Geographen ein hödft ſchaͤtzbares und 
wichtiges Werk ift. 
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waltige- Hige ber heißen Zone ruft unzählige, den noͤrd— 
licheren Klimaten unbekannte Inſekten ins Leben; und 
Schaaren von Heufchreden, Scorpionen, ſchwarzen und 
weißen Ameifen und Schmetterlingen ſchwaͤrmen weit 
und breit über das Land. Seidenwuͤrmer werden in 
Bengalen und gegen den nördlichen Theil von Punah im 
Dekan gefunden *). 


1) Siehe Dr. Roxburgh’s Abhandlung über die Seidenwür: 
mer Bengalens im fiebenten Bande der Verhandlungen der 
Linn. Gefellfchaft; und Colonel Syke’s account of the Koli- 
surra silkworms in the Dekkan, Transactions of the Royal 
Asiatic Society, vol. 1]. p. 541, etc. 


Zweites Kapitel, 


Hindoftans (Indiens) Provinzen. 


Nach diefer kurz gefaßten Schilderung des all: 
gemeinen Anblids von Hindoſtan, feiner Fluͤſſe, Berge, 
Pflanzen und Thiere, wollen wir zunaͤchſt die verfchied: 
nen das Reich bildenden Provinzen jede befonders be: 
fchreiben. — 


Die erſte von diefen Provinzen, ſowohl in Ausdeh: 
nung als Wichtigkeit, ift Bengalen ). Diefe Provinz, 
welche häufig ein für fich beftehendes Königthum gebildet 
bat, ift von Natur auf allen Seiten gegen fremde An: 
griffe und Einfälle auf das befte gefhüst: im Morden 
duch eine Kette niedriger Berge und einen Gürtel undurch⸗ 
dringlicher Dickichte; ‚längs der ganzen Nordgrenze,“ fagt 
Hamilton, „verläuft ein zehn bis zwanzig englifche Mei: 
len breiter Streif niedrigen Landes, bededit mit der üppig: 
ften Vegetation, — vorzüglich einem in reicher Fülle much: 
ernden Unkraut, welches in Bengalen Augeah-Gras 
heißt, bis weilen zu einer Höhe von dreißig Fuß empor: 
ſchießt und in Dide dem Handgelenk eines Mannes gleicht, 


— — — — — — 


1) Der alte Name dieſer Provinz war Banga. 
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und mitten in diefem Graſe wachen hohe Waldbaͤume“ ?); 
im Süden durch ein unzugänglicyes Ufer und dichte Wäl: 
der; durch gewaltige Flüffe und eine zweite Bergkette im 
Oſten; und durch einen unfruchtbaren, faft einer Wuͤſte 
ähnlichen Landftricy im Weſten. Der Ganges fcheidet 
- Bengalen in zwei ziemlidy gleiche Theile, wovon ber 
öftliche dem Eindringen von Feinden am menigften aus: 
gefegt ift 2). Mit Ausnahme einiger fanft geneigten 
Hügel im Norden, kann man das ganze Land als eine 
ungeheure Ebne betrachten, glei) dem Lande zwifchen 
den Flüffen Euphrat und Zigris, oder der flachen Land: 
ftredde, welche die Wolga vom Jaik trennt. Ueberall auf 
dem ebnen Boden der füdlichen Diftrikte, welcher in der 
Regenzeit unter Waffer flieht „wird Reis gebaut und ge: 
deihet vortrefflihz; allein in demfelben Maaße, ald man 
den Ganges aufrärts verfolgt, wird diefes nügliche Ge— 
waͤchs allmälig duch Waizen und Gerfte verdrängt; 
außer diefen Getraide = Arten erzeugt die Provinz Baum: _ 
wolle, Indigo, Zabad, Opium und den Maulbeerbaum. 
Ihre Mälder wimmeln von wilden Ebern, Elephanten, 
Büffeln, Antelopen ?) und Reben; und die Flüffe, be 
fonders ber Ganges, find mit Fifchen angefüllt, unter 
welchen vor allen andern der Eöftlihe Mango, deſſen wir 
bereit8 in der allgemeinen Befchreibung erwähnt, und die 


1) Vol. I. p. 2. 
2) Hamilton’s Description, vol. I. p. 2, 


3) In Menu's Inftitutionen wird das Land, worin 
den Belennern der Brahminifchen Religion gelegmäßig zu woh⸗ 
nen erlaubt ift, durch beftimmte natürliche Grenzen befchränkt : 
der Geſetzgeber fährt hierauf fort: — „Das Land, wo bie 
ſchwarze Antelope (Antilope cervicapra) von Natur weidet, 
wird für geeignet zur Darbringung von Opfern gehalten‘; Menu, 
II. 23, Aehnliche Stellen kommen in verfchiebnen andern alten 
bindoftanifchen Gefegbüchern vor. 


3 * 
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Barbe, welche gegen den Strom ſchwimmt, mit dem 
Kopf über dem Waſſer, und. glei, einem Vogel gefchoffen 
wird, verdienen vorzüglid) genannt zu werden '). 


Der merkwürdigfte Theil Bengalens iſt die unwirth— 
bare traurige, mit dem Namen Sunderbunds ?) be 
zeichnete Gegend oder jener dickbewaldete moraſtige Streif, 
welcher die füdliche Grenze des Ganges = Delta’s bildet 
und ber felbft vom Ocean begrenzt wird. Diefe ganze Ges 
gend ijt nichts als ein Labyrinth von Buchten und Slüfs 
fen und fcheint im Laufe von Sahrhunderten in jeder 
Richtung von den Hauptzweigen des Ganges durchſchnit— 
ten worden zu fein, welche allerdings das Delta durch 
ihre Ablagerungen gebildet haben dürften; denn nirgends 
gewahrt man hier — von den Zipperah:Bergen im Offen 
bis zu dem Diſtrikt Burdwan im Welten, — eine Spur 
von Urgebirgen ?). Wälder von ungeheurer Ausdehnung 
bedecken hier den ganzen Boden und greifen in das Ges 
biet der Flüffe; die Maften von Fahrzeugen, welche auf 
legteren fegeln, verwirren fidy oft in den Xeften der 
Bäume. Dieſe weit ausgedehnten Waldungen dienen 
blos einigen fanatifchen Fakiren zur Wohnung. Ueberall 
herrfcht ein trauriges Schweigen, nur gelegentlih unters 
brochen durch das Gurten einer Zaube, das Bloͤcken der 
Hirfche und Nehe, das Krähen des Hahns, das Ereifchende 
Gefchrei und das Hüpfen ugd Springen der von Baum 
zu Baum mandernden Affen. Alligator von furchtba- 


1) Hamilton’s Description, vol. I. p. 28, R 


2) Diefes Wort ift von Sundari-vana „Ein Wald 
von Sundari Baͤumen“ abgeleitet. Hamilton, vol, I. p. 123, 
- Dee Sundari ift ein Eleiner, Zimmerholz liefernder Baum 
(Merritiera minor). 


3) Hamilton, vol, I. p. 123. 
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rer Größe kann man faft überall an den Ufern der Fluͤſſe 
ſich fammeln oder ins Waffer ftürzen fehen; mährend. 
gewaltige Tiger am Ufer hinfchleichen und ploͤtzlich auf 
den armen Holzhauer oder Salzbereiter fpringen oder in 
den Flüffen umherſchwimmen, wo fie über die vor An: 
ker liegenden Bootsleute herfallen. „Die Holzhauer find 
zum Theil Hindoftaner, welche verfchiednen Göttern und 
Göttinnen befondre Stellen des Sunderbunds zugetheilt 
haben. Diefe Hindoftanifhen Arbeitsleute bilden £leine 
Erdhaufen, drei oder vier Zoll hoch und von ungefähr 
drei Fuß im Gevierte, worauf fie irdene, roth bemalte 
Kugeln legen; vor diefer Art von Gögenbildern verrichten 
fie ihre Andahtsübungen und opfern ihnen Reis, Blu: 
men, Früchte und Waffer aus dem Ganges, Der Haupt: 
bootsmann faftet hierauf und legt fich fehlafen, und Die 
Göttin oder der Gott zeigt dem Schlafenden im Traume 
eine Stelle, wo er Holz fällen kann, ohne von Zigern bes 
untuhigt zu werden”). 

Die Fakire felbft, melche fich ruͤhmen, im Beſitz 
maͤchtiger Zaubermittel zur Verſcheuchung und Abwehrung 
dieſer kecken Verfolger zu ſeyn, und in elenden Huͤtten 
laͤngs den Fluͤſſen leben, wo ſie die Gebete und frommen 
Gaben der Voruͤbergehenden in Empfang nehmen, wer: 
den den Zigern zur Beute und verfchwinden einer nad 
dem andern. 

Wie wenig der Hindu in feiner Hütte vor dem An: 
griff des Tigers gefichert ift, ergiebt ſich aus folgender 
Mitthälung eines Reifenden. „In den Theilen von Oft: 
indien, wo noch wenig Anbau herrſcht, und dies vielleicht 
blos auf einer oder zwei Seiten eines Dorfes, ſchießt un: 
fehlbar wildes Geftrüpp in Menge auf, welches den 
fhädlichften Raubthieren und Schlangen einen ihrer Beute 
ganz nahen Zufluchtsort gewährt. In folchen Gegenden, 


1) Hamilton’s Description of Hindostan, ‘vol. I. p. 125. 
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oder wo es Wälder und Didichte in geringer Entfernung 
von den Dörfern giebt, find die Einwohner in einem Zu: 
jtande beftändiger Unruhe und Aufregung und fehen oft 
Fremde und Anverwandte am hellen Tage von Zigern 
fortgefchleppt werden. Wohl mögen ſich bier und da ei: 
nige beherzte Männer finden, die mit Muth und Ent: 
ſchloſſenheit handeln, um die Ungluͤcklichen zu befreien, 
aber in der Regel iſt dieſes nicht der Fall. Der ſchwache 
und furchtſame Bengale‘ flieht meiſt von dem Schauplatz 
des Schreckens und eilt, ſo ſchnell als ihn ſeine Beine zu 
tragen vermoͤgen, zum erften beften Sicherheits:Drte, ver: 
ſchanzt fich dafelbft, fo gut als er kann, und wartet, 
nachdem er ein kurzes aber inbrünftiges Gebet an feine 
Schusgottheit gerichtet, in nicht geringer Unruhe auf 
Nachricht, ob er ohne Gefahr fein Afyl verlaffen und zu 
feiner Befchäftigung zuruͤckkehren Eönne. 

„Sinige Dörfer find fo völlig von Geſtruͤpp um: 
geben, daß man fich unmillführlic zu der Frage veran— 
laßt. fühlt, welcher Grund die Auswahl fo hoͤchſt unwirth: 
barer Gegenden zur Anſiedelung beſtimmen koͤnne? Man 
ſieht oft eine kleine Stadt, zu welcher blos ein einziger 
Fußpfad fuͤhrt, dieſer ſchlaͤngelt ſich nicht ſelten vielleicht 
uͤber eine Stunde lang durch einen finſtern, mit Gebuͤſch 
und hohem Graſe verwachſenen Wald, und fuͤhrt endlich 
zu einer kleinen Oeffnung (lichten Stelle), die nicht mehr 
als einen oder zwei Acker urbaren Bodens enthaͤlt, wozu 
etwa noch einige wenige abgeſonderte Felder kommen, ſo 
daß das Ganze hoͤchſtens zehn oder zwölf Acker' in ſich 
begreift, die gerade nur hinreichend beſtellt ſind, um der 
elenden Bevoͤlkerung der wenigen eben ſo elenden Huͤtten 
den nothduͤrftigſten Unterhalt zu gewaͤhren. Dergleichen 
ſeltſame Lagen waͤhlen die Eingebornen nicht aus Man— 
gel an Land, welches in den ſchoͤnen und fruchtbaren 
Ebnen in Ueberfluß zu haben iſt, ſondern aus einer, wie 
es ſcheint, in ihrer Natur begruͤndeten Abneigung gegen 
Grundzins und andere Steuern. 


Abbd. 7, St. 58, 
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Bengaliſcher Tiger, welcher in eine Huͤtte eingebrochen iſt und 
ſammt dieſer verbrennt. 
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„Die Eleinen Dörfer liegen gewöhnlich fo verftedt, 
und der Zugang zu ihnen ijt fo gefährlich, daß ihre 
Bewohner gegen die Befuche der Steuer = Eintreiber hin- 
reichend gefichert fi ind. Einige zahme Büffel, eine oder 
zwei Kühe und eine kleine Heerde Ziegen vollenden in 
der Megel die armfelige Habe eines folchen Ortes. 

„Hier überläßt ſich der dürftige Hindu dem ihm 
angenehmen Gefühl, von allen gefeglichen Forderungen 
unangefochten zu bleiben, allein er muß für feine falfchen 
Begriffe von Freiheit ſchwer bezahlen: er bezahlt fchmwere 
Abgaben an den Ziger, der, durch das Gebrüll und den 
Geruch des Viehes bald herbeigelocdt, fich in der Nähe 
auf die Lauer legt und felten verfehlt, feine nächtlichen 
Vifiten abzuftatten, und alles, was er außerhalb der Be: 
haufung findet, fortzufchleppen. Ja bisweilen, wenn bie 
Sucht der Bewohner, die durch ihre Verluſte aͤußerſt 
porfihtig werden, die Geduld des Tigers ermüdet hat, 
hacht er ſich mit feinen allgewaltigen Klauen eine Oeff⸗ 
ung, durch die er in das Innere des Hauſes eindringt. 
Bei folchen Gelegenheiten wird er häufig das ‚Opfer fei: 
net. Raubgier, indem die fluͤchtenden Bewohner die Thuͤr 
hinter ſich verſchließen, ſo daß ſich der koͤnigliche Beſuch 
wie in einer Falle gefangen ſieht; denn wenn ihm auch 
das Eindringen nicht ſchwer fiel, ſo ſteht es doch ganz 
anders mit dem Entkommen. Jedenfalls herrſcht ein 
großer Unterſchied zwiſchen dem bloſen Herabplumpen durch 
eine Oeffnung und der Ruͤckkehr durch dieſelbe gegen den 
Willen der verſammelten Fluͤchtlinge, die, unter ſolchen 
Umſtaͤnden ſich ermuthigt fuͤhlend, unverzuͤglich die Breſche 
beſetzen, wohl bewaffnet mit Lanzen und Musketen, um 
ihrem Feinde da zu begegnen, wo ſie mit Gewißheit auf 
einen gluͤcklichen Erfolg rechnen koͤnnen. Man erzaͤhlt 
Faͤlle, wo das Stroh unter der Laſt der Angreifenden, 
die, um dem gefangnen Tiger das Garaus zu machen, 
das Dach beſtiegen, herunter brach; und bei einer Gelegens 
heit, wo daſſelbe auf einige, über den Fußboden ausge⸗ 
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ftreute ° glimmende Kohlen ftürzte, zerftörte die. augen: 
blicklich auflodernde Flamme mit Bligesfchnelle das ganze 
Haus fammt dem Tiger, welchem jeder Ausweg zur 
Flucht abgefchnitten war. (S. Abbd. 7.) 

Die Urbarmadjung der oben befchriebnen mit Salz: 
Mooren überzognen Ländereien wird für unmöglich gehal: 
ten; und verhielte fich die Sache felbft anders, fo würde 
e8 doch vielleiht unflug fein, wenn man die Wälder 
ausrotten wollte; denn diefe, außer daß fie die Haupt: 
ftadt fortwährend mit einem reichlichen Vorrath an Holz 
zum Brennen, zur Erbauung von Böten und andern 
Dingen verforgen, bilden zu gleicher Zeit eine ftarke na: 
türlihe Schugmauer gegen Angriffe von der See, längs 
der ganzen Südgrenze der Provinz. 

Der fruchtbarfte und am beften angebaute Theil 
von Bengalen ift der Diftritt Burdwan, welcher, rings 
von den Dickichten (Dſchungles) von Midnapur, Pacheta 
und Birbhum umgeben, gleich einem Garten mitten in 
der Wildniß erſcheint. Burdwan wurde nebſt andern 
Diſtrikten im Jahr 1760 an die Englaͤnder abgetreten 
und hat ſeit dieſer Periode in Cultur und Reichthum 
beträchtliche Fortfchritte gemacht. Es bringt Zucker, 
Baumwolle, Indigo, Taback und Maulbeerbäume hervor; 
und drei große Strafen führen feine Erzeugniffe nad) 
Hughly, Eulna, und Cutwa. Des Vortheils der Binnen: 
Schifffahrt entbehrt diefer Diftrikt *) 

Die Jahreszeiten Bengalens find: die Ealte, die 
heiße, und die naffe. Im Monat April, und in eini- 
gen Zheilen noch früher, find Stürme, begleitet von Don— 
ner, Blig und Regen, eine häufige Erſcheinung, und tres 
ten gewöhnlich des Abends ein, von Nordweſten herans 
braufend. Diefe Gemitterftürme mildern fortwährend Die 
große Hige, bis im Juni die Megenzeit ihren Anfang 


1) Hamilton's Description, vel 1. p. 153. 
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nimmt. Wenn der Monfuhn zeitig im September zu ' 
wehen aufhört, fo wird das Wetter unerträglich heiß, und 
die Einwohner, befonders die Europäer, fargen an zu fie 
hen. In den öftlihen und mittlern Diftrikten erfrifchen 
von Zeit zu Zeit milde Regenfchauer die Atmosphäre und 
mindern die Hitze. Mebel find im Winter häufig, und 
oft fällt ein reichlicher, durchdringender Thau. Froft und 
heftige Kälte herrfchen bisweilen in den bergigen Theilen; 
ja felbjt in der Ebne fann man Eis gewinnen, und zwar 
auf eine hoͤchſt einfache Weiſe, durch Beförderung der 
Berdbünftung in poröfen Gefäßen "). 

Sm Süden von Bengalen, längs der Seeküfte, 
liegt. die Provinz Driffa; oͤſtlich vom Meere und weſtlich 
von der Provinz Gundwana begrenzt; während im Suͤ— 
den eine in Gedanken genau weſtlich von dem nördlichen 
Ende des Sees Chilka gezogne Linie diefelbe von den 
nörblihen Circars trennt ?); dies war jedenfalld das 
Land der alten Gangaridae (©. Plin. Hist. Nat. VI.20.) 
Früher indeß erftredte fih Oriſſa weiter nah Süden 
und begriff den größern Theil der nördlichen Circars in 
fih. Auf feiner Karte, welhe Arrowſmith gezeichnet 
und illuminirt hat, ftimmt Hamilton mit dem franzoͤ— 
ſiſchen Geographen Malte:Brun überein, indem er 
Driffa blos bis an den See Chilka reichen läßt; im Terte 
dagegen verfichert er, daß der Fluß Godabery die eigent= 
liche Südgrenze von Driffa fei ?). 

Das Innere der Provinz, beftehend in rauhen, 
fhroffen Hügeln, pfadlofen Wüfteneien und Didichten 
(Dſchungels), tiefen Waflerftrömen und undurchdringlichen 
MWäldern, die eine die, ungefunde Luft verpeftet, bietet 
fortwährend einen milden und unwirthbaren Anblid dar 


— — 


1) Ebend. p. 16, 18. 
2) Malte-Brun, vol. III. p. 147. 
3) Hamilton, vol. II. p. 31. 
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und bildet eine ftarke natürliche Barriere für die See 
Diſtrikte. Selbft das flache, ebne Land, obgleich von 
Natur Aufßerft fruchtbar, ift weder gut angebaut noch 
dicht bevölkert. Reis und Salz find die Haupt:Erzeug: 
niſſe; erftrer ift in hinreichender Menge vorhanden, um 
‚ einen Ausfuhr= Artikel zu bilden. Die Seeküfte wird 

häufig von ſchrecklichen Orkanen heimgefucht; das niedrig 
gelegene Land ift plöglichen und verheerenden Weber: 
ſchwemmungen ausgefegt. Wilde Thiere vermehren ſich 
in dem dichten Geftrüpp und in den Hochwäldern diefer 
Provinz mit fo erftaunlicher Gefhmindigkeit, daß fie den 
Bewohnern täglich mehr Grund und Boden abgewinnen 
und mithin ihr Gebiet erweitern; felbft die niedrigen 
Theile werden gelegentlih von Schadals, Zigern und an- 
dern ſchaͤdlichen Raubthieren überfallen. 

Den Diſtrikt Guttac der in Rede flehenden Provinz 
ziert der berühmte Tempel des Dfhagannat’h, eigentlich 
Jagannat'ha, das ift, Herr des Univerfum’s; im Sanffrit 
ift dies einer von den Namen Viſchnu's oder Krifch: 
nad. Der Tempel führt den Mamen des Gottes, dem » 
er geheilige ift; er wird bisweilen fälfhlih Suggernauth 
(Dfhuggernauth) gefchrieben. Diefes heidnifche Gebäude 
erhebt ſich auf einer niedrigen fandigen Anhöhe; unge: 
fähr anderthalb englifche Meile vom Geftade und verdient 
hauptfählih Erwähnung wegen der abergläubifchen Ge: 
bräuche und Geremonien, welche darin ausgeübt werden. 
An und für fich ſelbſt ift er nichts als eine unförmliche, 
verwitterte Granitmaffe, und durch das legte Erdbeben 
fehr beſchaͤdigt. Er fol. indeg Bilder von Kriſchna 
und deffen Bruder und Schwefter enthalten, die, dem 
Glauben der Hindus gemäß, viertaufend Jahr alt find”). 


1) Ayeen Akbery, vol. II. p. 16, 18; Bernier’s Travels, 
Osborn’s Collection, folio, p. 198; Travels of W. Bruton, Os- 
born’s Collection, vol. 11. p. 277; Anquetil Dupperron, Zen- 
davesta, Disc. Prelim, tom. I, p. 81; Sonnerat, Voy aux In- 
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Die Umgebungen dieſes Tempels werben auf eine Strede 
von zehn englifchen Meilen, in allen Richtungen, für fo 
heilig geachtet, daß wer immer innerhalb derfelben ver: 
flirbt, ded Himmels gewiß if. Daher die vielen Selbſt— 
opferungen, während der dreizehn religiöfen Feſte, welche 
in dieſem Tempel gefeiert werden; daher das fehnliche 
Verlangen bejahrter Leute, ihr Leben in feiner Nähe zu 
befchliegen. Die ganze Gegend fcheint dem Tode gewei— 
bet. Die zahlreichen, von verfchiednen Theilen des Reiche 
zu dem Tempel führenden Straßen jind mit Menfcen: 
Gebeinen befäet, und die vom Rat'h bei Gelegenheit gro: 
fer Felle zermalmten Leichname liegen unbeerdigt auf dem 
Erdboden und fehmoren unter dem Einfluß der brennen 
den Sonnenftrahlen. Bu gleicher Zeit, gleihfam um 
die nahe Verwandtfchaft zwiſchen finfterm Aberglauben und 
zügellofer Unfittlichkeit recht augenfcheinlich zu - machen, 
ift der Wagen diefer ſcheußlichen Gottheit mit unbefchreib: 
lich obfeönen Figuren bemalt, und die Tänze der ihn be: 
gleitenden Priefter find im gleichen Grade merfwürdig und 
‚von fhmugiger Eittenlofigkeit zeigend *) 

Verfolgt man die Küfte nach dem Gap Gomorin 
bin, fo fiößt man zunaͤchſt auf die Provinz der nördlichen 
Gircars, diefe erftreckt fi) entlang dem Ufer auf vierhun 
dert und fiebenzig englifche Meilen weit, von Malond am 
Chilka See, bie Mupytapillo an der Mündung des Fluſ— 
ſes Gundegama; es fchließt folglich eimen Theil der alten 
Provinz Oriſſa in fi ein. Die nördlichen Circars find 
von Gundwana durch eine Kette hoher und faft unüber: 
fteiglicher Berge; von der Provinz Hybderabad, im Welten, 
duch eine Reihe Eleinee unzufammenhängender Hügel; 


des Orientales, tom. I. p. 218; Mansbach, in den Trans- 
actions of the Royal Asiatic Society, vol. 111, p. 253. etc, 


2) Hamilton’s Description, vol. II. p. 50, 58; Ward’s 
View of the History, Literature and Mythology of the Hindoos, 
vol. III. p. 133; Buchanan’s Chriftian Researches. p, 19—39, 
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und im Süden von Ongole und dem Carnatik, unterhalb der 
Ghauts, durch den Eleinen Fluß Gundegama gefchieden. 

Sn dem nördlichen Theil diefer Provinz beginnen 
die Monfuhn:Regengüffe gewoͤhnlich um die Mitte Juni's 
mit leichten Schauern und einem mefllihen Winde und 
dauern bis Ende Auguft’s, nady Beendigung der Eleinen 
Getraide : Ernte. Won diefer Zeit bi8 Ende Dftobers, 
herrſchen ſchwere und unaufhörliche Regen: Schauer, und 
der Monfuhn, dem ein Nordweſtwind folgt, endet mit 
Heftigkeit zu Anfange Novemberd. Die nun folgenden 
Monate find die angenehmfte Periode im ganzen Jahre, 
und während ihrer Dauer wird die zmeite und dritte 
Ernte eingebracht. Die heiße Jahreszeit beginnt um das. 
Ende der Frühlings: Tag: und Nachtgleihe; allein, zu: 
folge der bergigen Befchaffenheit des Landes und megen 
der beftändigen . Aufeinanderfolge Fühler Winde vom Meere 
ber fteigt die Temperatur der Atmosphäre felten fehr hoch. 

Südlich) vom Godavery gewinnen die Fahreszeiten 
einen andern Anblid. Während ber erften beiden Monate 
vor Eintritt der Megenzeit wird die Hige durch die Sees 
winde und ſtarke Stürme aus Süden gemäßigt; da aber 
legtere über eine lange Reihe falzhaltiger, ſtockender und 
moraftiger Teiche an der Küfte wehen, fo üben fie einen 
verberblihen Einfluß auf Thiere und Pflanzen. Auf 
diefe Stürme folgt ein brennend heißer Wind von Weften, 
welcher den ganzen der Regenzeit unmittelbar vorhergehen- 
den Monat hindurch vorherrfcht, und mährend feiner 
Dauer wird die Hige, insbefondree am Ausfluffe des 
Kriſchna, faft unerträglich. Weder Holz noch Glas ver: 
mag diefer Hige auf längere Zeit zu widerſtehen: letzteres, 
3. B. Glasfcheiben in Fenftern, Laternen u f. mw. mer: 
den riffig und zeefpringen in Stüde, waͤhrend erfleres 
fich wirft und dergeftalt zufammenfhrumpft, daß die Naä- 
gel aus Thüren und Tiſchen fallen‘). 


— — 


1) — Description, vol. Il. p. 61. 
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Der Boden ber Provinz ift an ber Küfte fandig, 
beffert fi) aber in dem Grade, ald man weiter in das 
Innere dringt. Er wird von zahlreichen Kleinen Flüffen 
bemäffert, ift Außerft ergiebig an Getraide, und feine 
Berg = Wälder enthalten Bäume vom höchften Wuchs. 
Megen der vorherrfchenden Seewinde find Früchte, Wur—⸗ 
zeln und Kuͤchen-Gewaͤchſe felten. Das benachbarte Meer, 
mit feinen zahlreichen Inſelchen, wimmelt von jeder Art 
indifcher Kifche *). 

Das Carnatik, welches fi) vom Fluß Gundegama bis 
zum Vorgebirge Comorin 2) erſtreckt, begreift die ehema⸗ 
ligen Beſitzungen und abhängigen Diſtrikte des Na— 
bob's von Arcot in ſich und mißt in Laͤnge fuͤnfhun— 
det und ſechszig und in Breite ungefähr fünf und ſieb— 
zig englifche Meilen. Diefe Provinz zerfällt in den noͤrd⸗ 
lichen, mittlern und füdlihen Theil (Sarnatif). 

Die erſte diefer Abtheilungen erjtredt fi) von der 
füdlihen Grenze des Guntur Circar bis zum Fluſſe 
Panaur, und fchließt eine Portion des Gebietes 
von Nellore, Ongole und andre Kleinere Diftrikte in fich. 
Sn der Nähe der Stadt Nellore entdedte im Jahre 1787 
ein Bauer beim Pflügen die Ueberrefte eines Kleinen 
HindusTempeld und unter denfelben einen Eleinen Topf 
mit vömifhen Münzen und Medaillen aus dem zweiten 
Jahrhundert. Einige wurden als altes Gold verkauft 
und eingefhmolzen; aber ungefähr dreißig Stud entgin- 
gen diefer Operation. Kinige von legtern waren ganz 
und ſchoͤn, andre dagegen, mwahrfcheinlic von ihren ehe— 
maligen Befigern ald Schmud getragen, durchbohrt und 
ihres Gepräges beraubt. Es waren meiftentheild Tra—⸗ 
janer, Adrianer und Fauftiner, und alle vom reinften 


1) Ebend. vol. II. p. 60—94. 


2) Vom fechszehnten bis zum achten Grad nördlicher 
Breite. Hamilton, vol II. p. 398. 
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. Gold *). Die zweite Abtheilung erſtreckt fi) vom Fluffe 
Panaur bis zum Colerun und enthält den übrigen Theil 
von Mellore und außerdem Serdamily, Chandahery, 
Tſchingleput, Wellore, Condſchie, Wandimash, Dſchind⸗ 
ſchie, Palamcotta, Volconda und einen Theil von Trichi⸗ 
nopoly. Die dritte Abtheilung reicht vom Colerun bis 

zum Vorgebirge Comorin und begreift in ſich den Reſt 
von Trichinopolh, das Poligar's Gebiet, die Distrikte 
Marama, Madura und Zinnevelly und das Königreich 
Tanjore. 

Die Hauptflüffe des Carnatik find der Panaur, der 
Palaur, der Voygaru und der Cavery. Dieſe Flüffe 
haben ihre Quellen auf der Hochebne über den Ghauts, 
welche vermöge ihrer beträchtlichen Höhe und Ausdehnung 
das Carnatik in zwei natürliche Theile trennen, namlich 
einen oberhalb. und einen andern unterhalb der Ghauts, 
und zugleich durch Hemmung und Abänderung des Striche 
der Winde die SSahreszeiten beftimmen. Der Boden 
der Provinz an der Küfte hin ift größtentheils leicht und 
fandig.. Sm Innern befteht die Bafis des Bodens in 
einer Zerfegung von Sienit, mit gewöhnlichem Salz ge: 
ſchwaͤngert, letzters bekleidet in trodnem Metter die Ober: 
fläche der Felder mit einer falinifhen Effloreszens. Das 
Klima des Carnatif ift eines der heißeften in ganz Indien; 
die Temperatur während der Sommermonate iſt dafelbft 
fo hoch, daß die Luft zu Madras unerträglich fein würde, 
wenn man fie nicht in den Häufern duch Aufhängung 
feuchter Matten von Cuſa-Gras an Thüren und Fenftern 
zu mildern fuchte; allein in den Monaten Mai, Juni 
und Suli Eühlen die häufigen Regenfhauer oder Regen— 
fluthen, wodurch bisweilen das Land uͤberſchwemmt wird, 
die Luft ab und erfrifchen die Erde. Zu andern Zeiten 
verſengt die Vegetation und ſchrumpft ein oder wird un: 
ter Wolken feinen Staubes begraben, welchen glühend 


is 48) Orme; Davidson und Hamilton. 
£ 


u. ver 
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heiße Winde aus dem Innern gleich Mebeln heran 
treiben. 

Die Provinz Carnatik hat weder Bergwerke noch 
Aderbau: Erzeuniffe aufzumeifen. Keine flattlichen Waͤl— 
der verleihen ihren Bergen Erhabenheit, und ihre Ebnen 
find weder anmuthig noch fruchtbar. Ihre Dauptproducte 
find Dhourra, Betel, Taback, der Zwerg : Baummollen: 
baum, und Raghi (Cynosurus Corocanus), eine kleinkoͤr— 
nige Getraide:Art, wovon fih die armen Cingebornen 
hauptſaͤchlich naͤhren. Die Reis: Ernte ift dürftig und 
fchlecht, und das Zuderrohr kommt nicht gut fort *). 

Die Küfte Coromandel ?) ift niedrig und unfrucht: 
bar, und das Meer, außerordentlich feicht, wird hier we: 
gen einer immermwährenden - Strömung und furdht: 
baren Brandung Fahrzeugen gefährlid. Die einzigen 
Zeigen von Vegetation, die fih vom Meere aus dem 
Auge barbieten, find Didichte, aus niedrigem Buſchwerk 
und Fadel-Difteln (Nopal-Bäumen ?) beftehend. In den 
nächften Umgebungen von Madras liefert der Boden bei 
gehöriger Bebauung und hinreichender Bewäfferung dur) 
die periodifchen Regen, eine gute Reis: Ernte; der raft: 
lofe Fleiß der Bewohner unterhält fortwährend ein an: 
muthiges Grün, 


1) Hamilton’s Description of Hindostan, vol. J, p. 400. 


2) Eigentlih Chola Mandala Im Sanftrit ift die 
urfprüngliche Bedeutung des Iestern Wortes Kreis oder Cir— 
fel, und baber: eine Landftrede ein Bezirk; wahrfcheinlic) 
erhielt diefer Bezirk feinen Namen von der Chola = Dynaftie, 
ber ehemaligen Herrfcherfamilie von Zanjore. Hamilton, vol.’Il, 
p. 405. Wilson’s Catalogue of the Mackenzie Collection, vol. 
I. p. 180, etc. 


3) Der Nopal (Nopalftaude) ift diejenige Fackel⸗Diſtel, 
worauf die Gochenille weidet. Diefe Pflanze erhält fich noch, 
nachdem fie abgefchnitten nnd eingefammelt worden, frifch, ja 
fährt fogar fort, zu vegetirenz diefelbe gewährt auch ein treff: 
liches Gemüße auf Seereifen. | 
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Jenſeits diefes Eleinen Bezirks bietet das Land, wel: 
ches fat eben fo flach ift, wie Bengalen, eine unermeß- 
liche, table, braune, fiaubige, hier und da mit einigen 
wenigen Dörfern oder Zeichen von Leben un Vegetation 
beftreute Ebene dar. Trotz dem fchildert der Verfaffer 
des Ayeen Akbery das Land innerhalb des Sand: 
freifens, der fi) an der Küfte hinzieht, als einen frucht- 
baren und mit fchnellveifendem Getraide (fo daß im Ber: - 
lauf des Jahres mehrere Ernten ftattfinden) reichlich be: 
dedten Boden, ja, nah Paulinus, gleicht die Küfte 
einem „‚theatre de verdure‘‘ t), 

Die Diſtrikte Ongole und Nellore, der nörblichfte 
Theil des Garnatik, follen verfchiedne Kupfer: Bergwerke 
enthalten, die aber bis jest noch nicht mit günftigem Er: 
folg bearbeitet worden find. 

Die bergigen Diftrikte des Carnatik find reich an 
Ruinen einer beträchtlichen Menge von feften Burgen 
und Pagoden, woran man zahlreiche Snfchriften in der 
Tamul-Sprache findet ?). 

Im Diſtrikt Arcor, füdlih von Nellore, ſteht der 
berühmte Zempel von Zripetty ?) in einem einfamen, rings 
von Bergen umfchloßnen Thale. Die bier unter dem 
Namen Vencata Rama oder Tripati verehrte Gottheit 
ift eine Verkörperung Vi ſchnus; und feine Kapelle wird 
von den Hindus für zu heilig gehalten, als daß ein Chrift 
oder Mohammedaner feinen Blick darauf richten dürfte. 
Um die Unverlegbarkeit diefes Gebäudes zu erkaufen, zahlte 


° 1) Tom. I. p. 2. 
2) Malte-Brun’s Geography, vol. III. p. 121. 


3) „Les pelerins y presentent leurs offrandes et se font 
couper les cheveaux dont ils font un sacrifice au dieu Vishnou. 
Cette divinite, dans le huititme de ses apparitions, represente 
le dieu Krichna — Gopala, c’est-ä-dire, le dieu Berger 
noir et jeune,“ Voyage aux Indes Orientales, par Paulin de 
St, Barthelemy, tom. I. p. 46. 
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die brahminifche Priefterfchaft jährlich eine Summe von 
dreißig taufend Pfund Sterling an die Regierung 9). 

Bei Zrivicary, einem Dorfe im Diftritte Süd: 
Arcot, und einft einem Orte von großer Wichtigkeit, fteht 
eine prächtige Pagode, Über deren Eingang ſich ein un: 
geheurer fleinerner, acht StoE hoher Thurm erhebt. Der 
Tank (Teich), woraus biefer Tempel mit Waffer verforgt 
wird, nimmt mehrere Ader Flächenraum ein. In ber 
Nachbarſchaft ſtoͤßt man auf höchft merkwürdige Petce— 
facte, und darunter auf einen Baum, welcher acht Fuß 
im Durchmefjer hat, fechszig Fuß lang und fo hart wie 
Kiefel ift. 

Auf der Meerestüfte des nämlichen Diſtrikts ftehen 
die berühmten Pagoden von Chillimbaram, mit einer 
hohen Mauer von blauem Stein umgeben. Der vor: 
ee "von diefen Lieblings = Wallfahrtplägen ift nad 

* n Plan, wie der Tempel von Jagannat'h erbaut, 
obgleih von Eleineren Verhältniffen als Iegtrer, ein 
treffliches Mufter bindoftanifcher Bauart. Unter den 
Sehnswürdigkeiten dieſes Tempels befindet ſich eine fünf: 
hundert vier und achtzig Fuß lange Granit: Kette von 
vortreffliher Arbeit und Politur; Ddiefelbe bildet vier 
Feſtons (Guirlanden) und reicht von den vier Winkeln 
ber Kuppel bis in das Schiff herab. Jedes Glied bie: 
fer Kette iſt über drei Fuß lang, und das Ganze wird 
von vier ‚gewaltigen Steinen getragen, die keilförmig aus 
den Wänden hervorfpringen 2). 

Der in Rede ftehende Abfchnitt der Halbinfel zeichnet 
ſich durch feine heiligen Gebäude und beträchtlichen, weit 
ausgedehnten Ruinen aus. An der Seeküfte, fünf und 
dreißig englifche Meilen von Madras, ftöpt man auf 


4) Dr. Francis Buchanan ; Major Rennel’s Memoir; und 
Hamilton, vol, II. p. 481. 


2) Legoux de Flaix, tom. I. p. 118. 
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Mahamalaipur oder Mahabalipuram, von den Englän: 
dern gewöhnlich die Sieben Pagoden genannt, eine 
Anzahl feltfamer Ruinen, unter denen ein, in die fefte 
Selfenmaffe gehauener Tempel und mehrere Götterbilder 
ſowohl in Bas: ald Haut = Relief vorzüglihe Erwähnung 
verdienen. | 

Auf einem andern Theil des Hügeld bemerkt man 
eine colofjale Figur der Gottheit Viſchnu, die auf einer 
gewaltigen zufammengerollten Schlange ruht. Nach den 
Sagen der Brahminen zu Mahamalaipur bezeichnen diefe 
Ruinen die jest zum Theil vom Meere bededite Stelle 
einer großen Stadt. Indeß zweifelt Dr. Babington, 
der im zweiten Bande of the Transactions of the Royal 
Asiatic Society eine Befchreibung des Ortes geliefert hat, 
an der Nichtigkeit dieſer Ausfage und neigt ſich zu dem 
Glauben, daß bie abgefchiedne und malerifche Lage der 
Felfen und Höhlen gewiſſe Brahminen veranlafte, fich 
koͤnigliche Vollmacht zur Gründung eines Heiligthums 
an der in Rede ftehenden Stätte zu verfchaffen, und daß 
diefelden von Zeit zu Zeit Steinmege und Bildhauer zur ' 
Ausfhmüdung der Felfen mit jenen Aushöhlungen und 
Sculptur-Arbeiten anmwendeten, welche jest dafelbft zu fehen 
find. Hamilton bemerkt, er begreife nicht recht, wie 
der Drt zu dem eben erwähnten Namen gekommen fei, 
da er nicht fieben Pagoden enthalte). Bilhoff Deber 
befuchte diefe Ruinen. Er erzählt, daß er genau mit 
Tagesanbruch das felfige Ufer unterhalb der fieben Paz 
goden, und wo die Brandung, ber Ausfage der Hindus 
gemäß, über die Stadt des großen Bali mit lautem Ge: 
brüll rolle und tobe, erreicht habe. „Ein alter Tempel 
Viſchnu's,“ fahrt derſelbe Schriftfleller fort, ‚‚fteht un: 
mittelbar am Rande der Klippen und mitten im auffprigenden 
Schaume ber anfchlagenden Wogen; und „wirklich zeigen 


1) Vol. II, p. 450. 
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ſich hier einige: geringfügige Ueberrefte alter Baumerfe, un⸗ 
ter denen eine hohe Säule, wie Einige vermuthen, ein 
Lingam, melde unmittelbar aus den Wellen emporfteigt, 
vorzüglich ind Auge fältt =): 

Naͤchſt Burdwan in Bengalen ift der Diſtrikt Tan 
jore in der'nämlichen Provinz die cultivirtefte und er: 
giebigfte Landfchaft Indiens; das Waſſer des Gavern, mel: 
chen ungeheure Damme von dem Golerun trennen, .ver: 
theilen zahlreiche Candle durch die ganze Gegend. 

Zanjore, die Hauptftadt des Dijtriktes, und ehemals 
eine berühmte Stätte indifcher Gelehrfamkeit, enthält den 
fhönften pyramidalen Tempel Hindoftans; in demfelben 
wird die trefflich gearbeitete Statue eines Stierd von 
ſchwatzem Granit aufbewahrt 2). Unweit Combuconam, 
d drei "und zwanzig englifhe Meilen nordöftlih von 
unjore, inmitten einer reich bebauten Gegend ift ein hei: 
ee, welcher einmal im Berlauf von zwölf Jahren 
Kraft hat, Diejenigen, welche fich darin baden, von 
allen moralifhen Flecken zu reinigen; er ift daher ein 
Zufluchtsort fire alle Arten reuiger Sünder. 

Weſtlich von Zanjore liegt der milde und fruchtbare 
Diſtrikt von Trihinopoly, und die wegen ihrer prächtigen 
Pagoden ?) berühmte Inſel Seringham, und füdlid von 
diefer Dindigul und Madura. 

‚Der Eleine, den Namen Dindigul führende Land: 
ſtrich iſt mit Waldungen gefhmüdt und mit kleinen Huͤ— 
geln beftteut; fein Klima ift eins der vorzüglichften in 
ganz Hindoftan, da die Luft fortwährend durch vorüber: 
gehende Regenfchauer abgekühlt wird. Madura iſt wär: 






1) Vol. TIT. p.216— 218, Ueber die zu Mahamalaipur gefunds 
* Inſchriften ſiehe Transact. of the Roy. Asiat. Society, vol, 
« p. 258, etc. 


3) Lord Valentia’s Travels, 
4) Malte-Brun’s Geograpby, vol. III. p. 187. 
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mer und wegen ber vielen Didichte und Sümpfe, die es 
enthält, ungefunder "). : 
| In der Meerenge zwilchen diefem Theil des Conti: 
nents und Geylon liegt die Eleine Inſel Ramiſeram oder 
die Rams:Saule, berühmt in der hindoftanifchen Mytho— 
(logie als der Schauplag von Rama’s?) Thuten. Die 
große Pagode auf diefer Infel, ein ungeheures Gebäude 
und hinfichtlich ihrer maffiven Befchaffenheit mit den Tem: 
peln Aegyptens oder den cyklopiſchen Mauern Italiens zu 
vergleichen, betritt man durch einen hundert Fuß hohen, 
bis zur Spise mit Bildhauerwerk verzierten Thorweg. 
Die vierzig Fuß hohe Thüre befteht aus einzelnen Stein: 
Bloͤcken, welche perpendiculär angeordnet find und oben 
und unten durch andre der Quere nad) befeftigte Bloͤcke 
zufammen gehalten werden. In diefe Pagode wird das 
Waſſer des Ganges von zahlreichen frommen Pilgern 
gebracht und nad dem es über die Statue des Lingam 
gegoffen worden und daducd in den Augen der Hindus 
noch größere Kräfte und Heiligkeit erlangt hat, an die 
Gtäubigen zu übermäßigen Preifen verkauft. Die Prie: 
fter de Tempels von Remiſeram beobachten oder heu— 
cheln unverbruͤchliche Ehelofigkeit ?). 

Die Provinz Travancore, weldye fih, entlang der 
Weſtkuͤſte der Halbinfel, vom Vorgebirge Comorin bis zum 
zehnten Grade nördlicher Breite erſtreckt, ift im Süden 
und Weften vom Meere; im Dſten von einer Hügelreihe, 
die fie von Zinnevelly fcheidet; und im Morden durch das 
Gebiet des Rajah von Cochin begrenzt. Die ganze Pro: 
vinz ift im höchften Grade maleriſch und anmuthig, Hüs 
gel wechfeln mit Thaͤlern und hohen Bergen, zwiſchen 
denen ſich zahlreiche Flüffe hinfchlangeln, und immer grü: 


1) Hamilton, vol. II. p. 470. 
2) Eine Verkörperung Viſchnu's. 
3) Cordiner's Account of Ceylon vol. IH. p 1-3. 
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nende Waldungen bededen den Boden. Die Bäume 
und Sträucher, welche diefe Wälder bilden, liefern Pfef— 
fer, Cardamom, Zimmt, Weihrauch und andre aromati: 
fhe Gummi-Harze. Elephanten, Büffel und Tiger von 
beträchtliche Größe durchftreifen in Menge die Didichte, 
und Affen und Meerkagen fchaufeln fich heerdenweife auf 
den Aeften der Baume?). 

Die Erzeugniffe von Zravancore beftehen in Reis, 
welcher trefflich gedeiht und ohne die Hülfe Eünftlicher 
Bewaͤſſerung erbaut wird, — Pfeffer, Betel, Kokosnüf- 
fen, Zabad, Zimmt, Muskatenblüthen, langen Muska— 
tennüffen und wilden Safran. Auf den Kofila (Cucu- 
lus Indicus) ftößt man ſehr häufig 2). 

Die Eleine Provinz Cochin grenzt nördlih an Ma: 
labar, öftlih an den Diſtrikt Dindigul, füdlih an Tra— 
vancore, und weſtlich an das Meer ?). Der nördliche 
Theil von Cochin befteht in einer Aufeinanderfolge ſchma— 
ler, von Eleinen nie verfiechenden Bächen bewäfferter Thä- 
ler, in welchen Reis erbaut wird, der jährlicdy zwei Ernten 
liefert. 

Die Berge find mit flattlichen Wäldern bededt, und 
die Ebenen, melche fich faumartig am Fuße der Hügel 
hinziehen, bieten flecdweife Palmen, Mango: und Plan: 
tanen-Haine dar, in deren Schatten die Eingebornen ihre 
Häufer und Hütten erbaut haben. Die Berg: Wälder 
find reich an Ziefbäumen *) von geringerer Güte, desglei: 


1) Paulin de St. Barthelemy, tom, 1.; mit Forfters 
Anmerkungen, tom. III. p. 156—158. 


2) Hamilton, vol. II. p. 309 - 322. 


3) Siehe über Cochin: Paulin de St, Barthelemy, tom. L. 
215- 226; Baldaeus’Description of the Coast of India, etc. p. 
111—136; und Hamilton’s New Account of the East Indies, 


4) Der Tiekbaum (Tectonia grandis) wird wegen feines 


trefflichen, felbft im Waffer Lange haltbaren Holzes, wegen ſei⸗ 
ner manigfaltigen Nusbarkeit und endlich, weil er fortwährend 
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hen. an Erambo: oder Eifenholz, Schwarzholz und Pans 
toffel = Holz, welches einzig und allein zu Bier = Geräthe 
verarbeitet wird. 

Die Hauptausfuhr-⸗Artikel dieſer Provinz find Pfef 
fer, Cardamom, Tiek- und Sandel = Holz, Kokos = Nüffe, 
Tauwerk, Zimmt u. f. w. "). 

Die Provinz Malabar dehnt. fi ungefähr zweihun: 
dert englifche Meilen an der Seeküfte hin, von Codin’s 
Nordgrenze bis zum Fluß Chandraghiri, und ift ein 
fchmaler Streifen Landes, welcher zwifchen den wefllichen 
Ghauts und dem Meere liegt. in großer Theil von 
Malabar ift verhältnigmäßig niedrig ?) aber von engen 
Slchuchten durhfhnitten, mit Wäldern und Didichten 
überzogen, und reichlich durch zahllofe kleine Baͤche und 
wilde Waffer = Fluthen von den Bergen bemäffert. Ge— 
gen den Monat Februar beginnt die Hige heftig zu wer: 
den, und zahlreiche Mebel verbreiten fi, wie zu Lima in 
Peru, gleich einem Dad» Himmel über das ganze Land, 
dann und mann bis zu den Bergfpigen emporfteigend 
und hierauf wieder herab finkend, nicht unähnlid einem 
in beftändiger Ebbe und Fluth beriffnen Drean. Diefe 
Dunſtſchichten verharren , dergeftalt aufs und abmogend, 
bis zum Eintritt des Monfuhn, der fie verdichtet und in 
Negenfchauern auf die Erde flürzt. 


grünt, von den Hindus unter die heiligen Bäume gerechnet; das 
her bedient man ſich feiner vorzüglich bei dem Bau der Pago> 
den. Auch ift fein Laub genießbar, und gewährt mit Zuder . 
ein Eühlendes Getraͤnk für Kranke, 


1) Hamilton. vol. II. p. 302—308. 


2) Paulin de $t, Barthelemy bemerft, daß, den Sagen ber 
Gingebornen gemäf, das Meer einft bis an den Fuß der Ghauts 
gereicht habe, und daß mithin das ganze fladje Land von Mala: 
bar ein angeſchwemmter, durch die Bergftröme erzeugter Boden 
fi, tom. I. p. 212. Siehe auch Forfter’s Bemerkungen über 
die Bildung von Inſeln und Dünen an der Sceküfte, tom. 11, 
p. 160, 161. 
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Eine von den beiden Portionen, in welche fich die 
Provinz Malabar theilen läßt, befteht in Kleinen, niedri: 
gen Hügeln, mit fleilen, aber zu Zerraffen gebildeten und 
angebauten Abhängen und platten, meiftentheils Urfelfen 
darbietenden Gipfeln. Die Thäler zwifchen diefen Hü- 
gen find außerordentlich fruchtbar und ernähren eine zahl: 
reihe Bevölkerung. 

Die fandige Ebne an der Seeküfte, welche durch: 
ſchnittlich etwa drei englifhe Meilen breit ift, erhebt ſich 
in der unmittelbaren Nähe des Meeres zu leicht erhab: 
nen Dünen, wohl geignet für die Kofospalme, und 
trägt etwas tiefer Iandeinwärts trefflichen Reis. 

Die Küfte ift duch zahlreiche Seebuchten gezähnt, 
welche hier und da bie reißenden, von den Bergen herab: 
flürzenden Wafferfttome aufnehmen. An andern Ufer: 
ftellen wird das Waſſer diefer Bergfluthen in feinem Laufe 
duch Sanddämme gehemmt, fo daß es flodt und zur 
Fruchtbarkeit des Landes beiträgt, ohne dabei der Gefund: 
heit für nachtheilig erachtet zu werden. Einer von den 
‚ namenlofen Fluͤſſen dieſer Provinz führe Goldftaub. 
Malabar hat, ausgenommen an der Küfte, nur wenige 
Städte und Dörfer. Die Bewohner der Städte zie: 
ben es vor, auf ihren Landgütern zu refidiren, und ihre 
netten einfamen Mohnhäufer, gewöhnli auf Anhöhen 
erbaut, find mit eingefriedigten Gärten umgeben und von 
Betel⸗ und Kokosnuß-Baͤumen befchattet. Hierdurch gewinnt 
das überall mit Hütten, Gärten, und Hainen beftreute 
Land einen angenehmen und malerifchen Anblick. 

Die Haupterzeugniffe von Malabar find ſchwarzer 
Pfeffer, Kokos:Nüffe, Cardamom, Tief: und Sandelhol;. 
Die Anzahl der Kokos-Baͤume in diefer Provinz foll fich 
auf drei Millionen belaufen, und mancher Baum liefert 
jährlich fünfhundert Nüffe *). 


-— 





1) Hamilton, vol. 11. p. 272—301; Buchanan's Journey 
I. 4 
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Verfolgt man die Küften-Linie noch weiter nach Nor: 
den, fo ftößt man zunädft auf die Provinz Canara, 
welche gewoͤhnlich in Nord: und Suͤd-Canara gefchieden 
wird und fi) vom Fluſſe Chandraghiri bis zum Vor: 
gebirge Rama in der Nähe von Gon im Goncan erftredt. 
Diefe hundert und achtzig englifche Meilen in der Länge 
meffende Provinz grenzt Öftlih an die Ghauts, ſuͤdlich an 
Malabar, weſtlich an das Meer und nörblid) an Die 
Provinz Bejapur. Obgleich Canara einen zerbrochenen und 
holperigen Boden hat, fo iſt es doch zum größten heil 
gut angebaut und erzeugt beträchtliche Quantitäten Reis, 
Betel-Nüffe, ſchwarzen Pfeffer, Cardamom und Planta: 
nen. Die Bullen diefer Provinz, nicht viel größer als 
Iangbeinige Ziegen, find zum Ziehen zu ſchwach; daher 
werden die Producte des Landes auf Menfchen » Köpfen 
von Ort zu Drt transportitt. 

Sm nördlihen Abfchnitt von Canara liegt der See 
Onore, welcher von beträchtlicher Ausdehnung und dicht 
mit Eleinen, zum Theil angebauten Inſelchen beſaͤet ift. 
Das Waffer des Sees ift in der trodnen Jahreszeit et: 
was brakiſch (falzig), dagegen vollig friſch während ber 
Megen: Periode, und reich an Fiſchen, die, gebörrt, einen 
wichtigen Handels = Artikel bilden. 

Diefe Provinz und die daran ſtoßenden Länder find 
gemöhnlich das hindoftanifche Georgien genannt worden, 
weil es dafelbft vorzüglich fchöne Weiber giebt. Unfte 
Quellen fügen indeß hinzu, daß das männtiche Geſchlecht 
im hohen Grade eiferfüchtig fei und einem Fremden kaum 
den Anblic feiner Weiber und Zöchter erlaube; ein Um: 
ftand, der das Zeugniß jener Meifenden, melde bie 
Reize der Damen: Melt von Canara ald ganz vorzüglich, 
preifen, etwas verdächtigt. 

Ganara, lange Zeit im Befig der Fuͤrſten von Car: 


through the Mysore, etc. vol. II. p, 347. Der Name Ma: 
Tabar ift von Malaya abgeleitet. 
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nata, verdankt diefem feinen gegenwärtigen verſtuͤmmelten 
Namen. Buhanan fagt von diefer Provinz: „Das 
Land macht einen günftigen Eindrud auf den Beſchauer; 
denn felbft der größere Theil der fandigen Anhöhen ift ein- 
gefriedigt und mit Bau: und Brenn:Holz beflanzt. Aus: 
genommen da, wo man das Vieh duch einen fehr brei: 
ten Fluß, Mabuculla genannt,’ zu ſchwimmen zwang, 
var die Straße verhältnigmäßig fehr gut. Der genannte 
entipeingt auf den Ghauts und bringt während der 
Regenzeit eine beträchtliche Maſſe Frifchwafler mit fich 
yerab ; aber wo er die Straße Ereuzt, iſt das Waffer zu befag- 
erde völlig falzig. Die Fluth vom Meere geht ziem: 
lich wei hinauf, und Kühne können während der Regen: 
zeit nicht weit firoman ſteuern. Die Ufer find reichlich 
mit Kokos-Baͤumen beflanzt, welche in Tulava blos auf 
dergleichen Stellen befchränkt zu fein fcheinen” *). 

Bejapur hat im Norden die Provinz Aurungabad, 
im Often einen Theil der nämlichen Provinz und Hyde— 
rabad, im Süden die Flüffe Zumbudra und Wurda fo 
wie auch Canara, und im Welten das Meer zur Grenze. 
Es ift ungefähr dreihundert und zwanzig englifche Meilen 
lang und zmweihundert breit. 

Der weftlihe Theil von Bejapur, befonders in der 
Nachbarſchaft der Ghauts, ift außerordentlich uneben und 
bergig; aber gegen Dften breitet ſich das Land in eine 
ſchoͤne und furchtbare, von zahlreichen fchönen Flüffen be- 
waͤſſerte Ebene aus. Die Ufer des Bhiema (Bheema), 
eines Fluſſes, der durch diefen Theil der Provinz feinen 
Lauf nimmt, find ‚wegen trefflicher Pferde - Zucht be: 
rühmt, die beften Pferde der Mahrattens Kavallerie ffammen 
von bier. Der zwifchen den Ghauts und dem Meere 
liegende Zheil von Bejapur heißt Goncan. 

Die Stadt Bejapur (das Viziapur unfrer alten 













4) Nah Buchanan giebt es in Ganara außer dem im 
Zert angezeigten noch antre Zransport = Mittel, 


4 * 
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europdifchen Reiſenden ”), ehemals die Haupt» und Refi: 
- denz : Stadt eines großen mufelmännifhen Königreichs, 
und berühmt «wegen ihrer beträchtlichen Ausdehnung und 
Pracht, nimmt eine Anhöhe ein, ungefähr ſechs und zwan- 
zig englifhe Meilen nördlidy vom Fluffe Krifhna. Jetzt 
liegt fie in Trümmern; aber ihre gewaltiges Caftell, ihre 
ftattlihen und prachtvollen Maufolen, Moſcheen und 
Minarets, deren einige noch ganz find, zeigen von ihrer 
ehemaligen Herrlichkeit und Größe. 

Bon den Ghauts bis zur See fenkt fi das Land 
allmälig, und zahlreihe Baͤche, die von den höher geleg: 
nen Theilen entfpringen, verbreiten ihre Gewaͤſſer über 
daffelbe und machen es fruchtbar, aber einen beträchtli: 
hen Fluß findet man nirgends. In früheren Zeiten 
wurde die ganze Küfte von Goncan, welche fühn empor: 
fteigt und durch zahlreiche Buchten und Häfen ausgezadt ift, 
häufig von Seeräubern heimgefucht, deren Unternehmuns 
gen hauptſaͤchlich Warie, Gheria und Victoria am Fluſſe 
Bauncole betrafen; allein den Englaͤndern iſt es jetzt ge: 
gluͤckt, die Kuͤſte und das Meer von dieſem ſchaͤdlichen 
Geſindel zu reinigen. 

Im ſuͤdlichen Theile des Concan, zweihundert und 
funfzig engliſche Meilen ſuͤd-⸗ſuͤdoͤſtlich von Bombay liegt 
die Stadt Goa ?), wo die in Indien als ein Werkzeug zur 
Belehrung eingeführte Inquifition, im Namen der Reli: 
gion, die ſchrecklichſten Grauſamkeiten verübte. Als Bu: 
hanan diefen Ort im Jahr 1808 befuchte, überreichte er 
Dellon’s Werk dem Großinquifitor. „Er hatte, fagt . 
diefer Reiſende,“ dafjelbe nie zuvor gefehn und begann 
mit großem Eifer darin zu lefen. Noc war er nicht weit 
gefommen, als er Symptome lebhaften Unmwillens äuf: 


1) Hamilton, vol. p. 207; Buchanan, vol. III, p. 104. 


2) Der Hindoftanifche Name diefer Stadt ift Tissouri, 
Tieffenthaler, Descript. de l’Inde, tom. I. p. 364. 
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ferte. Er durchblätterte das Buch haftig bis zur Mitte 
und von da bis zu Ende. Hierauf fchlug er das dem: 
felben vorgeheftete Snhaltsverzeichnig auf und durchlief 
es mit flüchtigem Blick, gleihfam als wollte er ſich von 
dem. ganzen Umfang des Uebeld in SKenntniß fegen. 
Hierauf ließ er fih auf einen Seffel nieder und las, 
während ich fortfuhr zu fchreiben, als er aber zu einer 
gemwiffen Stelle kam, rief er mit breitem italienifchen 
Accent aus, Mendacium! mendacium! (Lüge! Lüge!) 
Sch bat ihn, er möchte gefälligft diejenigen Sellen bes 
zeichnen, welche falfch waren, wir wollten nachmals mit- 
einander darüber fprechen, da ich noch andre Bücher ähnli: 
hen Inhalts befüße. „Noch andre Bücher‘? erwiederte er 
und blickte mit forfchendem Auge nad) den auf dem Tifche 
liegenden. Er fuhr fort zu leſen, bis die Zeit zum Schla— 
fengehen gefommen war, und bat dann um die Erlaub: 
niß, das Buch mit fic) nehmen zu dürfen‘'). 

Die Stadt Bidfchanagur, von hohem Alter und 
ehemals acht englifhe Meilen im Umfang meffend, liegt 
im Innern der in Rede ftehenden Provinz. Sie mar 
einft die Hauptftadt des Königreihs Narafingha und 
fol ſich durch Glanz und Großartigkeit in hohem Grade 
ausgezeichnet haben. 

Die Provinz Aurungabad , nördli von Bejapur 
gelegen, grenzt im Welten an das Meer, im Oſten an 
Berar und Hyderabad, und im Norden an Berar, Khan: 
deifh und Guzerat. Sie enthält mandye berühmte Stadt 
und ift ald ehemaliger Urfig der Mahratten = Herrfchaft 
und als der Schauplag mancher wichtigen Creigniffe be: 
rühmt. Er war jedenfalls die Hauptftadt diefer Pro: 
vinz, wo Aurungzebe, mährend feiner Viceregentfchaft 


1) Siehe über diefe Gräuel Buchanan’s Christian Resear- 
ches, p. 67 und p. 156—182. Desgleichen Dellon’s Account 
of the Inquisition at Goa. Dellon’d Schilderungen find, wie 
Buchanan bemerkt, im allgemeinen fehr genau. 
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im Dekan, jene tief angelegten Plane befdjleunigte, 
welche ihn zulegt auf Indiens Thron erhoben und in 
den Stand festen, ſich eine unbeneidbare Unfterblichkeit 
zu erwerben. 

Das Caſtell Ahmednuggur, ausgezeichnet durch ſeine 
ſchoͤne Lage zwiſchen den Bergen; und Daulutabad, ein 
feſtes Schloß, aus einer iſolitten Granit-Maſſe gebildet 
und nicht zu erobern, gehören zu den merkwürdigften 
Pıägen diefer Provinz. Allein diejenigen Gegenftöände, 
welche vor allen andern die Aufmerkfamkeit der Europäer 
in Anſpruch genommen haben, find die Höhlen = Tempel 
von Elora, wahrſcheinlich natürlihe Aushöhlungen im 
Selfen, aber durch die Kunft erweitert und zu Bau:Wer: 
ten von ungeheurer Höhe und Ausdehnung erhoben: an 
ihrer vordern Seite find die vornehmften Gottheiten des 
hindoftanifhen Pantheismus, nebft Elephanten, Rieſen 
und Symbolen de3 brahminifchen Gögendienftes ausge: 
hauen *). Indeß werden gegenmärtig diefe geräumigen un: 
terirdifchen Zempel, deren Aushöhlung und Ausbau einjt 
fo beträchtlihe Summen und fo viele Arbeit gefoftet has 
ben, von den Eingebornen aus irgend einer Urfache vers 
nadhjläffigt; diefe unterhalten hier weder Priefter, noch 
ftellen fie Wallfahrten nad) denfelben an. 

Zu diefer Provinz gehört die Inſel Bombay, melde 
unter dem achtzeynten Grad nördlicher Breite liegt. Bom: 
bay, einft das Grab der Europder genannt, jest aber 
der Gefundheit nicht mehr nachtheilig, befindet fich der 
Mündung des Fluffes Goper gerade gegenüber und be: 
berefcht eine ferne Ausficht auf die hohen Berge des Def: 
fan. Sein Hafen wird unter die berühmteften der Welt 
gezählt, fein meftlicher Anker: Grund ift vom Lande aus 
gegen jeden Wind gefchüst. Obgleich unter den Zropen 
gelegen, ift doch das Klima diefer Inſel felten drüdend 





1) Capitain 'Seeley’s Wonders of Elora, etc.; Asiatic. Re- 
searches, vol. VI. p. 389-425. 


79 


heiß, die Abmechfelung von Land: und See: Winden ers 
hält die Luft beftändig frifch; aber der Nachtthau ift 
reichlich, Ealt und der Gefundheit nachtheilig. Die ehe: 
malige ungefunde Beſchaffenheit Bombay’s ift den Wäls 
dern zugefchrieben worden, melde einft den größern 
Theil der Infel bededten'); wiewohl ſich nun nicht läugs 
nen läßt, daß unter den Mendekreifen der Aufenthalt 
in fchattigen. Hainen und Didichten, fie mögen aus 
Kokos: oder andern Bäumen beſtehen, ſchaͤdlich ift, fo 
lagen doch der Malaria (Schlechte ungefunde Beſchaffen— 
heit der Atmosphäre) von Bombay andre Urfachen zum 
Grunde; und unter biefen war die hauptfächlichfte bie 
befondere Befchaffenheit des Dünger’s, den man zur Frucht: 
barmachung des Bodens anmendete, diefer Dünger beftand 
in dem kleinen Roggen einer befondern, im benachbarten 
Meere fehr häufigen Fifchart, den man in Gräben rings 
um die Wurzeln der Bäume legte. Diefe Maſſe anima— 
Lifchen Stoffs, welcher fehr ſchnell in Faͤulniß überging, 
erhalirte ein mephitifches Gas, welches dem menſchlichen 
Leben verderblih war ?). 

Die trodne Jahreszeit dauert auf Bombay ungefähr 
acht Monate hindurch, und ein furchtbarer Gewitter: 
fturm ?),, wegen feinee Gewalt und Heftigkeit „Ele 
phanta’ genannt, verfündet den Anfang der Megenzeit, 
welche hier als der angenehmfte,Abfchnitt des Jahres betrach: 
tet wird, und vom Monat Mai bis zu Anfange Septem: 
bers anhält. Die unzähligen feuchten Dünfte, welche 
mit Aufhören der Negengüffe von der Erde aufiteigen, 
fhmwängern die Luft in reihlihem Maaße und machen 
dieſelbe ungefund; daher denn auch zu foldhen Perioden 


1) Malte-Brun, vol. III, p. 159, 
2) Grose’s Voyage to the East. Indias, p. 19, 
3) Grose’s Voyage etc. p. 53, 54 
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die Einwohner ihre oberen Stockwerke beziehen, mo der 
Einfluß der Malaria weniger fühlbar ift*). 

Noͤrdlich von Bombay liegt die größere Inſel Sal: 
fette, der Wohnſitz einer befonders wilden Naffe, die ſich 
mit Kohlenbrennen befchäftigt, den Europaͤern aber nur 
fehr wenig bekannt iſt 2). 

Diefe Inſel, ehemals durch eine ſchmale Meerenge von 
Bombay getrennt, jegt aber mit diefem durch einen Stra= 
ßendamm verbunden, ift etwa achtzehn englifhe Meilen 
lang und dreizehn breit; und beſitzt, obgleicy gegenmärtig 
unangebaut und mit Geſtruͤpp überzogen, einen fruchtba⸗ 
ven Bodenz. auh mar fie in, einer fehr frühen Periode 
ein Plag von beträchtlicher Wichtigkeit, was die mannid): 
faltigen Weberrefte von kuͤnſtlichen Zeichen, Zerraffen, 
ZTreppenftufen, nebft einigen hoͤchſt merkwürdigen, mit 
Bildhauer:Arbeit verzierten Höhlen: Zempeln, die auf ihr 
vorkommen, zur Genüge bezeugen ?). 

Die Provinz Guzerat, dreihundert und zwanzig eng= 
liſche Meilen lang und hundert und achtzig breit, ift im 
Süden von Aurungabad, im Oſten von Khandeish und 
Malwah, im Norden von Ajmere, und im Weſten von 
Cutſch, dem Ocean und einem Theil von Multan be: 
grenzt. Guzerat, deſſen Inneres in einer beträchtlichen 
Ausdehnung mit Hügeln und Didichten bededt ift, wird 
von anfehnlichen und wichtigen Flüffen, 3.8. dem Ner: 
budda, dem Zuptie und dem Sabermatty bewaͤſſert, und 
feine Seeküfte it von Eleinen Inſeln umgeben und durch 
zahlreihe Buchten eingefchnitten. 

Ein beträchtlicheer Theil der Provinz leidet indeß 
Mangel an Waffer, oder wird wenigſtens blog vermittelft 
fehe tiefer Brunnen damit verforge. Das Land fcheint, 


1) Ebend. p. 53, 54. 
2) Bishop Heber’s Journal, vol, III, p, 87. 
3) Hamilton, vol. Il. p. 171 
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in der Ferne geſehen, mehr als gewoͤhnlich flach und eben, 
allein bei groͤßrer Annaͤherung ergiebt ſich bald, daß es 
in betraͤchtlichem Grade von natuͤrlichen Schluchten, Kluͤf⸗ 
ten und den ausgewühlten Betten der Regenſtroͤme 
durchfurcht und unterbrochen iſt; die Regen-Baͤche erlans 
gen bisweilen die Größe von Flüffen, an deren Ufern 
Zährten zum Ueberfegen der Paffagiere auf Flößen und 
Böten eingerichtet find. Der Boden ift im Ganzen ge: 
nommen fruchtbar, aber durch Kunft wenig verbeffert. 

Unter die Haupt =» Naturerzeugniffe von Guzerat ges 
hören Pferde, treffliche Stiere und Zugvieh, auch Indigo 
und Opium, deffen Genuß die ingebornen der nörbdli: 
hen Provinzen im Uebermaaß ergeben find. 

Forbes, welcher die größere Hälfte feines Lebens 
in diefer Provinz zubrachte, befchreibt ihren Anblid und 
ihre Ernten folgendermaßen. — „In dieſem gefegneten 
Theile von Hindoftan ſtoͤßt man auf feine ungeheuern 
Höhlen oder MWüfteneien, Alles ift Fruchtbarkeit und Fülle; 
der Boden, im allgemeinen reidy und lehmig, liefert fchäg: 
bare Ernten an Batty, Dfeyuarrie, Badfcherie und an: 
dern Getraide = Arten; desgleihen Baummolle, Del und 
Pflanzen zum Färben. Einige Theile geben eine doppelte 
Ernte, vorzüglich die Reis: und Baumwollen: Felder, die beide 
zu Anfange der Regenzeit im Juni bepflangt werden. Der 
Reis wird in Furchen gefaet und ungefähr nach drei Mo: 
naten gefchnitten. Der Baummollen = Strauch, welcher 
drei oder vier Fuß hoch wird, und an Grün (Raub) dem 
Sohannisbeerbufh Ahnelt, bedarf einer längern Zeit, um 
fein zartes Erzeugniß zur Vollkommenheit zu bringen. 
Die Baummollenfträucher werden zwifchen die Reis-Rei— 
hen gepflanzt, ohne das Wachsthum diefer Getraide = Art 
zu beeinträchtigen oder ihree Ernte zu verhindern. Bald 
nah dem Schnitt des Reiſes treiben die Baummollen: 
Buͤſche ihre fchöne gelbe Bluͤthe hervor, mit einem hoc): 
tothen Auge (Fleck) auf jedem Blumen-Blatt (petalum) ; 
ber Blume folgt eine grüne Hülfe mit einem weißen fadi: 
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gen Marke (Brei); die Hülfe wird in demfelben Wer: 
haͤltniß, als fie reift, braun und hart und trennt fich 
dann in zwei oder drei Theile, welche die Baumwolle ent: 
halten. Ein üppiges BaummollenFeld, welches zu glei: 
cher Zeit die ſich entfaltende Blüthe, die aufplagende Kap: 
fel und die ſchneeweißen Sloden reifer Baummolle darbie: 
tet, gehört zu den fchönften Gegenftänden des hindos 
ftanifchen Landbaus”). In allen unbebauten Theilen, 
befonders gegen die Grenze von Malmah und Ajniere fin: 
bet man zahlreiche Wäldchen von Babul » Bäumen, aus 
deren Stämmen und Xeften eine Art Gummi ausfchwigt, 
die unter den Bhiels und andern wilden Bewohnern der 
Berge und Didichte einen wichtigen Nahrungs-Artikel bil 
det. Befagter Baum, in dichten Reihen um Meiereien 
und Dörfer gepflanzt, dient vermöge feiner dornigen und 
faft undurdpdringlichen Zweige als ein treffliches Schug- 
mittel gegen alle wilde Thiere, mit Ausnahme des Lömen, 
der, wie Hamilton bemerkt, in den Wäldern ſehr haͤu— 
fig ift; wiewohl Forbes, der ſich fehr lange im Lande 
aufhielt, verfichert, daß diefes furchtbare Thier in der 
Provinz Guzerat nicht mehr zu fehen fei. | 

Die Dörfer der bebauten und fruchtbaren Diftrikte 
find volkreich, und in der Regel von Orangen- und Zamas 
rinden-⸗Hainen, die ihr fehattiges Laubdach über Brunnen 
und Zeiche ausbreiten, umgeben. Bambus:Heden erfegen 
bisweilen den Babul: Baum, als Dorf: Wall, und follen 
in gleihem Grade nüglidy und wirkſam fein. 

Die zweihundert englifche Meilen in der Länge und 
ungefähr einhundert und vierzig in der Breite mefjende 
Halbinfel Guzerat erftredt fih vom 21. bi zum 23. 
Grad nördlicher Breite. Sie fchießt zwifchen den beiden 
Meerbufen Eutfch und Cambay in den indifchen Ocean her: 
vor; zahlreiche Flüffe entfpringen in ihrem hoch gelegnen mitt: 
lern Theil, bereichern und verfchönern das Land, und er: 


— — — — — 


1) Forbes, Oriental, Mem. vol. II. p. 405, 406. 
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gießen ſich dann auf allen Seiten in das Mer. Einer 
davon, der Adfchie (Ajee) verdient wegen des Goldftaus 
bes Erwähnung, welcher von Zeit zu Zeit in feinem Bett 
gefunden wird. Die größern Flüffe nehmen eine beträchts 
lihe Menge Eleine Fluͤßchen und Bäche in ſich auf, von 
welchen die ganze Provinz auf das mannichfaltigfte durch— 
fhnitten if. Mehrere davon haben dichterifche Namen, 
z. B. Rupa:Rote (Silber: Wellen); Phuhldfcher 
(Phooljer), mit Blumen begrenzt; Nagne, gefchlängeltz 
u. ſ. w.; in der That ift ihre Waffer Elar und vortrefflich, 
und ihre Ufer bieten gelegentlih malerifhe Scenen ro: 
mantifcher Schönheit dar. 

Die vorzüglichften Städte der Provinz Guzerat find 
-Baroche, Baroda, Cambay, Ahmebabad, die alte, und 
Surat, die neue Hauptftadt. 

Die Provinz Cutſch, hundert und vierzig englifche 
Meilen lang und etwa fünf und neunzig breit, iſt im 
Dften von Guzerat, im Norden und Weſten von Ajmere 
und? Multan, und im Süden von dem Meerbufen 
gleiches Namens und dem indifchen Ocean begrenzt ; 
fie befteht aus zwei auffallend von einander verfchiebnen 
Zheilen; der eine, ein unermeßlicher Salz: Moor, heißt 
Runn, der andre ift ein unregelmäßiges, hügliches, zwi⸗— 
chen dem Runn und der See völlig ifolirt liegendes Land. 
Dem Runn fehlt es weder an Fruchtbarkeit noch Vegeta- 
tion, und zeigt fih, wenn der Fleiß des Bebauers nicht 
ducch eine tyrannifche Negierung niedergedruͤckt wird, fehr 
ergiebig. „Das Innere ift durchaus mit Hügeln von 
beträchtlicher Höhe beftreut, und die meiften von diefen 
überzieht dichtes Geftrüpp, wo die Eleinen Häuptlinge 
ihre Feften und Raubhoͤhlen errichten und von wo aus 
fie auf die unten ſich hindehnenden Thäler herabfehen, die 
fie entweder fhügen oder plündern. 

„Die vorzüglid;ften Städte find Bhuj Mandavie, 
Anjar, Tharra, Cuntceote und Cutarra. Cutſch ift reich 
an Gießbächen, hat aber Eeinen ſchiffbaren Fluß, und über: 
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al der Küfte entlang find die Quellen und Brunnen mehr 
oder weniger mit falinifhen Beftandtheilen gefchwän: 
gert N). Im allgemeinen herrſcht jedoh Mangel an 
Waffer, daher auch die Erzeugniffe diefer Provinz nie: 
mals für den Bedarf ihrer Bewohner ausreichen. Koh: 
ten: und Eiſenſchachten find neuerdings entdeckt worden. 


Der Diſtrikt Runn, welcher die andre Abtheilung 
von Cutſch bildet, ift ein ungeheurer Salz: Moor, deffen 
gefammter Flächen = Gehalt fi) auf acht taufend englifche 
Duadratmeilen fchägen läßt. Er beginnt an dem Außer: 
fien Ende des Meerbufens von Gutah, deſſen Fortfegung 
er einft gemefen zu fein fcheint, und zieht fih an ber 
ganzen Mordgrenze der Provinz herum bis in die Nähe 
von Lacpat Bander, am Sankra oder öftlihen Arme des 
Indus. Gleich dem Bahr?) Faraouni oder Tritong See, 
unfern der Eleinen Syrte, läßt fichy diefer ungeheure Moor 
in gewiſſen Richtungen durchwandern, dagegen giebt in 
andern feine fchlammige zitternde Oberfläche dem leichte: 
fin Drud nah und flellt mithin dem Durchzug von 
Garavanen oder Armeen unüberwindlihe Hinterniffe ent: 
gegen. 


Obgleich größtentheils kahl und uncultivirt, zeichnet 
fi) doc) der Anblid des Runn während ber dürren Jah— 
reszeit durch eine -außerordentlihe Mannichfaltigkeit von 
Phänomenen aus. Kleine feichte Seen, lange Firften 
kahlen Sandes, Fledchen grüner Weide, Felder des An: 
baus fähig und umfangsreihe Schichten falinifcher Sn: 
eruftationen, die hier und da frifch gefallenem‘ Schnee 
gleichen, wechſeln mit einander ab und machen diefen 
Moor zu einer der auffallendften und feltenften Stelle in 
der Welt; bier erzeugt der Serab oder „das falfche 


1) Hamilton, Description, etc. vol. I, 535, 586. 
2) Dr. Shaw's Travels, p. 126, 
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Waffer der Wüfte (Mirage, Luftfpiegelung) währehd der 
trodnen Periode die feltfamften und großartigften Tau: 
fhungen. Die verbutteten falinifhen Sträucher und Bü- 
fche erfcheinen als hohe Waldbäume, deren Wipfel ſich 
bin und her bewegen, mit einander vereinen und wieder 
von einander weichen; Armeen feinen über die platte 
Fläche zu ziehen; friedliche Weiler, ſchattige MWäldchen, 
Burgen mit Thuͤrmen und Zinnen erheben ſich, ver: 
ſchwinden und zeigen ſich wieder im fchnellften Wechſel 
rauf dem Salz : Bett des Moraftes ‚um den mübden, ein: 
famen Reiſenden zu trügen oder zu erfchreden, Wenn 
die Monfuhns wehen, oder wenn der Wind den Meerbu: 
fen aufpeitfcht, wird dieſe ganze unermeßliche Ebne über: 
ſchwemmt, fo daß fie einem See: Arm gleicht; und bei 
der Rüdkehr des Waffers in fein Gebiet fieht man My— 
riaden todter Krabben, Barben und andrer Fiſche auf der 
Oberfläche des Schlammes ausgeftreut. Ueber die phnfis 
fhen Urſachen, welchen der Runn feine Entjtehung ver: 
dankt, find die Meinungen getheilt. Einige nehmen an, 
er fei durch den Austritt des Loni gebildet worden, wäh: 
tend Andre, mit großer Wahrſcheinlichkeit, das Bett eines 
Golfs darin erbliden, den ein gewaltiges Naturereigniß 
über das Niveau des Oceans emporgehoben habe. Die 
Ablagerungen von Erdreich, welches die Flüffe fortwäh: 
vend mit ſich herabbringen, werden in einer nicht allzu 
fernen Periode das MWaffer gänzlich ausſchließen, indem 
der Loni hier diefelbe Rolle fpielt, welche der Nil fo er: 
folgreicdy in Aegypten gefpielt hat. Auf den Ufern und 
Eleinen Dafen des Runn weidet der wilde Efel in zügel: 
lofer Kedheit, bringt feine Jungen in den Einöden auf 
und macht von hier aus in den Monaten November und 
December, wenn die falzhaltige und verbuttete Vegeta— 
tion der Wuͤſte erfchöpft ift, in ganzen Schaaren Einfälle 
in die Kornfelder und Ebenen. Affen, Stacdelfchweine 
und ungeheure Flüge großer Vögel find nebft dem milden 
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Efel die einzigen Bewohner diefer öden und unmirthbaren 
Gegend '). 

Der wilde Efel wird bereits im Buche Hiob er: 
wähnt; der Prophet Jeremiah fpielt darauf an, und 
außerdem fehildern ihn noch einige andre Stellen der Hei: 
ligen Schrift mit vorzüglicher Genauigkeit. Unter ben 
neuern Reiſenden, welche diefes Thier befchrieben haben, 
führen wir vor allen Robert Ker Porter an, welcher 
zuerft auf feiner Reife von Ispahan nah Schiraß in 
Merfien, kurz nachdem er die Provinz Fars betreten, einen 
wilden Efel zu Geſicht befam. Seine perfifhen Begleiter 
meinten anfangs, es fei eine Antelope; — ber ganze 
Zrupp fpornte fogleic die Pferde zum Nachfegen an, und 
nad) ‚einem ſcharfen Gallop von anderthalb Stunden holte 
man ben Hund ein, der dem fliehenden Thiere auf den 
Ferſen folgte. Sept erft ſah Sir Robert, daß er es 
mit einem Eſel zu thun habe, „Allein,“ um uns der 
Morte des Reifenden zu bedienen, „feine außerordentliche 
Flüchtigkeit zeigte mir bald, daß es ein wilder (Efel) war, 
eine in Europa wenig bekannte Art, welche indeß bie 
Merfer, als einen Gegenftand der Jagd, ganz befonders 
fhägen. 

Er fhien nur 10 bis 12 Handbreiten hoch zu fein, 
fein Fell war glatt, wie das eines Rehes, und von röth: 
licher Farbe; Bauch und Hintertheil zeigten ein Silber: 
grau; der Hals war länger und zierlicher als bei dem ges 
möhnlichen Efel; die Beine waren ſchlank; Kopf und 
Dhren erfhienen im Werhältniß zu dieſen fchönen For: 
men etwas zu groß, aud) erkannte ich an leßtern, daß der 
Gegenftand meiner Jagd dem Eſelgeſchlecht angehöre. 
Die Mähne war Eurz und ſchwarz, desgleihen der Haar: 


1) Colonel Tod, Annals of Rajast'han, vol. I. p. 17. 18; 
Fifteen Years in India, p. 349—352 Lieutenant Burnes’s Memoir 
on the Eastern Branch of the River Indus and the Runn, in den 
Transactions of the Royal Asiatic Soceiety, vol. II.p. 550— 588. 
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büfchel an der Spige des Schwanzed. Kein Streif lief 
länge dem Rüden hin ober kreuzte die Schultern wie 
bei der uns befanten Art. As meine Begleiter heran 
kamen, fprad,en fie ihr Bedauern darüber aus, daß ich 
ihn nicht gefchoffen, indem fie mir verficherten, fein Fleiſch 
gelte in Perfien als ein vorzüglicher Lederbiffen. Die 
große Schnelligkeit diefes Thieres und die eigenthümliche 
Art, womit e8 über die Ebene floh, flimmen mit dem, was 
Zenophondavon fagt, vollfommen überein.” ©. Abbd. 8. 

Elphinſtone, in dem Bericht von feinen Gefandt: 
ſchafts-Reiſen nad) Cabul, ſchildert diefes Thier als einen 
Bewohner der Wüfte zwiſchen Indien und Afghaniftan, 
wo man es bisweilen einzeln, jedoch häufiger in Heerden 
antreffe. Es gleicht nad) ihm mehr einem Maulthier 
als einem Efel, hat aber die Farbe des legten. Es 
zeichnet ſich durch fein feheues Weſen, noch mehr aber 
durch feine Schnelligkeit aus, indem es, eine Art von 
mwadelndem Trab laufend, das fchnellfte Pferd Hinter fich 
läßt. Aus diefer Beſchreibung ergiebt fich, daB das von 
Elphinftone beobachtete Thier in Farbe von dem oben 
gefchilderten abweicht. Sn Buffon’s Syftem der Na- 
turgefchichte findet man den milden Efel als einen Be: 
wohner der Müften von Nordamerika u. f. w. erwähnt, 
der in Heerden lebe, von grauer Farbe fei, fich durch 
Schnelligkeit auszeichne, aber Eeine fo zierliche Geſtalt habe, 
als das Zebra. 

Die geringen Abweichungen in den Schilderungen 
diefes Thieres Laffen fich leicht erklären, fie mögen wahr: 
fcheinlih auf Elimatifhen Einflüffen beruhen, oder die 
Species zählt vielleicht mehrere Spielarten. 

Der gemeine Efel ftammt, wie das Pferd, wahr: 
[heinlih aus dem mittleen Afien. In den ungeheu: 
ern Steppen ber Tartarei ſchwaͤrmen noch jest ganze 
Schaaren wilder Efel umher, welche jährlich) im Herbſte 
nah Süden hinab. ziehen, um in den milden Gegenden 
Indiens und Perfiens zu überwintern. In der Lebensart “ 
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kommen die wilden Efel mit den zahmen überein; nur 
find fie außerordentlich unbändig und laffen fi nur mit 
Mühe zaͤhmen. In Perfien gräbt man tiefe Löcher in 
die Erde, füllt fie zum Xheil mit Laub oder Kräutern 
aus, damit die hineinfallenden Thiere Eeinen Schaden 
leiden, und bedeckt oben die Gruben. Die wilden Efel, 
welche auf diefe Art gefangen werden, richtet man zum 
Ziehen ab und verkauft fie ziemlich theuer. (S. Abbd. 8.) 

In einer Entfernung von ungefähr funfzig engli⸗ 
fhen Meilen von der Stelle, wo der Koni in den Runn 
von Cutſch fällt, (etwa unter 24° 30° Br). jendet diefer 
Fluß zahlreihe Zweige ab, welche fih durch ein Thal 
fhlängeln, und fi wieder mit dem Hauptbett vereini: 
gen, ehe diefes in den Runn tritt. Der Theil des Lan> 
des, welchen jene Zweige des Loni bewäffern, heißt Nue: 
yur. Derfelbe ift ergiebig an Walzen, fehr volkreich, im 
Vergleich zu den Nachbarländern, und mit Dörfern über: 
ſaͤet. Dieſer Diſtrikt ſteht unter der Bootmäßigkeit des 
Naja, von Dſchudpur ?). 

Der Diſtrikt Parkur, unter dem vier und zwanzig. 
ften Grade nördlicher Breite, und ziemlich dem ein und 
fiebzigften öftlicher Lange, ift faft auf allen Seiten in ben 
Runn eingefchloffen. Er ſteht gegenwärtig unter der 
Herrſchaft von zwei Nasputen = Fürften, aber fein Befig 
ift oft der Zankapfel für die benachbarten Regierungen 
gewefen. In diefem Diftrikt giebt es weder Flüffe noch 
Bäche, deffenungeachtet herrſcht dafelbft Ueberflug an 
Waſſer, und feine Bewohner leben von ihren Heerden, 
mit denen fie von einem Drt zum andern ziehen, wo fie 
gerade das reichlichfte und beite Futter finden 2). 

Bhuj, die Hauptftadt von Cutſch ift eine flarke 


1) Burnes, in the Journal of the Royal Geographical 
Society, vol. IV. p. 102—106. 

2) Siehe Lieutenant Burnes, in the Journal of the Royal 
Geographical Society, vol, IV, p. 92—102. 
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aber unregelmäßige Seftung; die fie umgebende Mauer 
ift mit runden und vieredigen Thuͤrmen verfehen und 
mit ſchwerem Geſchuͤtz gefpidt, und innerhalb ift jedes 
Haus ein Fort, indem eine hohe fteinerne, mit Zeraffen 
und Schießfcharten verfehene Kinfriedigung rings herum 
läuft, fo daß es in der Negel die Strafen und Zugänge 
beftreichen Fann. Sogar die Dörfer find befeftigt, und 
dürften fie auch einer regelmäßigen, einen guten Artillerie: 
Park führenden Armee eben feine furchtbaren Hinderniffe 
entgegenftellen, fo bieten fie doch den ftürmifchen Angrif: 
fen und unbifciplinirten Streitkräften der Eingebornen 
hinreichend Trog ?). 

Die Provinz Multan, welche in der Munde des 
Meichs, zunachft auf Cutſch folgt, grenzt nördlich an La: 
hore, öftlih an die große Wüfte von Ajmere, weftlih an 
den Indus, und füdlicd an das Meer. Shre größte Länge 
beträgt ziemlich fechshundert englifche Meilen; und ihre 
Breite wechfelt zwifchen fiebzig und ungefähr hundert und 
funfzig. Diefes Gebiet umfaßt Bahamulpur Bha— 
far, Sinde, Zatta und Chalhfaun. Der Boden von 
Multan ifb im allgemeinen durchgängig troden, kahl und 
mit falinifchen Stofftheilhen gefchmwängert, feine Erzeug— 
niffe belaufen ſich nicht über einige verbuttete Sträucher 
von hinreichend zahem Leben, um dem Einfluß des 
Bodens widerftehen zu Eönnen. Die Hige ift übermäßig 
groß und wird nur felten durch erfrifchende Negenfchauer 
oder kuͤhle Seewinde gemildert, überhaupt vegnet es nicht 
mehr als drei oder viermal im Jahre. Aber in der Nähe 
der Dörfer, welche zahlreich fein follen, unterhalten Bruns 
nen und kuͤnſtliche Bemwäfferung einen gewiffen Grad von 
Fruchtbarkeit und befleiden die Felder mit Baumwolle, 
Waizen und andern Getraidearten. Das Kameel,2) von 


— 





1) Hamilton, vol. I, p. 585 — 595. 


2) Bolney hat mit feinem gewöhnlichen Glüd den Bau 
und Nutzen des Kameels gefchildert, ohne deſſen Beiftand 


+ 
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der gütigen Natur mwüften, nadten Gegenden anftatt der 
FSruchtbarbeit gegeben, um ber Gefährte und Freund des 
Menfchen zu fein, deſſen Leben es erhält, ift in Multam 


mandje Theile der Erbe unbewohnbar fein würden, er fagt naͤm⸗ 


ih: — 

„Kein ‚Sefchöpf fcheint dem Klima, worin es eriftirt, 
in dem Grade angepaßt zu fein, ald das Kameel,“ es kann 
kein Zweifel darüber walten, daß eine weife Vorfehung 
die Befchaffenheit des einen der des andern genau anges 
meffen bat. Da es bie Abfiht der Natur war, daß das 
Kameel in einer Gegend leben follte, wo ed nur wenig Nah: 
rung finden Tann, fo verfuhr fie mit den zu feiner Bildung erfors 
derlichen Materialien fehr fparfam, fie gab ihm nicht die fleifchige 
Feiftigkeit des Rindes, Pferdes oder Elephanten, fondern, ſich 
blos auf die genaue Nothwendigkeit befchränfend, verlich fie ihm 
einen Eleinen Kopf ohne Ohren, der auf einem langen fleifchlos 
fen Halfe fist. Sie nahm von feinen Beinen und Schenkeln 
jeden zur Bewegung nicht durchaus erforderlihen Muskel, 
kurz fie verfah feinen magern ausgetrodneten Körper blos mit 
den zu feiner Erhaltung nöthigen Gefäßen und Schnen. Sie 
gab ihm aber eine ftarfe Kinnlade, damit es zur Bermalmung 
der bärteften und zaͤheſten Nahrung gefchidt wäre, weil es 
aber nicht zu viel freffen follte, fo verfah fie es mit einem ens 
gen Magen und bildete es zum Wicderfäuer. Sie bekleidete 
feinen Fuß mit einem dien Fleifchpolfter, welches, da er im 
Kothe ausgleitet und zum Klettern keineswegs tauglich iſt, dies 
ſes Thier blos für einen trodnen und fandigen Boden, wie der 
‚von Arabien, geſchickt macht; fie hat daffelbe offenbar zur 
Sclaverei beftimmt, indem fie ihm jede Waffe zur Vertheidigung 
gegen feine Feinde verfagte. "Nicht begabt mit Hörnern, wie 
der Stier, oder mit Hufen, wie das Pferd, ober mit dem Ruͤſ⸗ 
fel des Elephanten, oder endlich mit der Schnelligkeit des Hirfches ; 
wie könnte das Kameel den Angriffen des Löwen, des Zigers 
oder felbft nur des Wolfes Widerftand leiſten oder ſich entzie= 
ben? Daher hat die Natur, um die Species zu erhalten, das 
Kameel in das Herz der unermeßlihen Wüfte verborgen, wo 
ber Mangel an Vegetabilien kein Wild anloden kann, und von 
wo der Mangel an Wild jedes Raubthier zuruͤckſcheucht. Ty⸗ 
rannei mußte den Menfchen aus den bemohnbaren heilen der 
Erde vertricben haben, che das Kameel feine Freiheit verlieren 
konnte. Einmal gezähmt machte es felbft den nadteften Boden 
bewohnbar, 
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fehr häufig, dazu kommen noch treffliche Pferde und eine 
lang gefchwänzte Schaf: Art. 

Der nördliche, an den Panjab grenzende und inner 
halb des Bereichs der perioditchen Ueberſchwemmungen 
befindfihe Theil der Provinz erfreut fi) eines hohen 
Grades von Fruchtbarkeit. | 

Das Gebiet Bahamulpur, welches auf eine gemiffe 
Strede beide Ufer des Indus, den Ihylum und den 
Chenab in fich fchließt, ift theilweife reich, fruchtbar und 
‚trefflich angebaut; dagegen find andere Theile mit niedri: 
gen, an wilden Ebern, Schweinen, Hirfchen, wilden Gän: 
fen, Rebhühnern und Floritans reichen Tamarisken-Waͤl—⸗ 
dern bededt. | 


Doab Bhakar hat ſich, gleich der weftlichen Grenze 
von Aegypten, feit Jahrhunderten durch das Meiterfchreis 
ten der Wildnig allmälig verfchlechtert und wird, follte der 
Menfc nicht bei Zeiten der um fich greifenden Verödung 
Einhalt thun, von diefer über Eurz oder lang völlig ver 
ſchlungen werden. 

Das Fuͤrſtenthum Einde, nebft Tatta, ift bei wei— 
tem der wichtigfte Theil von Multan. Es fchließt ge: 
genmwärtig beide Ufer des Indus in fih und ift öftlich 


„Das Kameel allein befriedigt fammtliche Bedürfniffe fei« 
nes Herrn. Seine Mitch allein ernährt die Familie des Ara: 
ber8 unter verfchiedenen Formen: als Quark, Käfe und 
Butter; oft verzehrt fie fein Fleifch. Sein Fell Liefert San: 
dalen, Sättel und Riemzeug; fein Haar Zelte und Kleider. 
Auf feinem Rüden trägt es fchwere Laſten; und wenn die Erbe 
dem vom Beduinen fo fehr gefhägten Roß kein Futter gemährt, 
fo erfest das weibliche Kamel diefen Mangel durch feine Milch, 
und für alle diefe Vortheile bedarf es zu feiner eignen Unter— 
haltung blos einiges Dorngefträuh, Wermuth oder geftoßene 
Dattelkerne. So groß ift die Wichtigkeit des Kameels für bie 
Wüfte, daß fie, entbehrte fie diefes nüslihen Thieres, nothwen⸗ 
diger ei jeden Bewohner verlieren würde.” Vol. I. p. 
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von biefem Fluße, mit Ausnahme von zwei oder drei Huͤ⸗ 
geln, durchgängig fo eben ald das Meer. 

Der Diſtrikt Chandukie, welchen die Wellen des 
Indus in zwei großen Zweigen umftrömen, ift außerorts 
dentlih veih, im vorzüglihem Grade cultivirt und 
wirft troß dem Despotismus der Regierung beträchtliche 
Zinfen ab. 

Das Klima von Sinde ift, wie das ber meiften bür- 
ven und kahlen Länder, rein und gefund; die Sommer: 
hige wird duch kuͤhle Weftwinde gemildert. Im Delta 
des Indus ift indeß das Klima ſchwuͤl, drüdend und 
von nachtheiligem Einfluß auf die menſchliche Conſtitu— 
tion; das Thermometer fleigt im März oft auf 90°, 
Die merkwürdigften Städte in Sinde find Tatta, Hpdera: 
bad, Sehwun und Bukkur. Der Haupt-Seehafen ift 
Curachie. 

Chalkchaun, der am wenigſten bekannte Theil von 
Multan, galt noch bis ganz neuerlich für eine Sand: 
Wuͤſte; allein die Eroberungen der Engländer in Guze: 
tat haben diefe Anſicht als falfch erkennen laffen; denn, 
obgleich Dürre der Hauptzug des Bodens ift, fo giebt es 
doch dafelbft viele angebaute Stellen, wo rauhe und krie— 
gerifche Voͤlkerſtaͤmme in wilder Unabhängigkeit haufen. 

Die Stadt Multan, wie man vermuthet, das von 
ben Biographen Aleranders erwähnte Mali; Liegt 
unter dem dreißigften Grad nördlicher Breite, vier Mei— 
len von dem linken Ufer des Chenab. Sie ift von einer 
fhönen, vierzig oder funfzig Fuß hohen, in regelmäßigen 
Abftäanden mit Thuͤrmen verfehenen Mauer umgeben. 
Auch befigt fie eine Citadelle, die auf einer Anhöhe er— 
richtet if, und verfchiedene merkwürdige Gräber. Aus ihe 
rer Umgebung find die, etwa zwiſchen fiebzig und achtzig 
englifche Meilen davon entfernten Berge von Afghani: 
‚San bisweilen fihtbar. Multan ift wegen feiner Sei: 
den: Manufacturen und Zeppiche berühmt, wiewohl die 
legtern den perfifchen in Güte nachftehen; und die Um: 
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gegend, gleich einem Garten angebaut und mit Neem:, 
Dattel- und Peepul.: Baum: MWäldchen überfireut, bietet 
eine reiche und höchft mannichfaltige Landfchaft dar. 

Die Provinz Lahore grenzt füdfih an Multan, As 
mere und Delhi, öftlich an die nördlichen Berge von 
Hindoftan, nördlid an Caſchmer, und weſtlich an die 
Fluthen des Indus, melde fie von Afghaniſtan trennen. 
Lahore beftcht aus zwei ziemlich gleich großen, aber in 
ihrer Beſchaffenheit betraͤchtlich von einander abweichenden 
Theilen: dem gebirgigen, Kohiſtan genannt, welcher die 
ganze nordoͤſtliche Haͤlfte der Provinz einnimmt; und dem 
Panjab!), oder der großen Ebne der fünf Fluͤſſe, die 
fi) vom Fuße des Himalaya bis zum Indus erftredk. 
Das Klima unterliegt beträchtlichen Wechſeln; ; die Hitze 
des Sommers erreicht, vorzüglich in den hohlen und 
mellenartigen Sand: Ebenen des Panjab faſt Diefelbe 
Höhe wie an den Ufern des perſiſchen Meerbufens, wo 
die ganze Atmosphäre gleich einem Ofen glüht; während 
die nördliche Hälfte im Winter eine, ziemlich) der im 
mittleren Europa zu befagter Periode herrfchenden ähnliche 
Kälte erfährt. 

Bernier empfand, als er den Hof des Aurung— 
zebe nach Gafchmer begleitete, die vollen Wirkungen eines 
Panjabihen Sommers! — ,,Da unfre Bewegungen,” 
fagt diefer Schriftfteller, „Iangfam waren, fo wurden wir 
in jenen brennenden Hohlwegen, welche die Sonnenftrah: 
len glei) einem ungeheuren Brennglafe verdichteten und 
zurüdwarfen, von der Hige des Sommers überrafcht, 
welche nicht viel geringer ift, als an den Ufern des perfi= 
ſchen Meerbufens. Kaum war die Sonne über den Ho— 
tizont getreten, ald auch die Hige unerträglid) ward. 


1) Malte Brun, der, ich weiß nicht, welcher. Auctorität 
folgt, hat irriger Weife den Namen Panjab auf die ganze Pro⸗ 
vinz Lahore ausgebehnt. Precis de Geographie Universelle, 
tom, IV, p. 46. 
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Kein Woͤlkchen verdunkelte das Firmament, kein Luͤftchen 
wehte über die Erde. Jedes Kräutchen war zu Afche 
gebrannt; und dem ganzen Horizont entlang zeigte fich 
nichts als, nach unten eine endloje mit Staub erfüllte Ebne, 
und nad) oben ein eherner, Eupferfarbener Himmel, der gleich 
der Mündung eines Schmelzofens glühete.”” Die erfchöpf: 
ten, abgemagerten Pferde Eonnten kaum ihre Beine fchleps 
pen; ja die Dindus felbft, welche für die Sonnenhige 
gefchaffen zu fein fcheinen, fingen an zu ermatten, und 
unfer Neifender, welcher dem Klima Aegyptens und der 
arabifchen Wuͤſten getrogt hatte, fchreibt in einem, aus 
dem Lager am zehnten Zage nad ihrem Aufbruch von 
Labore datirten Briefe — „Mein ganzes Geficht, meine 
Hände und Füße waren mund, und der ganze Körper 
war mit Eleinen rothen Pufteln, welche wie Nadeln ſta— 
chen, bedeckt. Geſtern wurde einer unfter Reiter, der 
zufälliger Weife fein Zelt hatte, am Fuße eines Baumes, 
den er im Todeskampfe feſt umklammert, todt gefunden, 
Sch weiß nicht, ob ich die Nacht noch erleben werde, alle 
meine Hoffnungen beruhen auf ein wenig geronnener Milch, 
die ich in Waſſer aufweiche, und etwas Zuder nebft vier 
oder fünf Citronen. Sogar die Zinte am Schnabel meis 
ner Feder trodnet ein, und die Feder felbft entſinkt meiner 
Hand, Wien‘). 

Sn diefen Diftritten Hat auch die Landfchaft ein 
europäifches Ausfehen, indem der Saum von Bächen und 
Bergſtroͤmen mit Weiden befegt ift, während dunkle Fiche 
ten: Wälder über die grünen Klippen hängen und die eins 
famen Bergſchluchten bededen. Die Eingebornen wiffen 
zwar nichts von dem Verfahren zur Gewinnung des Pech 
und Theers, bedienen ſich aber doch der Späne ihrer reſi⸗ 
nöfen Hölzer ald Lampen. 


1) Lives of celebrated Travellers. 
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. Früchte und Gemüfe find felten; denn das Klima 
{ft zu heiß für Perfiens Erzeuguiffe; auf der andern Seite 
ift e8 zu kalt, um die indifchen zur Reife zu bringen. 
Große Lager foſſilen Salzes werden in verfchiedenen Die 
firiften gefunden, überhaupt foll das ganze Land Ueber: 
fluß an reihen Schadhten haben. Der cultivirte Theil des 
nördlichen Abfchnitts von Lahore befteht, wie in den 
“ Kaffeebergen von Yemen, in Eleinen Ebnen, welche, vom 
Gipfel der Hügel beginnend, in gewiſſen Abſaͤtzen unter: 
einander hervorfpringen, gleich einer Reihe halbkreisfoͤrmi⸗ 
ger Stufen oder Schwellen. Diefe fruchtbaren Ter— 
taffen werden fortwährend reichlich durch die periodifchen 
Negengüffe geträndt, welche zugleich die feinern Erdtheil⸗ 
hen vom Gipfel der Berge herabfpülen, und die ſich 
aufhäufende Maffe wird durch große, von lodern Steinen 
gebildete Vorfprünge am völligen SHerabrollen gehindert 
Sn den ſchmalen Thälern, welche ſich zwiſchen den Huͤ⸗ 
geln hinziehen, wird Reis, jedoch nicht in großen Quan⸗ 
titaͤten, erbaut. 

Das Fuͤrſtenthum Seffulmere, ein Theil der Raje 
puten= Staaten, ift zwifchen dem 25 und 28° nördlicher 
Breite und? 69 — 72° öftlicher Länge begriffen. Es 
nimmt einen Flächenraum von etwa zwanzig taufend eng⸗ 
lifchen. Quadratmeilen ein. Es ift kahl und unfruchtbar, 
mit wenigem Aderland, und beffer zur Zrifft als zum 
Anbau geeignet; allein man findet dafelbft weder zahl 
reihe Schaf: nody Rinderheerden. Seffulmere hat feine 
Slüffe, und die periodifchen Regen find fpärlih und une 
beſtimmt. 

Die Stadt Jeſſulmere iſt ſchoͤn und hat ungefaͤhr 
zwanzigtauſend Einwohner; das Land iſt dünn bevölkert, 
und die Einkuͤnfte find unbetraͤchtlich. 

Judpur (Dſchudpur) oder Marwar ift der umfangs⸗ 
reichfte Bezirk der Rajputen-Staaten, und eins der groͤß— 
ten, gegenwärtig unter einem eingebornen indifchen Fürften 
ftehenden Beſitzthuͤmer. Dieſes Gebiet liegt. zwifchen dem 
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70° und 75° Deft. Länge und d. 24° und 28° Mord. 
Breite. nnd nimmt einen Flächenraum von ungefähr fieb: 
zigtaufend englifhen Quadratmeilen ein. Es ift reich an 
werthvollen Producten, ſowohl Mineralien als WBegetabis 
lien, und wohl bevölkert. Die Hauptmaffe der Bevölkes 
rung befteht aus Rajputen, diefen zunaͤchſt in Zahl ſte— 
ben die Ghats, eine braungelbe, ſtarke, urſpruͤnglich 
von Bicanier und den Ländern weftwärts von Delhi 
ſtammende Menfchen:Raffe. Das Land ift von Gießbäs 
chen durchſchnitten, die in der dürren Jahreszeit austrode 
nen, während der Megenmonate dagegen mit Heftigkeit 
ſtroͤmen. Waizen wird in großen Quantitäten nach Aj⸗ 
mere, Bicanier u. f. w. ausgeführt. Dev» gegenmärs 
tige Naja von Judpur ift Man Singh, der die Ge 
fhichte feiner Ahnen bis in die erfte Hälfte des’ zwölften 
Sahrhunderts verfolgen kann; feine Einkünfte find bedeus 
tend. Die Stadt Judpur foll gegen funfzigtaufend Ein« 
wohner enthalten). 

Bei weitem der fruchtbarfte Theil von Lahore ift 
ber Panjab oder die „Gegend der fünf Fluͤſſe“, 
wiewohl man feine Fruchtbarkeit und Reichthuͤmer eben: 
falls bedeutend übertrieben hat. 

Mit Ausnahme des Ufergebietd an den großen Flüfs 
fen, ijt der Boden fandig und im hohen Grade der nähe 
renden Kraft entbehrend. 

Deftlih vom Fluffe Ihylum oder Hydaspes beiteht 
das Land, eine flache oder wellenförmige Ebne, hauptfächs 
ich in Weide: Grund und ernährt zahlreiche Rinder⸗ 
und Büffel-Heerden, wahrend auf der nad) Welten zu ges 
legnen Ebne, zwifhen dem Ihylum und dem Indus 
unermehliche Heerden Pferde meiden. Bäume giebt es 
daſelbſt nur wenig. 


1) Burnes, in the Journal of the Royal Geogr. Soc. vol, 
IV. p. 105 — 129. 
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‚ne Ameitfic, die heilige Stadt der Sheiks, liegt zwifchen 
den Flüffen Setlei und Ravie. Labore, die Hauptftadt 
ſteht auf dem füdlichen Ufer, das hier ungefähr dreihun: 
dert Schritt breit if. Die große Straße, welche, von einer 
doppelten Plantanen- Reihe befchattet, von Delhi nad) 
Perfien und Samarkand führt, geht durch Lahore, wel: 

obgleich feines alten Glanzes beraubt, doch noch ei: 
in geoße Gebäude und prächtige Gärten beſitzt. Der 
! 2. Kr aus gebrannten Ziegen aufgeführt und 
mit Granit bekleidet, ift eins der flolzeften Gebäude in 
der Welt. Vom entgegengefegten Flußufer gefehen, mit 
feiner großartigen” Facade, umgeben von Zerraffen, melche 
Indiens reichften und bunteften, in ewigen Fruͤhlings⸗ 
glanze prangenden Bluͤthenſchmuck entfalten, kann er ei— 
nen Vergleich mit den ſchwebenden Gaͤrten von Babylons 
Königin oder den Feen-Schoͤpfungen der arabiſchen Maͤhr— 
chen aushalten. Das Innere diefes gewaltigen Gebäudes 
ift mit fhönem rothen Granit, Porphyr, Lazurftein und 
Gold gefhmüdt. - Unter allen feinen Gemächern und 
Zimmern indeß verdient der Thron-Saal die meifte Be: 
mwunderung, eine prächtige Halle, deren Dede und Wände 
mit Spiegeln von Becrgkryſtall überkleidet find, wäh: 
trend längs der umgebenden Gallerie ein Geländer von 
majfivem Gold mit fünftlihen Fruchtbündeln von 
Perlen und Juwelen verläuft. Sn einem andern Gemad) 
ift ein Bad von orientalifhem Agat in Geftalt eines 
Boote und mit goldenen Reifen oder Bändern umgeben. 
Diefes Baffin, welches acht Orhofte faffen kann, war zur 
Zeit der. Mogul: Kaifer in Gebrauch, die es mit Ro— 
ſenwaſſer füllen ließen). 


Ungefähr zwei englifhe Meilen nördlih von Lahore 
fteht das berühmte Maufoleum von Jehanghir, welches 


1) Legoux de Flaix; Essais, tom, I, p. 147, 
I. — 5 
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zwar mit dem Taj Mahal von Agra keinen Vergleich 
aushält, aber doch ein Bauwerk von überrafchender Größe 
‚und Prade iſt. 

Die Provinz Cafchmer, zwifchen dem vier und drei: 
ßigſten und fünf und dreißigften Grade nördlicher Breite geles 
gen, ift von zwei Armen des indifchen Kaukaſus umgeben, 
welche nad) einem beträchtlichen Auseinanderweichen die 
ganze ZThalftrede umfaffen und fid) wieder mit einander 
vereinigen. Gafchmer grenzt im Norden an Klein: Tibet, 
im Weſten an Ladhak, im Süden an Labore, und im 
Meften an Pukhely; es ift mit Einfchluß der Berge un: 
gefähr hundert und zehn englifche Meilen lang und etwa 
fechszig breit. Die unter dem Hindus über die Bildung 
Diefes herrlichen -Zhales verbreiteten Sagen haben eine große 
Achnlichkeit mit denen, welche unter den Griechen hin: 
ſichtlich Theſſaliens herefchen; beide nämlich follen ur: 
fprünglih von hohen Bergen eingefchloßne Seen gewefen 
fein, die Berge aber, nachmals durch Erdbeben von ein: 
ander geriffen, hätten das Waſſer entweichen: laffen. Was 
auch immer fein Urfprung gewefen fein mag, fo fteht das 
indifhe Tempe, obwohl von minder berühmten. Dichtern 
gepriefen, weder in Fruchtbarkeit noh Schönheit dem 
theffalifchen nach. Felder, und Fluren mit ewigem Grün 
bekleidet und dicht beftreut mit Veilchen, Rofen, Nat: 
ziffen und andern prachtvollen oder wohlriechenden Blu: 
men, welche hier wild wachfen, begegnen dem Auge auf 
allen Seiten; während, um fie zu theilen oder noch man: 
nichfaltiger zu machen, zahlloſe kryſtallhelle Fluͤßchen und 
mehrere Seen von verſchiedener Ausdehnung im Vorder: 
geunde ber Landſchaft aleiten und fhimmern. Auf allen 
Seiten rings herum erhebt ſich eine Reihe niedriger grüner 
Hügel, fleckweiße mit Bäumen bemwachfen und ber Gazelle 
und andern grafenden Thieren Eöftliches "Futter darbie- 
tend; während die KRiefen= Gipfel des Himalaya, fpigig, 
ſchrof, und in taufend feltfame Formen gebrochen, im Hin: 
tergrunde ihre fchneebededften Häupter emporfiveden. Von 
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diefen unerſteigbaren Höhen, auf ‚welche die ‚Einbil- 
dungsfraft des Hindu feinen ewig hellen und leuchtenden 
‚Himmel verfegt bat, viefeln zahllofe klare Baͤchelchen in das 
Thal herab, ftürzen ſich in Eleinen dünnen Katarakten über 
vorfpringende Felfen und unterwerfen fi), nachdem fie die 
höher :liegenden Theile mit Schaum und. Getös erfüllt ha⸗ 
ben, dem’ Landmann, um in fünftlichen Kanälen durch die 
fi) unten ausbreitenden Gärten und Felder ‚geleitet zu 
werden. Diefe zahlreichen Gießbaͤche, welche fich, be: 
vor fie aus dem Thale treten, in einen Strom vereini: 
‚gen, können als die Quellen des Ihylum, eines der mäch: 
tigften Fluͤſſe Hindoſtans, betrachtet werden. 


Der Schönheit und Fruchtbarkeit Cafchmers kommen 
die Milde und gefunde Befchaffenheit feines Klimas gleich. 
Hier find die füdlihen Abhänge der Hügel und Berge mit 
den Fruͤchten und Blumen Hindoftans bekleidet; aber über: 
fteigt man den Gipfel und gelangt man auf bie entgegen- 
gefegte Seite, fo findet man die Erzeugniſſe der gemäßig- 
ten Bone und die Büge einer :europäifchen Landſchaft. 
Bernier, bie firengen Zügel feiner Philofophie abwer: 
fend, überließ ſich zwiſchen dieſen Hügeln, die ihn mit 
ihren Rinder: Heerden, ihren Ziegen, ihren Gazellen und 
ihren zahllofen Bienenfhrwärmen als das verheißene Land, 
wo Milch und Honig fließt, erfchienen, ganz feiner Phantafie. 


„Die ‚Bewohner dieſes irdiſchen Paradiefes, eben 
fo fchön wie ihre Klima, flanden u Bernier’g 
Zeit in dem Rufe, daß fie fi) vor allen Hindoſta— 
nern durch Geiftes: Fähigkeiten und Fleiß auszeichneten. 
‚Künfte und Wiffenfchaften blühten bei ihnen, und ihre 
Palankins, Bettgeftelle, Koffer, Schränke, Löffel, Muſ— 
fivarbeiten und andere Manufacturen waren durch den gan- 
zen Orient berühmt. Vor allem aber verfchafften ihnen 
ihre Shawls, ein reicher, mit befondrer Gefchiclichkei- 
gewobner ‚Kleidungs= Artikel, die ſich bis auf den heuti— 

5* 
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gen Tag des Beifalls des ſchoͤnen Geſchlechts durch bie 
ganze Welt erfreuen, den ausgezeichnetften Ruf ’’'). 

Keinem Reifenden ward jemals eine beffere Gelegen- 
heit zu Theil, Caſchmer zu duckhforfchen, als dem gelehrt: 
ten Bernier. Dem Gefolge von Aurungzebe zu: 
gefellt, ftand jeder Ort feiner Wißbegierde offen, und Ge: ' 
ſchmack und Gewohnheit beitimmten ihn zur 'genaueften 
Unterfuhung alles deffen, was fich feiner Beobachtung 
darbot. 

„Während feines "dreimonatlichen Aufenthalts in 
diefer entzüdenden Gegend machte er mehrere Ercurfionen 
nach den umliegenden Bergen, wo er inmitten der wil: 
deften und erhabenften Scenerei mit Staunen und Ver: 
wunderung die natürliche Aufeinanderfolge von Empor: 
£eimen und Verfall erblidte. Auf dem Boden jäher 
Abgründe, den nie ein menfchlicher Fuß betreten, fah er 
manchen ungeheuren Stamm, den die Zeit hinabgerolft 
hatte, einen über dem andern liegend und in Bermitter: 
ung begriffen; während hart an ihrem Fuße oder, unter 
ihren zerbröcdelnden Aeften und Zmeigen junge Stamm: 
chen auffchoffen und herrlich gediehen. Einige diefer ver: 
wefenden Bäume waren angefengt und zum Xheil ver: 
brannt, entweder duch den Blig oder, wie die Landleute 
erzählen, in Folge der glühend heißen Winde, die fie 
während der Sommer: Hige- gegen einander gerieben und 
in Brand gefegt hatten. 

„Der Hof, welcher Gafchmer blos Vergnuͤgens hal: 
ber bereifte, fuchte natürlicher Weiſe ſich alle mögliche 
Genüffe, welche die Gegend darbieten Eonnte, zu verfchaf: 
fen, ſowohl diejenigen, welche nicht ohne Anftrengung und 
Schwierigkeiten erlangt werden, als auch die gemöhnli- 
chen, welche gleich Blumen über die Erde ausgeftreut da— 
liegen. Der Kaifer oder menigftens fein Harem erftieg 
daher die niedrigere Hügelreihe, um ſich des Anblids von 


2) Lives of celebrated Travellers, vol. I, p. 210, 2. 
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Abgrüunden und fleilen Felfenwänden , über Schluchten 
hängenden Waldungen und aus deren finftrer Tiefe her: 
vorbrechenden und mit donnerähnlihem Getös und mil: 
der Wuth über Klippen von ungeheurer Höhe herabftür: 
zenden Strömen zu erfreuen. Einer von den eben erwähn- 
ten kleinen Katarakten fhien Deren Bernier der voll: 
£ommenfte feiner Art in der Welt zu fein; Jehan— 
ghir, der mehrere Jahre in Caſchmer zubrachte, hatte eis 
nen benachbarten Felfen, von welchem aus dieſer MWaffer: 
fturz im vortheilhafteften Lichte gefehen werden Eonnte, 
ebnen laffen, um fi) an dem Anblick der herrlichen Er: 
fheinung in aller Muße zu ergögen. Dier errichtete 
Aurungzebe eine Art von Theater zur Bequemlichkeit 
feines Hofes; und hier faß man und blicte mit Verwun— 
derung und Entzüden auf diefes herrlihe Werk der Na: 
tur, das in Großartigkeit und zufolge der Gefühle, die es her: 
voreuft, ale Wunder von Menfchenhand weit hinter fich 
zuruͤcklaͤͤtt. Don hieraus ſah man in beträchtlicher 
Ferne, wie der Strom mit Gewalt den fteilen Bergabhang 
duch eine. finftre, von Bäumen überfchattete Schlucht 
mellenartig herabfluthete. Angelangt am Rande des Fel: 
fen fprang die ganze Waffermaffe darüber hinaus bog, fid) 
dann im Fallen gleich dem Naden eines Streitroffes 
und ftürzte hierauf mit betäubendem unaufhörlichen 
Donnergebrüll in den unten gähnenden Abgrund‘ ”). 
Moorcroft, deffen Bemerkungen über die natür: 
lichen Erzeugniffe und den Aderbau von Caſchmer neu: 
erdingd in dem englifchen Sournal der Königlichen Geo: 
graphifchen Societät erfchienen find, huldigt der Meinung, 
daß Caſchmer ehemals ein unermeßlicher See gewefen fei, 
und. fügt noch hinzu, daß man das nad) und nad) er= 
folgte Sinken des Waſſers an horizontalen deutlichen Li— 
nien längs der Berg: Abhänge wahrnehmen könne, Die 
Belchaffenheit der Felfenarten, woraus die höchften und 


> 1) Lives of celebrated Travellers, vol. I. p. 212, 213. 
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primitiven Berge beftehen, welche den großen dußern Thal: _ 
gürtel bilden, zu unterfuchen, fehlte e8 Herrn Moorcroft 
ar Gelegenheit; die Felfen im Innern aber gehören, fei: 
net Angabe gemäß, der fecundären Formation an und be: 
ftehen in einer beträchtlichen Ausdehnung aus verhärte: 
tem Thon. „Der Boden des Bedens,’ fährt er fort, 
‚Aft mit einer diden Schicht angeſchwemmter Thonerde 
überzogen, welche in ihrem Fortfchreiten nach der Ober: 
flähe mit Dammerde vermifcht ift, und Iegtere gewährt, 
bei fehr geringer Arbeit, den veichiten und ergiebigften 
Boden ?). 

Bon Gafchmer, welches in ber That ein ifolirter 
Fleck ift, fchreiten wir über den zmwifchenliegenden Diftrikt 
Kohiftan nach der Eleinen, Setlej und Jumna genannten 
Provinz; diefe Landfchaft, welche ihren Namen den beiden 
großen Flüffen verdankt, zwifchen denen fie liegt, bildet 
einen Theil jener Alpen = Gegend, welche von indifchen 
Geographen das nördliche Hindoftan genannt wird, und 
erſtreckt fih, in Geftalt eines Parallelograms fchräg nach 
Süden laufend, von 77° Br., etwas weftlic vom Setlej, bis 
zum Fluſſe Tieſta unter 88° 30° öftlicher Länge; über 
diefe Grenze hinaus, in den Bergen, herrfcht die Lama: 
Religion. Der Theil des in Rede ftehenden Landes, welchen 
wir der Kürze halber die Provinz des Jumna nennen 
wollen, grenzt nördlich an das Himalaya:Gebirge, weft: 
lich an den Setlej, füdlih an Delhi, und oͤſtlich an den 
Fluß Jumna. Seine Länge mag fich auf ziemlich neun- 
zig, und feine Breite auf etwa fechszig englifche Meilen 
belaufen; er zerfällt in vier Fürftenthümer, zwölf größere 
und vierzehn Kleinere Befigungen ?). | 

Die Provinz Gurwal oder Serinagur, der naͤchſte 
Abſchnitt von Nord:Hindoftan, ftößt im Weſten an den 


> Journal of the Royal’ Geographical Society, vol. Il, 
p. 253. 


2) Hamilton’s Description of Hindostan, vol. II: p. 602 
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Zumna, im Norden an das Himalaya-Gebirge, im Often 
an die Flüffe Dauli, Alacananda und Ramganga, und 
im Süden .an die große: Ebene des: Ganges, 

er. Bapitain Raper, welcher den Ganges und die. dar- 
an grenzenden Länder befuchte, giebt uns: folgende Schil: 
derung „von, Serinagur: — 

—4 won. fein Auge von einen Anhöhe über Serina- 
gur ſchweifer dgewaͤhrt dieſes den Anblick eines Doppel: 
thats, wodon das eine. mit. dem: Fluß in gleicher: Ehne 
liegt, während das: andre feine Ufer einnimmt, vierzig 
oder funfzig Fuß über erflerem,und ſich längs dem Fuße 
des: Berges hindehnend. Das tiefere Thal, worin die 
Stadt erbaut ift, verdankt fein: Dafeyn offenbar dem. Zur 
ruͤckweichen des Alacananda von feinem ſuͤdlichen Ufer; und 
obgleich die. Periode zu entfernt ift, um ſich völlige. Ges 
wißheit über diefen. Umftand zu verfchaffen, fo fühlt man 
fi) doch: durch die Erfcheinung des: Randes oder Ufers, 
welches die Aushöhlung bezeichnet, zuc Annahme jener 
Anſicht verſucht, ſo wie aud des Umſtandes, daß der 
Fluß in Folge feiner gegenwärtigen vorſchreitenden Nei- 
gung allmälig in fein ehemaliges Bett zurüdkehre. Vom 
Boden des obern Thales bis. zur Stadt exftredt ſich ein 
Flaͤchenraum von ungefähr: einer halben englifchen Meile, 
welcher in Eleine Felder und Einfriedigungen vertheilt ift, 
mit einigen: hier und. da zwifchen ihnen ausgeflreuten 
Mango:Bäumen. Der Stadt gegenüber fpaltet fich- der 
Alacananda in zwei oder drei Zweige, die fich eine halbe 
Stunde. ‚weiter unten wieder vereinigen. Auf einer ber 
£leinen «Snfeln ftehen die Ruinen von Gebäuden, die frü- 
her mit der Stade verbunden waren. Der Anblid der 
Berge im Umkreiſe ift fehr kahl; hier und da zeigt ſich 
wohl ein: einzeln ftehender Baum, aber die allgemeinen 
Züge verrathen einen felfigen, unmwirthbaren Boden; umd 
bie geringe Vegetation; womit fich derfelbe von Zeit zu 
Zeit bekleidet, welt und verdorrt fehr bald wieder. Auf 
dem entgegengefegten Flußufer fieht man einige Weiler, 
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die fi am Fuße der Hügel hinziehen. Eins der größ: 
ten dieſer Dörfer heißt Rani Hat't; dasfelbe enthält ei: 
nen dem Rajah Iswara geheiligten Tempel, in deffen 
Heitigthum einige Gebräuche ausgeübt werden, welde an 
die mufteriöfe Feier im Tempel ber cnprifchen Göttin er: 
innern“ ).* ’ 

Hamilton befchreibt den Charakter und Anblid, 
des Landes folgendermaagen: — „Suͤdwaͤrts, gegen 
Lolldong hin, bietet die Oberfläche diefes Diftriktes eine 
Bereinigung von Hügeln dar, die ſich in mandjerlei Ge: 
falten und Richtungen zufammendrängen,, bisweilen bil: 
den fie parallel laufende Ketten von geringer Ausdeh: 
nung, bie oft an ihren Enden durch fchmale, unter rechten 
Winkeln quer durch die Thaͤler fich ziehende Firften mit 
einander verbunden find. Die Gipfel Ddiefer Kette find 
in ber Regel ſchmal und verfchiedenartig geftaltet, und der 
Abftand von einer Kette zur andern ift kurz; die Thaͤler 
find daher fo befchränft und enge, daß fie in einigen 
Theilen nicht Raum genug enthalten, um ein Corps von 
taufend Mann aufnehmen zu koͤnnen. Kinige der in 
Rede ftehenden Hügelreihen find mit Bäumen bemachfen 
und flets grün; andre dagegen find nadt und fteinig, 
und folglich) weder zur Beherbergung von Vögeln noch 
vierfüßigen Thieren geeignete Auf der Oftfeite diefer Pro: 
vinzen ziehen fich zwifchen den niedrigen Bergketten lange 
Eichen:, Stechpalmen:, Roßkaſtanien- und Tannen: Wälder 
bin; bier und da erblidt man Stacjelbeerfträucher in gro= 
Ger Menge und, was den Gefhmad ihrer Früchte anlangt, 
den europäifchen nicht ungleich. 

„Bon Kolldong bis zum Ganges bildet das Land, 
mit wenigen Unterbrechungen, eine zufammenhängende mal: 
dige Hügel: Kette, die ſich weſtlich in eine beträchtliche Ferne 
erſtreckt. In diefen Waldungen ift der Elephant häufig, 
fteht aber in Größe und Tugenden den Chittagong = Ele: 


1) Asiat, Res. vol. XI. p. 503, 
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phanten weit nach, weshalb er nur ſelten gezaͤhmt wird. 
Auf der Oſtſeite findet man Berg-Faſane in dem Gebirge; 
fie halten ſich indeß gewöhnlich in der Nähe der Gipfel 
auf und kommen felten, außer wenn viel Schnee fällt, 
in die Thaler herab. Uebrigens ift nur ein Eleiner Theil 
diefes umfangsreichen Landes bevölkert und angebaut; bei 
weitem die größere Hälfte feines Flächengehalts bildet das 
ungeftörte Befisthum milder IThiere ”*). 

Das Königreich Nepaul, die ausgedehntefte und wich: 
tigfte Provinz von Nord-Hindoftan, grenzt nördlich an bie 
Himalayaz Berge, die ed von Zibet trennen, im Meften 
an Kumauhn, im Süden an Delhi, Dude, Bahar und 
Bengalen, und im Oſten an das Fürftenthum Sikkim. 

Bon diefem Lande findet fi) in den Asiatic Re- 
searches folgende, vom Water Giuseppe, dem Präfect 
der römischen Miffion, aufgezeichnete intereffante Nach⸗ 
richt: — 

„Wiewohl die Straße“ (er beſchreibt naͤmlich ſeinen 
Eintritt in das Koͤnigreich Nepaul) „ſehr unbequem und 
drei oder vier Tagemaͤrſche hindurch, in den Gebirgspaͤſſen, 
aͤußerſt ſchmal iſt, wozu noch kommt, daß man mehr als 
funfzig Mal uͤber den Fluß ſetzen muß, ſo erfreut ſich 
doch das Auge, hat man erſt die dem Innern des Lan— 
des zugekehrte Seite der Berge erreicht, ehe man herab: 
fteigt, einer entzüudenden Ausficht auf die mweitausgedehnte 
Ebne von Nepaul, die fich gleich einem, mit volkreichen 
Städten und Dörfern bededten Amphitheater ausbreitet, 
ihe Umfang beträgt ungefähr. ziweihundert englifhe Mei- 
len! indeß iſt fie etwas unregelmäßig und rings von Hü- 
geln eingefchloffen, fo daß Niemand fie betreten oder ver: 
laffen kann, ohne feinen Meg durch die Berge zu 
nehmen. 

„Auf diefer weiten Fläche liegen drei große Städte, 
deren jede die Mefidenz eines unabhängigen Königreichs 


1) Description of Hindostan, vol. II. p. 633, 634, 
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war; die "vorzüglichfte von diefen drei Städten nimmt 
den nördlichen Theil der Ebne ein und heißt Cat’hman: 
du; fie enthält ungefähr achtzehn taufend Häufer; das 
Königreich erſtreckt fih von Süden nah Norden, zwölf 
ober dreizehn Zagereifen weit, bis an die Grenzen von Ti: 
bet, und feine Ausdehnung von Oſt nad Weit beträgt 
beinahe eben fo viel. 

„Außer diefen drei großen Plägen enthält Nepaul 
noch manche andre umfangsreiche Städte und feſte Pläge 
von geringerer Bedeutung; eine berfelben ift Zimi und 
eine andre Gipoli, welche jede achttaufend Häufer haben 
und fehr volkreich find. Alle diefe Städte, groß und Klein, 
find gut gebaut, die Häufer von Ziegelfteinen aufgeführt, 
haben; drei bis vier Stodwerke; ihre Zimmer find jedoch 
nicht hoch ; fie haben hölzerne, gut genrbeitete und mit gro⸗ 
Ber Regelmäßigkeit angeordnete. Thüren und Fenfter. Die 
- Straßen fämmtlicher Städte find mit Ziegel: oder Bruch: 
fleinen gepflaftert und regelmäßig geneigt, um das Waſ— 
fer abzuleiten 

„In faft allen größern Städten findet man auch gute 
fteinerne Brunnen, von melden das Wafler durch ftei- 
nerne Ganäle in allen Richtungen für die Einwohner 
vertheilt wird. Jede Stadt befist große vieredige, gut 
gebaute Verandahs zur Bequemlichkeit der Reifenden und 
Einwohner. Diefe Verandahs heißen Pali; man findet 
dergleichen in verfchiednen Theilen des Landes fo wie auch 
Brunnen zum öffentlichen Gebrauch. Außerhalb der Städte, 
im Umkreiſe, find Eleine vieredige, mit Ziegelfteinen ausge: 
mauerte und bequeme Zugänge habende Wafferbehälter, 
in die man, will man ſich baden, auf mehreren Stufen 
hinabfteigt. Ein folches Baffin, vor der Stadt Cat'hmandu, 
maß in 2änge auf beiden Seiten wenigſtens zweihundert 
Fuß und zeugte durchaus von guter Arbeit N). 


— 


1) Asiatic Researches, vol, II. p. 307 etc. Die beiden 
Hauptwerke über biefes Yand find: Kirpatrick’s Account of the 


107 


Die Auferfte: Länge von Nepaul beläuft fich etwa 
auf neunhundert und fechszig, und die Breite: auf hundert 
und funfzig englifche Meilen. Diefes merkwürdige Land 
befteht aus drei parallelen. Gürteln, von denen der. erfte, 
ziemlich zwanzig englifche Meilen breit, einen Theil ber 
Ganges:Ebne bildet. Hierauf folgt eine Region von faft 
derſelben Breite, beftehend. in einer Reihe Eleiner Hügel, 
die fich terraffenartig einer hinter dem andern erheben, 
bis endlich die größten ſich mit den hohen Bergen bes 
Himalaya vereinigen. Durch die felfigen Thäfer oder Kiüfte, 
welche die Hügel von einander trennen, ftrömen zahlreiche 
Flüschen,. die auf dem. füdlichen Abhange der Berge ent: 
fpringen, herab und verbreiten Fruchtbarkeit und Grün 
über das ganze Land. Großartige Wälder, aus Saul: 
(Shorearobusta), Sifuh: (Dalbergia Sisoo) und Toon: 
(Cedrela toona) Bäumen beftehend, begrenzen die Ab⸗ 
hänge der Kleinen Anhöhen und erſtrecken ſich weit in die 
anftoßenden Ebenen hinein. Je weiter man hinauf fteigt, 
defto größere Mannichfaltigkeit zeigen die Wälder, die mehr 
und mehr alpinifche Züge entfalten, indem fich die dunkle 
Tanne freier und häufiger mit dee Mimofa und andern 
Bäumen der Ebne vermifht. Papageien und manche 
andre DBögel = Arten find in diefen Waldungen in Weber: 
fluß zu finden und werden von ben Eingebornen ge— 
fangen, und fobald fie im Sprechen abgerichtet worden, 
nach Bengalen zum Verkauf gebracht, fo wie die Tyroler 
mit Kanarien-Voͤgeln alle Theile von Europa bereifen. 

Zwiſchen den Hügeln und dem Himalaya ftößt man 
bisweilen auf fchöne angebaute Thaͤler; allein. die meiften 
werden troß ihrer Fruchtbarkeit vernachläfligt, woran ihre 
aͤußerſt ungefunde Beſchaffenheit ſchuld iſt. Cinige von 
dieſen wilden Thalſchluchten erzeugen Ruttan: und Bam⸗ 
busrohr von viefenmäßigen Dinenfionen; in andern findet 


Kingdom of Nepal, London, 1811, &4to. und Francis Hamil- 
ton’s Account of the Kingdom of Nepal, Edinburgh, 1819 4to, 
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man nichts als Eichen und Fichten; während eine dritte 
Glaffe die Ananas und das Zuckerrohr zur Reife bringt. 
Andre wieder . tragen Gerfte, Hirſe und ähnliche 
Getraide-Arten. Pfirfchen wachfen an jedem Bächelchen 
wild, kommen aber nie zur Reife; und der Meinftod, 
der mehr Pflege und Abmwartung erfordert, als ihm hier 
zu Theil wird, trägt nur fchlechte Trauben. Aber bie 
Drange, welche im Winter reift, gelangt im Königreic) 
Nepaul zur größten Vollkommenheit. SSngwer = Garda: 
mom und Getraide jeder Art giebt e8 in Menge. 

Cat'hmandu, die Hauptftadt, fteht auf dem öftli: 
hen Ufer des Bishenmutty, viertaufend fiebenhundert vier 
und achtzig Fuß über den Ebenen Bengalens. Sie ift 
von geringer Ausdehnung. 

Die merkwürdigften darin enthaltenen Gegenftände 
find eine große Anzahl hölzerner Tempel, weldye eben fo 
wohl als die aus Ziegelfleinen aufgeführten Pagoden chis 
nefifhe Bauart verrathen und drei oder vier abhängige 
Dächer haben. Niemand außer den Prieftern und Für: 
ften darf ihr Heiligtum betreten. Die Häufer find drei 
oder vier Stod hoch, ein Umftand, welcher für die Selten⸗ 
heit von Erdbeben zeigt; die Straßen quetfchend enge und 
unbequem wmetteifern in Koth mit denen von Benares. 
Die Bevölkerung mag fich auf ziemlich zwanzig taufend 
Köpfe belaufen. 

Das Fürftenthum Sikkim, eine Eleine, wenig erforfchte 
Provinz, von Nepaul und Bhotan, (Butan) begrenzt, 
liegt ganz zwiſchen Hügeln; und feine Erzeugniffe, ſo— 
wohl aus dem Stein: ald Pflanzenreiche, ftimmen völlig 
mit denen von Mepaul. überein. 

„Nach der Ausfage der Eingebornen,’’ berichtet Ha: 
milton, „find am Konki zwei Märktpläge, maͤmlich Bilafi 
und Majhoya, wohin die Händler von den Ebnen Reis, 
Salz, Zuckerrohr-Extrakt, Schweine, gebörrte Fifche, Ta— 
bad, fpirituöfe Getränke und verfchiedne Zeuge bringen. 
Vor der Eroberung duch die Ghorkhas wurde auch Rind: 
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vieh zum Schlachten dafelbft verkauft, allein. da dieſer 
Stamm «aus Hindoftanern befteht, fo dürfen dergleichen 
Thiere nicht mehr gefchlachtet werden. 

Die Kaufleute taufchen gegen die erwähnten Artikel 
von den Bergbewohnern Baumwolle, indifchen Krapp, 
(Färberröthe), Mofchus und tibetanfhe Kuh: und Ochfen: 
Schmeife ein. Zu Dimali, am Fluffe Balakongyar, ift ein 
Markt: oder Zollhaus, beftehend in einem vieredigen, von 
Gebauden umgebnen Plage, die Gebäude dienen zur Auf: 
nahme der Kaufleute und ihrer Güter; denn außer die: 
fer Anftalt giebt es, abgerechnet das Haus des Einnehmers, 
und feines Gehülfen, feine andern Wohngebäude. Nach 
diefem Drte bringen die Werfehrtreibenden aus dem Un: 
terlande Salz, Zabad, Baummollen = Zeuge, Biegen, Ge: 
flügel, Schweine, Eifen und gelegentlich Tuch, und füh: 
ren dagegen aus: Mungeet oder indifche Wesfteine, Baum: 
wolle, Wachs , leinene Tuͤcher, Pferde, Mofhus, Kuh— 
und Ochfenfchweife, chinefifche geblümte Seidenwaren und 
Rhinoceroshoͤrner“ )Y. 


1) Description of Hindostan, vol, II. p. 270, 271. Meh— 
rere indifche Fürften trinken aus den Bechern, die fie fich aus 
diefem Horn maden laffen, weil fie glauben, daß, wenn das Ge: 
traͤnk vergiftet fei, dafjelbe in eine fo heftige Gährung gerathe, 
daß es gänzlich aus dem Becher rg Die Becher von 
den Hörnern der jungen Rhinoceroffe fehägt man am meiften. 
Als fi) der Profeffor Ehunberg am Gap der guten Hoff: 
nung aufhielt, ftellte er verfchiedene Verſuche mit diefen Hör: 
nern, ſowohl mit folchen, die man zu Bechern verarbeitet, als 
auch mit denen an, die man noch nicht zu diefem Zwecke ges 
braucht hatte; er hatte Hörner von alten und jungen Nashör: 
nern gewählt, that verfchiedene Arten von Gift ſowohl in klei⸗ 
nen ald großen Portionen hinein, allein er konnte nicht die ge= 
ringfte Bewegung oder Gährung bemerken; als er aber eine 
Auflöfung von aͤtzendem Sublimat (falzfaures Quedfil: 
ber) in eines that, fo entftanden wirklich einige Blaſen, die 
von der in den Poren des Horns eingefchloffenen Luft herrührten, 
- welche ſich nunmehr daraus entwickelte, nad Martial brauchten 

bie adden Modedamen diefe Hörner, um ihre Riech- und 
DelsFläfchchen hinein zu thun. Die Japaner machen Schilde daraus. 
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Die Stadt Sikkim flieht auf dem weftlichen Ufer 
des Fluſſes Jamikuma; leßtrer entfpringt auf dem füd: 
lihen Abhange der Schneeberge und fpaltet fich der 
‚Stadt gegenüber in zwei Zweige, die um einen un: 
geheuern Berg fließen, deffen Gipfel ein Gaftell Namens 
Zafidong Erönt. Der Fluß Tiſta, welcher etwa unter 
:88° 32° öjtlicher Länge, von Greenwich, von den Ber: 
gen kommt, fcheidet Sikkim vom Gebiete Butan, einer 
bergigen Landfchaft, welche eben fo wie Nepaul auf dem 
füdlihen Abhange der Himalaya=Kette liegt, deren hoͤch— 
ſter Theil fich zwifchen ihr und Tibet fo wie dem Chi: 
nefifhen Reiche hinzieht. Diefer Diſtrikt mißt in Laͤn 
von Oft nad) Weſt, ungefähr zweihundert und bier; 
englifche Meilen; die Breite von Butan Proper beläuft 
ſich wahrfcheinlidy nicht über vierzig oder funfzig englifche 
Meilen. Südlid) von Butan liegt ein andrer hügelreicher 
aber niedrigerer Landſtrich, etwa zehn oder vierzehn 
englifhe Meilen breit, welcher von Gahharis,. Med) 
und andern rohen Stämmen bewohnt ift; füdlih von 
diefem dehnt fich eine Ebne aus, deren Breite in verſchiednen 
Theilen zwiſchen zehn bis zwanzig engliſchen Meilen 
wechſelt und die hauptſaͤchlich das Beſitzthum von Coch 
oder Rajbangſis iſt. Die Bewohner heißen Bhoteas oder 
Buddhiſten. Ein Individuum, welches als eine Verkoͤr— 
perung Gottes betrachtet wird und Dharma-Raja heißt, 
iſt dem Namen nach ihr Oberhaupt, aber die Zuͤgel der 
Regierung fuͤhrt der Deva-Raja, ſein Viceregent. 

Aſſam liegt ſuͤdoſtwaͤrts von Butan, und grenzt 
füdweftlih an Bengalen, gegen Oſten und Suͤdoſten an 
China und das Reich der Burmefen. Es mwird vom 
Brahmaputra durchſtroͤmt. Die Aussehnung des König: 
reichs Aſſam bis an das nördliche Ufer diefes Fluffes be: 
trägt ungefähr zweihundert und elf englifhe Meilen in 
der Fänge und zwei und dreißig in der Breite. Auf der 
Südfeite des Brahmaputra beläuft ſich die Länge von 
Affam blos auf ungefähr hundert vier und fiebzig, und 
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die Breite auf fünf und zwanzig bis vierzig englifche 
Meilen. Die von den Flüffen Brahmaputra und Dihing 
gebildete Inſel Majuli, welche ungefähr hundert und 
dreißig englifhe Meilen lang und zehn oder funfzehn 
breit iſt, gehört ebenfalls zu Affam. — Die Hauptftädte 
find. Rangpur und Gohati, Gold wird im Sande an 
Beta des Fluſſes Donſiri oder Donhiri 
Brahmaputra gefunden ). 

Nachdem wir dergeſtalt dle Runde von Hindoſtan ge— 
nacht haben, bleiben uns noch die Central-Theile zu befchrei- 
en Wig. Wir beginnen mit der Eaiferlichen Provinz Delhi. 
7 Detpi grenzt im Weiten an Ajmere, im Norden an 
eahoreund Nord: Hindoftan, im Dften an Oude, und im Suͤ⸗ 
man Agra. Seine.größte Länge dürfte zweihundert und 

* ‚ und feine größte Breite hundert und achtzig eng= 
* Meilen betragen. Die nördlihen Diſtrikte, von 
MWäldern und Didichten (Dfehungles) überwachfen, find 
ſchwach bevölkert; der Boden ift zwar fruchtbar aber 
wenig angebaut; wiewohl Delhi hinſichtlich feiner Ergie: 
bigkeit in £einen Vergleich mit Agra treten kann, fo lie— 
fern ‚doch die niedrig gelegnen Ländereien, bei gehöriger 
Cultur, jährlich drei Neis- Ernten; in der That fcheint 
fein Theil Hindoftans der Verbefferung durch Bewaͤſſer⸗ 
ung faͤhiger zu ſein als Delhi, und ein Schriftſteller von 
gediegenem Urtheil hält es für wahrſcheinlich, daß eine 
unermeßliche Strecke Flugſand, die jetzt der Duͤrre und 
Nacktheit uͤberlaſſen daliegt und die umliegenden Gegen— 
den mit Veroͤdung bedroht, nicht ohne Erfolg angebaut werden 
koͤnnte. Zahlreiche Kanaͤle und Fluͤßchen, die ehemals 
die noͤrdlichen Diſtrikte Delhis durchſtroͤmten, und unter 
andern der große Fluß Saraswati, haben längft dafelbft 

Zu fliehen aufgehött; wiewohl ſich diefe Ströme mit ver: 
haͤltnißmaͤßig geringer Arbeit und wenigen Koſten in ihre 










1) Siehe Dr. Francis Hamilton’s Account of Assam, in ben 
* Annals of‘.Oriental Literature, p. 193—278, 
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alten Betten zurüdleiten laffen und alsdann Fruchtbar: 
£eit und Reichthum über die Provinz verbreiten dürften. 

Verglichen mit Bengalen und den alten Provinzen 
der Englifh:Dftindifhen Compagnie, ift Delhi nur dünn 
bevölkert, indem, nah Hamilton’s Zeugniß, feine ' Be: 
wohner⸗Zahl ſich nicht über acht Millionen beläuft. 

Die Stadt Delhi, das Indrapraft’ha der Hindus, 
liegt an den Ufern ded Jumna unter 28° 41’ N. 8. 
und 77° 5° O. 8% Zur Zeit ihres Glanzes foll fie 
eine Fläche von zwanzig englifhen Duadratmeilen 
eingenommen haben, und in der That behauptet die Aus: 
dehnung ihrer Ruinen ziemlih den angegebnen Raum. 
Wie hoh fich ihre Bevölkerung belaufen haben mag, als 
fie der Hauptfig der Mogul-Herrſchaft war, läßt fich jegt 
nicht mit Gewißheit ermitteln. Zu Berniers Zeit 
war Delhi jedenfalls eine beträchtlihe Stadt. „Was 
Afien nur immer an barbarifcher Pracht und ſtolzem Ge: 
pränge aufzutreiben vermochte, fieht man dafelbft vereint 
und mit allem jenen Gefhmad entfaltet und ausgebreitet, 
deffen hindoftanifche oder perfifche Kunft fähig war. Kup: 
peln, von ungeheurem Umfange und phantaftifch verziert, 
Erönten die Mofcheen und thürmten ſich über die andern 
Gebäude der Stadt empor; Paläfte, kühl, luftig, feltfam 
geſchmuͤckt, mit gemundenen Säulen, filbernen Baluftraden 
und vergoldeten Dächern; Elephanten, ihre plumpen 
gewaltigen Gliedmaßen hin und herbewegend, in glänzende 
Schabracken gehüllt und goldene Howdahs (Seffel). tra: 
gend; und Gärten, von den ftattlihften Bäumen und 
füßeften Blumen Afiens befchattet und mit Wohlgerüchen 
erfüllt, bildeten die Hauptzüge von Delhi‘ *). 

Zieffenthaler giebt diefer Stadt, von dem arabi- 
chen Thore an, acht Meilen Länge und an einigen Orten 
vier Meilen in der Breite. Legour de Flair dagegen 
beftimmt ihre Länge nur auf fünf und die Breite auf 


1) Lives of celebrated Travellers, vol. I. p. 204. 
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zwei Meilen. Sie ift übrigens gegenwärtig gefchmälert, 
und ihre erftaunliche Volksmenge, welche mehrere Millio: 
nen betrug, ift ebenfall® bedeutend gefunfen, indeß betrüge 
fie nah Legour immer noch 1,700,000, und nad 
Zieffenthaler gar 2,000,000 Köpfe. Delhi befteht 
nah erfterem Schriftfteller eigentlich aus zwei Städten, 
wovon bie eine die indifche, die andre die mongolis 
fche heißt, und enthält prächtige Mofcheen, Caravanſerais 
und Paläfte. Drei ungeheure Straßen laufen in Delhi 
von Norden nah Süden, von einem Ende zum andern; 
bie breitefte derfelben, Baber-Sha genannt, wird von 
einem Ganal des Jumna (Dſchumna) der Länge nad) 
ducchfchnitten, und die am Canal errichteten Magazine 
und Buden der Juwelen-Haͤndler gewähren, vorzüglicd in 
der Naht beim Scheine der Laternen und Fichter, ein 
reiches, fehönes und mannichfaltiges Schaufpiel. Von den 
vielen Bazaars oder Märkten, von welchen aus die unermeß- 
liche Stadt mit allen Lebensmitteln und andern Bedürf: 
niffen verfehen wird, find befonders drei wegen ihrer 
Größe und Negelmäßigkeit merkwürdig. 

Das Schloß oder der königliche Palaft ift von ro— 
them Granit erbaut. Der Bau foll zehn Millionen Gul: 
den gefoftet haben. Die treffliche Colonnade des Divans 
befteht, wie Tieffenthaler berichtet, aus dreißig rothen 
Granit:Säulen, und einige andre noch ſchoͤnre Saͤu— 
Ienhallen dienten zu geheimen Staatd:Gefchäften. Im 
dieſem Palaſt findet ſich aber eine Einrichtung , welche 
befondrer Erwähnung werth iſt; wir meinen die von 
Legoux befchriebne Eisfabrit, zum Gebrauch des 
Harems und des Eaiferlihen Haushalte. In einem fo 
heißen Klima, wo Erfrifchungen vorzüglich wohlthätig find, 
und Froft und Eis nur felten einzelnen entlegnen, gebir— 
gigen Provinzen des Landes zu Theil wird, hat man zur 
Aokühlung der Getränke und zum Gefrieren der Frucht: 
fafte folgende Methode erfunden. — Altjährlich zu Ende 
Novembers gräbt man in einem falpetrigen, alfo Falten 


* 
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Boden, eine Grube ſechs bis fieben Fuß tief. Die aus: 
gegrabne Erde wird an den vier Seiten der Grube auf: 
gefchichtet, um legtere zu erhöhen und gegen die warmen 
Winde zu [hügen. Iſt fie volllommen ausgetrodnet, fo 
füllt man fie vier bis fünf Fuß hoch mit wohlgetrodne: 
tem, horizontal gefchichteten Hirſeſtroh. Auf daffelbe ftellt 
man eine Anzahl drei bis vier Zoll hoher Schüffeln von 
gebranntem Thon; fie müffen neu fein, weil fie dann 
poröfer find und daher die Ausdünftnng des überflüffigen 
Märmeftoffs ſchneller befördern. Nit Einbruch der Nacht 
werden fie mit Waffer gefüllt; dies wird durch die Kühle 
der Macht und des Abendthaus in wenigen Stunden zum 
Gefrieren gebraht. In einer Nacht wiederholt man bdaf: 
felbe Berfahren drei bis vier mal, und hierdurch werden 
von acht Uhr Abends bis zum folgenden Aufgang der 
Sonne 3000 bis 4000 Pfund Eis gewonnen. Während 
ein Theil der Aufmwärter die Schüffeln mit dem gefrornen 
Waſſer wegnimmt, ftellen Andte wieder neue hin. Meh— 
tere Arbeiter zerfchlagen dann die Schüffeln, nehmen das 
Eis heraus, zerftoßen und benegem es mit lauem Waf: 
fer, bilden daraus größere und Eleinere Maffen und brin: 
gen diefe in die Eisgruben. — Noch rühmt Legour 
de Flair das Zeughaus, die prächtigen Bruͤcken, die 
Fleifhbanke und das von dem Rajah Tfchetfing, ei: 
nem Nachkommen de8 Porus, erbaute Obfervatorium. 


Sn neuerer Zeit beläuft fih die Einwohnerzahl 
von Delhi, nah Hamiltons Angabe, nicht über zwei: 
hunderttaufend Seelen. Die heutige Stadt enhält manche 
großartige Trümmer, und eine große Anzahl noch ziemlich 
gut erhaltener Mofcheen, wovon die vorzüglichfte FZumna 
Musjeed (S. Abbd. 8.) heißt, und vom Kaifer Schah 
Jehan errichtet worden ift. Unter allen andern Zierden 
Delhis aber ragt der Eaiferliche, von rothem Granit in 
vorzüglihem Bauſtyl aufgeführte Palaft hervor. Sein 
Inneres ift mit Gold, Azur und andern glänzenden Or— 
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namenten ausgefhmüdt. Die Ställe find fo geräumig, 
daß fie e zehntaufend Pferde faſſen Eönnen. 

Sn den beträchtlichen Vorſtaͤdten Delhis, zeichnet fich 
unter andern das Auge überrafchenden Gebäuden der Go: 
daie Kotelar aus, deffen Hauptzimmer, der Geſand— 
fhafts- Saal genannt, durchaus mit Kenftall ausge: 
Eleidet und mit trefflicy gearbeiteten Kronleuchtern verfehen 
war. Wurden die Lichter diefes Kronleuchters angezündet, 
fo bewirkte das rings von den Kıeyftall = Wänden zurüd: 
ftrahlende Licht, daß der ganze Saal in Flammen zu fe: 
hen fhien. In diefem Saale fand noch zu Legour 
de Flaix's ) Zeit ein Pfau: Zhron, aber gänzlich von 
dem verfchieden, welchen Bernier befchreibt, und den Na: 
dir Schach mwegnehmen ließ. „Es befand ſich hier unter 
andern Koftbatkeiten, „Sagt Nadir's Gefchichtfchreiber,’ 
ein Thron in Geftalt eines Pfaues, welcher alle Schaͤtze 
von Kaikavus und alle Reichthuͤmer von Dekianous in 
ſich zu ſchließen ſchien, und deſſen Edelſteine zur Zeit der 
alten Beherrſcher Indiens auf zwei Crores geſchaͤtzt 
wurden; ein jeder Crore, nach indiſcher Rechnung, war in 
Werth gleich hunderttauſend Lac, und jeder Lac gleich 
hunderttaufend NRupien. Unter biefen Juwelen waren 
Perlen von folcher Vollkommenheit und Größe, und Dia: 
manten von folchem Feuer, wie man fie in keinem Schage 
irgend eines Monarchen der Welt fehen konnte; und alles 
dies wurde dem Schage Nadir Schachs einverleibt“ 2). 
„Der Thron ruhete auf ſechs breiten und hohen Füßen 
von maffivem Golde, und war mit Rubinen, Smaragden 
und Diamanten befegt. Aber feine Haupt⸗Verzierung be⸗ 
ſtand in zwei Pfauen, deren Federn durch einen Perlen: 
und Juwelen-Beſatz nachgeahmt waren. Der wirkliche 
Werth dieſes Throns ließ ſich nicht genau beſtimmen, in: 


1) Essais sur PIndoustan, tom. I, p. 193. 
2) Works of Sir William Jones, vol. IX. p. 459. 
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deß wurde er auf vier Grores oder vierzig Millionen Ru: 
pien geſchaͤtzt“ *). 

Der Thron, welchen Legoux de Flaix beſchreibt, 
war von ovaler Geſtalt und ſtand unter einem Palmen: 
baume, der ihn mit feinem Laubwerk überfchattete. Ein 
Pfau, auf einem Afte nahe am Gipfel fich wiegend, brei: 
tete feine Fittige fächerartig über den Thron. Beide, 
ſowohl Palmenbaum als Pfauhahn waren von Gold, und 
Fittige und Blätter waren fo zart gearbeitet, daß fie beim 
leifeften Luftzuge hin und her zu wehen und zu erzittern 
fhienen. Das reihe Grün der PfausFedern war ducch 
Eoftbare Smaragde nahgeahmt; die Früchte des Palmen: 
baums beftanden in bligenden Diamanten aus dem Kö: 
nigreich Golconda und fellten die Natur fo bewunderns⸗ 
würdig dar, daß der flaunende Befchauer fich verfucht 
fühlte, fie zu pflüden.” 

Die eine Meile im Umfang mefjenden Gärten bes 
Shalimar, deren Anlage Schach Jehan gegen fie 
ben Million Thaler Eoftete, find jegt wie alle andre Werke 
in Verfall; von ihnen aus gewahrt das Auge füdmwärtg, 
fo weit e8 reichen kann, nichts ald in Trümmern lie 
gende Mofcheen, Pavillons und Gräber — eine gräuel: 
volle Verwuͤſtung und Dede. 

Etwa neun englifche Meilen füdli von Delhi fteht 
der Kuttub Minar, eine merkwürdige, zweihundert 
zwei und vierzig Fuß hohe Säule. Vier Balkons laus 
fen, in verfchiedner Höhe vom Boden aus, um diefelbe, 
und eine unregelmaßige Wendeltreppe führt zu ihrer Spige, 
welche mit einer prächtigen Kuppel von rothem Granit 
gekrönt ift. Sie ſcheint für eine Mofchee von ungeheus 
ver Größe, die aber nie zur Vollendung kam, ald Mina: 
tet beftimmt gemwefen zu fein, und ift etwa vor fehshuns 
dert Jahren vom Kaifer der Afghanen, Kuttub Schad, 
errichtet worden, deſſen Grab ein prunklofes, niedriges 


1) Lives of celebrated Travellers, vol. I. p. 202. 
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Gebäude), einige hundert Yards weftlich von derfelben fteht. 
Kuttub Schad farb im Jahre des Herrn 1210. 
Dude, eine der Eleinften Provinzen von Hindoftan 
Proper, grenzt weftlih an Delhi und Agra, nördlich an 
Mepaul, öftlih an Bahar, und füdlid an Allahabad. 
„Die: ganze Oberfläche diefer Provinz ift eben und 
trefflich von großen Flüffen oder reichen Fluthen bemäffert, 
welche das Land ducchfchneiden und ziemlich alle in ſuͤd— 
öftticher Richtung fließen. Bei gehöriger Kultur ift das 
Land Außerft ergiebig; es Liefert Waizen, Gerfte, Reis 
und andre. Getraide:Arten, Zuderrohr, Indigo, Opium 
und alle jene. reicheren Artikel, welche Indien erzeugt. 
Luft und Klima entfprechen der freiwilligen Erzeugung 
von Salpeter, aus deſſen Lauge eine fchlechte Sorte Kü- 
chenfalz, durch Verdampfung des Salpeter-Waffers bis zu 
einem gewiſſen Grade, bereitet wird; ob diefes Salz nun 
gleich zunächft ſehr viel Bitterfalz enthält, fo läßt es ſich 
doc leicht in einen reineren Zuſtand verfegen. 
‚„Lazurftein gehört ebenfalls zu den Producten von 
Dude, der daraus bereitete Färbeftoff wird in England 
die Unze ungefähr mit neun Guineen bezahlt‘ 2). 
Lucknow, die jegige Hauptftadt, erhebt fich auf dem 
füdlichen Ufer des Gumty. Ihre engen, fothigen Stra: 
Gen, worin nicht zwei Wagen neben einander vorbeifahren 
Eönnen, find in den Stadttheilen, welche von den niedri— 
geren Volksklaffen bewohnt werden, wenigſtens zehn oder 
zwölf Fuß tief unter das Niveau des Bodens gefentt. 


1) Asiatic Researches, vol. IV, p. 223—228, Zieffentha: 
ler erwähnt diefes Gebäude: ald das Grab eines mohammedan⸗ 
fchen Heuchlers tom. I. p. 132. Bifhof Heber, wo er den 
Kuttub Minar befchreibt, fagt, „es ift in der That der 
fhönfte Thurm, den ich jemals gejehen habe, und muß, als 
feine Spige noch vollflommen war, noch weit fchöner gewefen 
fein”. Narrative etc. vol, II. p. 317, 


2) Hamilton, Description, etc. vol, I. p. 338. 
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Die Häufer find von Lehm und fchlechtem Anfehn, und 
jeder Winkel, jedes Gäßchen wimmelt von Bettlern. In 
den befjern Stadtquartieren dagegen gewahrt man einige 
fhöne Straßen, hübfche Häufer und mwohlgefülte Bazaars ; 
desgleichen die Palaͤſte des Nawab, die Gräber und 
vorzüglichften Mofcheen, welche mit Verzierungen überla: 
den find, und deren vergoldete Dächer, von den Strahlen 
der Sonne beleuchtet, einen blendenden Glanz verbreiten. 

„Die Gathedrale oder Imambar,“ fagt Bifchof 
Heber, „befteht aus zwei Höfen, die durch einen fteilen 
Abfag von einander unterfchieden find. Der Smambar 
enthält, außer einer prächtigen Mofchee, ein Gollegium 
zue Unterweifung der Moslem in den mufelmannifchen 
Gefegen, Zimmer für die dafelbft beftehende religiore Stift: 
ung, und eine edle Gallerie, in deren Mitte, unter einem 
glänzenden Tabernakel von Silber, gefchliffenem Glas 
und Eoftbaren Steinen, die Ueberrefte feines Gründers, 
Aſſuf-ud-Dowlah, begraben liegen. Das Ganze ift 
in einem fehr edlen oſtgothiſchen Styl erbaut, und be: 
trachtet man ed in Berbindung mit dem daran ftoßen: 
den Roumi Durwazu , wovon ich eine Sfige, nad) dem 
Gedaͤchtniß entworfen, beifüge, fo kann man feft behaup⸗ 
ten, daß fi den Augen nicht leicht ein andres Bauwerk 
Darbieten dürfte, um ihm in Pracht und Mannichfaltigkeit fo 
wie in Symmetrie. und allgemein gutem Gefhmad ber 
Hauptzüge, den Rang ftreitig zu machen”). 

Dude, (im Sanffrit, Ayodhya), die alle Haupt: 
ftadt des großen Rama, liegt an den Ufern des Goggra, 
und ift, obgleih gegenwärtig auf einen geftaltlofen Haufen 
von Trümmern reducirt, doch immer noch der Zufluchts⸗ 
ort zahlreicher Pilger, welche um die vermuthlichen Staͤt— 
ten der Tempel ziehen, in den heiligen Zeichen baden 
und die gewöhnlichen Geremonien verrichten. 


1) Narrative of a Journey, etc. vol. II, p- 51, 52; Ha- 
milton, vol. I. p. 347. 
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Valmiki, der große epifhe Dichter Hindoftans*) 
bat, wie Oberft Tod bemerkt, diefe Stadt in ein Utopien 
verwandelt, allein wie übertrieben auch feine Schilderung 
fein mag, fo ift dody anzunehmen, daß fie einige Züge 
des Originals enthält. 

„An den Ufern des Serayu“, fagt derfelbe, „‚liegt ein 
großes Land, Namens Kofala, in welchem ſich die von 
Menu erbaute Stadt Ayodhya erhebt; fie mißt zwoͤlf 
Vojanas (vierzig englifche Meilen) im Umfange und hat 
vegelmäßiae, reichlicy mit MWaffer verfehene Straßen. Sie 
ift mit Kaufleuten gefüllt, durch Gärten verfchönert, mit ° 
ftattlihen Thoren und hohen gemwölbten Perticos verziert 
und duch Waffen gefhüst, fie wimmelt von Wagen, 
Elephanten und Pferden und von Gefandten aus fernen 
Ländern; überall ftößt das Auge auf fhöne Paläfte, de: 
ven Kuppeln den Gipfeln von Bergen gleihen, auf 
Mohngebäude von gleicher Höhe, die von der entzüden- 
den Mufik des Tambourins, der Flöte und der Harfe 
ertönen. ie ift von einem tiefen und breiten Graben um: 
geben und von Bogenfhügen bewadht. Dafarat’ha 
war ihr König, ein mächtiger Wagenlenker. Hier gab 
e8 Feine Atheiften‘‘ (Gottesleugner). 

„Die Kiebe und Zärtlichkeit der Männer befchränfte 
fih auf ihre Sattinen. Die Weiber waren Eeufh und 
ihren Herren gehotfam, Schönheit, mit Anmuth, 
Klugheit und häuslichem Fleiß begabt; fie befaßen glän- 
zendes Gefchmeide und prächtige Kleider; die Männer 
huldigten der Treue und Gaflfreundfchaft, achteten und 
ehrten ihre Worgefegten, ihre Ahnen und ihre Götter?). 

Abul-Fazl, der gern die Legenden des Alter: 
thums wiederholt, bemerkt, daß in früheren Zeiten dieſe 
Stadt hundert acht und vierzig Coß in Länge, und ſechs 


1) Siehe Ramayana , Book I. ch. 5. 
2) Annals of Rajast’'han , vol. p. 38, Anmerkung. 
J. 6 
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und dreißig Coß in Breite gemeffen haben fol. Sie gilt 
für einen der heiligften Pläge des Alterthums. Gräbt 
man die Erde im Umkreis der Stadt auf, fo findet man 
bisweilen Eleine GoldEörner darin. In dem Zreta:-Yu: 
g.a*), war diefe Stadt die Refidenz des Raja Ramchund, 
welcher das doppelte Amt eines Königs und Propheten ver: 
waltete. Einen Coß von der Stadt entfernt, vereinigt 
fi der Fluß Gogra mit dem Sy, und fließt dann 
am Fuße der Feftung vorbei’ 2). 

Die Provinz Bahar grenzt im Weiten an Allaha— 
bad und Dude, im Norden an Nepal, im Dften an 
Bengalen, und im Süden an Gundwana. Mit Aus: 
nahme einiger wenigen Berg: Diftrikte iſt dieſe ganze ums 
fangsreiche Provinz eine Ebne, die ſich in gleichem Grabe 
durch Fruchtbarkeit und Cultur auszeichnet und bins 
fichtlich ihrer Bevölkerung ben volkreichten Theilen Yin: 
doftans gleichftellen kann. Sie befigt große natürliche 
Vortheile, ein gemäßigtes Klima, hinreichendes Waffer 
zur Traͤnkung des Bodens, und eine geographifche Lage, 


— 


1) Ein Zeitalter. Das Syſtem der indiſchen Zeitrechnung 
hat trotz feinen Uebertreibungen die Aufmerkſauikeit europaͤiſcher 
Gelehrter auf ſich gezogen. Die Hindoſtaner maßen, wie uns 
Profeſſor Wallace im dritten Bande feiner Abhandlung zeigt, 
nach aftronomifchen Epochen, Manmwantaras, Brahma » Tagen, 
und Jahren der Götter, Wir bemerken hier nur, daß der 
Maja Yug, das ift das große göttliche Zeitalter, aus vier 
Abfchnitten befteht, wovnn das legte und ſchlechteſte jetzt verläuft. 
Diefe Zeitalter, von ungleicher und fortwährend abnehmender 
Länge, find folgende: 

Satya Yug (Yuga) von . . . -1,726,000 Sahren, 

Treta ZT DE er ‚296, — 

Dwapar » 2 2 2 20.864,00 — 

Gi — . =: ws a 5 UM — 
von letzterem, worin die Menfchheit jest lebt, find erft 5000 
Sahr verlaufen. 


2) Ayeen Akbery, vol. Il, 32, 33. 
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welche ſie zur Paffage für den Handel Bengalens und 
fremder Seeftaaten mit Oher-Indien madt. 

In verfchiednen Difteieten herrfcht gemöhnlich wäh: 
rend der heißen Jahreszeit ein austrodnender Weftwind, 
er bläft indeß bloß bei Zage und madt in der Nacht 
einem £ühlenden Luftftrom von DOften Platz. Im Win: 
ter reift 08 dann und wann. Opium ift der Stapel: 
Artikel des Landes. Bon diefem Narcoticum werden in 
Indien große Quantitäten bereitet. : Nachftehendes ift die 
Art und Weife, wie man den Mohn cultivirt. 

„Mohn (papaver somniferum) wird in großer 
Menge angebaut, fowohl um Opium daraus zu bereiten, 
als auch der Samen halber, die man in Kuchen bädt; 
denn Mohnkuchen ift bei den höheren Volksklaſſen fehr 
beliebt. Vom 19. September bis zum 18. Dctober (As⸗ 
waja) gräbt man anderthalb Fuß tief in den Boden. 
Im naͤchſten Monat wird das Erdreich geebnet und in 
Eleine, fünftehalb Fuß im Gevierte meffende Beetchen oder 
Fleckchen getheilt, zwiſchen welchen Eleine erhöhte Gänge, 
wie bei den Reisfeldern hinlaufen, nur daß dieſe ſaub— 
rer und niedriger find als jene. Zugleich wird jedes 
Beet auf der einen Seite mit einem Kanal verfehen. 
Letzteres Werfahren fest ben Bebauer in den Stand, 
jede erforderliche Waffermenge mit leichter Mühe zu den 
Pflanzen zu leiten. Sind die Kanäle und Feldchen ge: 
bildet, fo wird der Garten gedüngt, und die Mohnfamen 
werden gefäct. Won einer Spanne zur andern werden 
zwei Cofjumba: Samen in die Eleinen Damme, wodurch 
die Beete von einander getrennt find, oder ftatt derſelben 
bisweilen Radischen geftedt. Hierauf erhält jedes Beet 
die nöthige Waffermenge, was aller vier Tage von neuem 
geſchieht. Wenn die Pflanzen die gehörige Größe und 
Stärke erreicht haben, erfolgt die Beräfferung zu feiner 
beftimmten Tageszeit, fo lange fie aber noch fehr jung 
find, zieht man den Morgen hierzu von Im Verlauf 
von ſechs bis fieben Zagen erreichen die Mohnpflänzchen 

6 * 
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eine Höhe von zwei Zoll, worauf ber Gärtner die über: 
zähligen mittelft einer Mufchelfhate entfernt, fo daß die 
zurück bleibenden vier Zoll zwifchen ſich haben. 

Nach zwanzig Tagen find fie ungefähr ſechs Zoll 
hoch, und jegt muß das Unfraut mit einer Eleinen Dade 
ausgejätet und etwas Dünger gegeben werden. In brit: 
tehalb Monaten ift der Mohn zur Bereitung des Opiums 
geſchickt, nad drei Monaten find die Samen reif. 
Durch Ausziehung des Opiums werden die Samen 
nicht verlegt, die Operation wird von Gärtnern ver: 
richtet, welche das gewonnene Product an die- Droguiften 
verkaufen. Wenn die Mohnpflanzen herangereift find, 
werden die Samenfapfeln oder Köpfe mit einem Dorn 
gerigt, und der aus den Wunden ausfchwigende Saft 
wird, nachdem er durch die Einwirkung der Luft fid) 
verbicdt hat, mit einer Mufchelfchale abgefragt und fcheint 
fehr gutes Opium zu fein). 

Der getrodnete Saft (Opium) wird in Brode 
(lumps) geformt und in Enveloppen von Mohnblumen: 
blättern gehüllt, man erhält diefe Enveloppen dadurch, 
daß man frifhe Mohnblätter mit einander verbindet, in: 
dem man fie auf einen heißen irdenen Topf legt. inige 
Perſonen weiblichen Gefchlechts erwerben ihren Lebensun: 
terhalt durch WVerfertigung folcher Enveloppen, welche fie 
an die Faktorei verkaufen. jeden Abend wird. in die 
Mohnkapfeln ihrer ganzen Länge nach ein leichter Einfchnitt 
gemacht, und ſchon am folgenden Morgen ift das Opium 
ausgefchmwigt und wird eingefammelt?). Mac) zwei oder 
drei Zagen wird ein zweiter Einfhnitt in einiger Ent: 
fernung von dem erften gemacht, und je nach der Größe 
der Kapfel können drei bis fünf Einfchnitte gemacht wer: 
den; die Erntezeit dauert überhaupt fehs Wochen, da 


1) Buchanan, I. 295, III, 444. 
2) Hamilton, vol. I, p. 242. 


125 


die Kapfeln nicht alle zu einer Zeit, fondern andre frü- 
ber, andre fpäter die gehörige Reife erlangen. 

Außer dem Opium gehören Salpeter, baummollene 
Zeuge, Zuder, Betel:Blätter, Attar und fehr viele an: 
dere aus wohlriechenden Blumen bereitete Effenzen unter 
die Ausfuhr Artikel von Bahar. 

Die vorzüglichiten Städte der Provinz find Patna, 
welches jest in Ausdehnung und Bevölkerung ſowohl 
Delhi als Agra übertrifft, Bahar, die alte, und Gaya, die 
neue Hauptſtadt. Der zulegt genannte Drt ift in zwei 
deutlich von einander gefchiedene Theile getrennt, in 
die alte Stadt, welche auf einer Anhöhe fteht und von 


Prieftern bewohnt wird, und die neue Stadt, weldhe auf 


einer Ebne liegt und die Reſidenz der Laien ifl. In 
fegtrer find die Straßen, in europäifhem Gefhmad, voll: 
kommen gerade und in guter Orduung erhalten, aber nicht 


gepflaftert, dafür haben fie aber auf jeder Seite eine Reihe _ 


Bäume nebft einem Fußpfad und einem trefflichen Fahr: 
weg in der Mitte. Die alte Stadt ift ein feltfam aus: 
fehender Platz. Die Häufer find aus gebrannten oder 
Bruch-Steinen erbaut, zwei oder drei Stod hoch und zeich- 
nen fi durch einen malerifchen Bauftyl, duch Seiten- 
flügel, Thuͤrmchen und Gallerien aus, die auf eine höchft 
unregelmäßige und feltfame Weiſe hervorfpringen. 

Die Provinz Allahabad, zweihundert und fiebzig 
englifhe Meilen lang und hundert und zwanzig breit, 
grenzt nördlidy an Dude und einen Theil von Agra, öft: 
lich an Bahar, füdlih an Gundwana, und meftlih an 
Malwah und Agra. In feiner ganzen Länge vom 
Ganges und zum großen Theil vom Jumna, (beide 
find [hiffbar und daher die Hauptftraßen), bucchftrömt, kann 
Alahabad im Ganzen für eine der ergiebigften Provin= 
zen von Hindoftan betrachtet werden. Das Bundelkund: 


% 


Gebiet, welches den füdweftlichen Theil der Provinz ein: 


nimmt, ift eine Hochebne (Tafelland), die hier und da mit 
Hügeln, auf deren Gipfeln zahlreiche Häuptlinge ihre feften 
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Burgen haben, beftreut if. Diefe Abtheilung befigt nur 
wenige Flüffe: der Kena und der Gogra find die vorzüg: 
lichſten. Aderbau hängt dafelbft gaͤnzlich von den perio: 
difchen Regenfhauern und von Brunnen ab. Allein als 
Erfag für feine geringere Fruchtbarkeit enthält Bundel: 
fund innerhalb feines Gebiets die berühmten Diamanten 
Gruben von Pannah. Die Bevölkerung von Allaha: 
bad, welche ſehr dicht ift, fol ſich über fieben Millionen 
Seelen belaufen. 

Pannah, die Hauptftadt im Diamanten: Diftrikt, 
das vermeintlihe Panaffa des Ptolemaͤus, fleht auf 
einer nadten felfigen Ebne über den Ghauts und ift 
immer nod ein Pla& von großem Umfang. Pannah ift 
mit verfchiedenen Zempeln verziert, in deren einem fi) 
ein Gögenbild mit einem diamantnen Auge von beträdht: 
lihem Glanz und Werth befindet. Das ganze Tafel: 
land foll in einer Strede von mehreren englifhen Mei: 
len im Umkreis der Stadt mit diamantnen gefüllt fein. 
Der Boden ift bis zu einer Tiefe von drei bis zwölf 
Fuß an einigen Stellen von rother, an andern von 
braunrother Farbe, und enthält da, wo die Diamanten 
gefunden werden, viele Eleine Kiefelfleine. Die meiften 
Steine find nicht größer als eine Erbſe, indeß findet man 
dann und wann einen oder den andern von der Größe 
einer Haſelnuß. Die Arbeiter, in der Regel Rajputen, 
belaufen fih im Durchſchnit auf ungefähre taufend 
Mann. Shren Erfahrungen gemäß fcheint hier die Dias 
manten = Erzeugung fortwährend flatt zu finden, "ihrer 
Ausfage nad) find vierzehn oder funfzehn Jahr der Zeit: 
raum, deſſen die Natur zur Vollendung des Prozeffes 
bedarf; fie behaupten, daß fie bei Durchſuchung von Erde, 
die den angegebnen Zeitraum hindurch ungeftört gelegen, 
in demfelben Maaße auf günftigen Erfolg rechnen £ön- 
nen als bei Aufteißung frifhen Bodens. 

Die Provinz Agra ift ungefähr zweihundert und 
funfzig englifche Meilen lang und etwa hundert und acht: 
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zig breit. Sie grenzt nördlid an die Provinz Delhi; 
öftliih an Oude und Allahabad; füdlih an Malwah; und 
weftlih an Amer. Nordoͤſtlich vom Jumna ift der 
Boden im allgemeinen platt, frei und von Bäumen 
entblößt. Aber gegen die Weſtgrenze und füdlich vom 
Chambul ift er mehr bergig und mit Dickichten (Dſchung— 
(es) überzogen. Das Klima ift, im Durchſchnitt genom— 
men, mäßig warm, und mährend des Winters tritt nicht 
felten beträchtliche Kälte ein; übrigens wehen, wie in den ' 
übrigen Gentral:Zheilen Indiens, gelegentlich heiße, ſchaͤd— 
liche Winde. Im Waffer herrſcht durch ganz Agra 
mehr Mangel als Ueberfluß, befonders gegen die Weit: 
grenze und nördlich vom Chambul, ausgenommen in ber 
Nachbarſchaft der großen Fluͤſſe, wo dergleichen, blos 
in Brunnen zu finden ift. | 
Die Eaiferlihe Stadt Agra, die alte Mogul:Refi: 
denz in Hindoftan und ehemals wegen ihres Umfangs und 
Glanzes berühmt, ift jest in allmäligem Verfall begrif: 
fen. Beſteigt der Reiſende den Minaret von Akbar's 
Maufoleum zu Secundra, ſechs englifhe Meilen nördlich 
von der Stadt, von welhem aus man bie ganze umlie: 
gende Gegend auf eine Strede von dreißig englifchen Mei: 
len überfehen kann, fo entfaltet fich ver feinem Auge die 
ganze Scene troftlofer Verödung mit einem Male. Die 
weite Fläche ift durchgängig mit den Trümmern voriger 
Größe bededt"); und in der Ferne zeigt fich der gewal— 
tige Jumna, eine halbe englifche Meile breit, und die im 
Sonnenfhein erglängenden Thurme von Agra.  Diefe 
Stadt war der Geburtsort von Abul Fazl, welder 
fi) über ihre Größe und Pracht folgendergeftalt Außert: 
„Der Fluß Jumna fließt in einer Strede von fünf Coß 
durch diefelbe, und auf beiden Seiten find prächtige Haus 
fer und fchöne Gärten, bewohnt von Menfhen aller Na: 








1) Hamilton ſchaͤt die — von Agra auf nicht 
ganz ſechszigtauſend Seelen, vol. J. p. 
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tionen, und gefüllt mit den Erzeugniffen aller Himmels: 
ftriche. Seine Majeftät hat ein Fort von rothem Stein 
errichtet, welches einzig in feiner Art if. Es enthalt 
alfein fünfhundert fleinerne Gebäude von überrafchendem 
Bauftyl, wie er in Bengalen, Guzerat und anderwärts 
üblih ift und von den Künfflern mit herrlihen Ge: 
mälden verziert. Am öftlichen Thore fieht man zwei in- 
Stein gehauene Elephanten mit ihren Reitern von treff: 
licher Arbeit. In früheren Zeiten war Agra ein von 
Byaneh, der Refidenz des Sultans Secunder Lowdy 
abhängiges Dorf. Hier gründete Seine Majeftät eine 
der prächkigften und größten Städte"), 

Agra erhebt ſich auf den Ufern des Fluſſes in Geftalt 
eines großen HalbEreifes, beherrfcht von dem beträchtlichen 
Gaftell, welches den Eaiferlihen Palaft in ſich ſchließt. 
(S. Abbd. 9.) Diefer Palaft, den Schilderungen der Hindo- 
ftaner gemäß, eines der fchönften Gebäude in Aſien, ift 
vom Kaifer Akbar errichtet worden. Gleich der Stadt 
felbft hat er die Form eines Ha!bmondes und fteht hart 
am Ufer des Fluſſes: Hier fhaukelten ſich während Agra's 
Blüthezeit Luſt-Gondeln und Barken in zahllofer Menge 
auf den fpiegelhellen Wellen des Jumna; der große, mit 
‘ Plantanen beflanzte und von einer Gallerie umgebene 
Pag vor dem Palajte war mit ſechs Triumphbögen ge: 
ſchmuͤckt, durch welche man in eben fo viele Straßen ge: 
langte. Längs der Vorderſeite des Palaſtes liefen zwei 
hohe Gallerien hin, verziert mit vierundzwanzig Saͤulen 
von weißem Marmor, die auf Piedeflalen von blauem 
Granit ftanden und Gapitäler von gelbem Glimmer tru— 
gen. Vom Innern diefes Gebäudes, fo wie es noch jetzt 
eriftirt, fagt Bifhof Heber: „Die Halle (großer Saul), 
gegenwärtig ald Dewanny Aum (Öffentlicher Gerichts- 


I) Ayeen Akbery, vol. Il. p. 36. 
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hof dienen, ift ein. prachtvolles Gebäude, welches auf 
Pfeilern und Bögen von weißem, Marmor . . . ruht 
und eben fo groß aber edler und einfacher ijt, als die zu 
Delhi. Verzierungen, Schnigmwert und Mofaik der Eleis 
neren Gemaͤcher, die vormals den Zenanah oder Ha: 
tem bildeten, find den prachtvollften Zimmern des Pa: 
laftes Alhambra gleih, ja übertreffen diefelben wohl noch 
an Reichthum und Schönheit. Die Ausficht von biefen 
Zimmern aus ift aͤußerſt anmuthig; zugleich find einige 
davon zum Schug gegen die heißen Winde geeignet und 
fchliegen jeden Lichtftrahl aus. Diefe ganze Zimmerreihe 
ift mit Spiegeln in feltfam geflalteten Rahmen ausges 
Eleidet; ein Wafferfall, ebenfalls von Spiegeln umgeben, 
ftürze fi aus einem zurudfpringenden Raume am obern 
Ende in marmorne, mit Garneol, Agat und Saspis 
ausgelegte Ninnen, um feine Silber-$luthen durch ſaͤmmt⸗ 
liche Zimmer zu verbreiten‘. *) 

Die Provinz Ajmere oder Rajaſt'han grenzt gegen Nor: 
den an Lahore, gegen Oſten an Delhi und Agra, gegen 
Süden an Malwah und Guzerat, und gegen Weften an 
Multan. | 

Sie mift in Länge ungefähr zweihundert und funf: 
zig, und die Breite beträgt im Durchſchnitt etwa zweis 
hundert englifhe Meilen. Rajaſt'han ift die collective 
und clajliihe Benennung des Theils von Indien, wo die 
Fürften wohnen. 

Die Oberfläche von Ajmere gewährt einen fehr ver: 
fchiedenartigen Anblid. Wir wollen uns mit SOberft 
od in Gedanken auf den Gipfel des Berges Abu (nach 
dem Himalaya einer der höchiten Gipfel in Hindoftan) 
verfegen und unfer Auge von den bläulichen Wellen des 
Indus im Welten bis zu dem weidenreichen Betwah im 


— — — —— — 


* 


1) Narrative, etc. vol. II. p. 338. 
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Oſten ftreifen laffen, nehmen wic die zulegt angedeutete‘ 
Richtung, fo haben wir die Kette der Aranmulli= Berge 
vor ung, die fich nördlich und füdlich durd)- die ganze 
Länge von Rajputana, von den Vindhya-Bergen bie 
an die Grenzen von Delhi erftredt und Merwar, fo wie 
auch die andern bergigen Diftrikte von Dft: Ajmere, von 
Mervar und den fandigen Wuͤſten des Weſtens ſcheidet. 
Die AravullisBerge, in Scenen wilder Größe den weſtli— 
chen Ghaut's gleichend, wo nicht überlegen, ruhen auf 
einer ziemlich fechszig englifche Meilen breiten Bafis und 
beherbergen und fhügen in ihren nicht zu erobernden na= 
türlihen Feften zahlreiche . wilde Urftämme, die hier feit 
undenklichen Zeiten eine ftolze Unabhängigkeit und uran—⸗ 
fängliche Sitten-Einfachheit behauptet haben. 

Der allgemeine Charakter der Aravullisßette ift ihre 
primitive Formation; Granit, welcher (unter verfchiedenen 
Winkeln, die im Durchſchnitt nad Often fehen, auf maf: 
fivem derben dunfelblauen Schiefer ruht; der Schiefer 
erfcheint nur felten viel über der Oberfläche oder Bafis 
des darüber lagernden Granitd. Die innern Thäler zeis 
gen Ueberfluß an buntem Quarz und mannigfaltigen Schie: 
fer-Sorten von jeder Farbe, welche den Dächern der Haus 
fer und Xempel, wenn die Sonne darauf fcheint, 
eine höchft ſeltſames Anfehen giebt. Gneiß: und 
Sienit = Felfen erfcheinen in den Zwiſchenraͤumen 
und in den von einander meichenden Firften; weſt— 
lih von Ajmere verbreiten die Gipfel mit ihren un- 
geheuren Maſſen glasartigen, roſenrothen Duarzed eis 
nen faft blenderden Glanz”. Kupfer: und Zinnfchad: 
ten, legtere ergiebig an Silber, kommen in Menge vor. 
Von den Aravulli = Bergen, oftwärts, ift das Land eine 
Hochebene oder vielmehr eine Aufeinanderfolge von Stu: 
fen, denen der Tartarei nicht unaͤhnlich. 

Bei Rinthumbur zecbricht diefes Tafelland in hohe 
Ketten, deren Gipfel im Sonnenfchein funkeln; diefe Gip— 
fel find zadig und" fchroff aber nicht zugefpist und be: 
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haupten die charakteriftifhe Formation, ob fie gleich von 
der Maffe getrennt find. „Wie ſehr ſich aber auch diefe 
erhabne Region im der Oberfläche von Mittel-ndien aus- 
zeichnen mag, fo ift doc ihr hoͤchſter Punkt wenig über 
die allgemeine Höhe der Vindhya-Berge erhaben und 
befindet fichy in einer Ebne mit dem Thale von Udipur 
und der Bafis der Aravullis:Berge. Daher ift denn aud) 
die Neigung oder der Abhang von beiden genannten Ket- 
ten bis an den Saum der in Rede ftehenden Hochebne 
fteil und plöglih, wofür der Lauf der auf jenen Bergen 
entfpringenden Fluͤſſe den handgreiflichften und einfachften 
Beweis liefert. Wenige Theile des Erdballd bezeugen 
auf eine ausdrudsvollere Weife die Gewalt nnd Thätigkeit 
des Waſſers in Uebermältigung jedes Hinderniſſes als 
ein Blid auf die in diefer diamantenen Barriere duch 
den Felfen gewühlten Flußbetten befagter Flüffe; Ströme 
— deren einer, der Chambul, ſich dem Rhein, ja faft 
der Rhone gleichftellen kann, haben ſich hier mit Gewalt 
einen Weg gebahnt und die Schihtung (des Gefteins) 
vom MWafferfpiegel bis zur Spige, alfo in einer perpen- 
diculaͤren Höhe von drei bis fechshundert Fuß blos ge: 
legt; der Felſen erfcheint wie von Menfchenhand ‚ausge: 
meifelt. Hier kann der Geolog das Buch der Natur in 
deutlicher Schrift Iefen; wenige Striche (von Rampura 
bis Kotah) dürften ſowohl ihm, als dem Alterthumsfor— 
fher und dem Liebhaber der Natur in ihren mwildeften 
es und roheftem Gemwande mehr Intereffe gewaͤh— 
ren“*). 

Weſtlich von Shakhavat, und nördlich von dem Salz: 
Fluffe Loni ift Ajınere durchaus eine fandige Wuͤſte, die 
jemehr man ſich dem Thale des Indus nähert, immer 
Öder und öder wird. Die Staaten Jedpur und Jefful: 
mere, wovon wir weiter oben Einiges erwähnt haben, 


1) Colonel Tod, Annals of Rajas’han,' vol. I. p. 12 
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liegen auf diefer Sandfläche; die zulegt genannte ift auf 
allen Seiten von der Wüfte umgeben, und der fruchtbare ' 
Diſtrikt, welcher fi um die Hauptftadt zieht”), und Wei: 
zen, Gerfte, ja felbft Reis hervorbringt, kann als eine 
Dafe mitten in der Cinöde betrachtet werden. Wer: 
fhiebne andre durch Fruchtbarkeit ausgezeichnete Stellen 
find in meiten Entfernungen von einander durch die 
Wuͤſte ausgeftreut. Natron-Lager, Salz: Seen, und 
trefflihe Saspis- Brüche verleihen diefer troftlofen Fläche, 
welche der Hindu fehr bezeichnend die „Region des To— 
des’ nennt, ebenfalld einige Abwechſelung. 

Die Provinz Malwah, zweihundert und zwanzig 
englifche Meilen lang und ungefähr hundert und funf: 
zig breit, grenzt nördli an Ajmere und Agra, öftlih an 
Allahabad und Gundwana, ſuͤdlich an Khandeifh und 
Berar, und meftlih an Ajmere und Guzerat. Gie 
bildet einen Theil des hohen Zafellandes von Mittel: 
Indien?) übertrifft aber trog ihrer Höhe alle angrenzen: 
den Provinzen in Fruchtbarkeit, der Boden, reich an 
Damm:Erde, erzeugt Baummolle, Opium, Indigo, Ta: 
bat und Korn. Desgleichen weiden zahlreiche Rinder: 
Heerden auf den Ebenen. Das Klima ift gemäßigt und 
der Erzeugung von Früchten günflig. Da Malmah 
keine fchiffbaren Fluͤſſe befigt, fo ift fein Handel einzig 
und allein auf den Transport zu Lande befihränft. 

Oojein (oder Ujjayini), am Fluffe Sipra, in biefer 
Provinz, eine uralte Stadt, wird bereits in den Pura- 


1) Bor Erfcheinung von Oberft Tod's Annalen war bie 
Provinz Ajmere gewiffermaßen eine terra incognita (unbefann: 
tes Land); jest aber find die von ihm gefchilderten Staaten eben 
fo gut bekannt wie Bengalen. Es wäre zu mwünfchen, daß je: 
der Theil von Indien fich eines eben fo gefchickten und anzies 
bend erzählenden Hiftorikers rühmen Eönnte. 


2) Sir John Malcolm; Memoir on Central India, vol J. 
p- 20, 514; Forbes, Oriental Memoirs, vol. IV. p. 21, 189. 
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nas gerühmt; und im Periplus auf dem rothen 
Meere fo wie auch beim Prolemäus findet man fie 
unter dem Namen Ozene erwähnt. Durch fie ging der 
erfte Meridian der hindoftanifhen Aftronomen?). 

Abul Fazl, fagt in feiner Beſchreibung der Pro: 
vinz Malwah: — „Die Flüffe Nerbudda, Supera (Si: 
pra?), Kalifindh, Neem und Lowdy fliegen durch diefen 
Soobah, und man kann nicht zwei oder drei Coß reifen, 
ohne Mur Friſch⸗Waſſerſtroͤme zu flogen, deren Ufer von 
wilden Weiden und andern Bäumen befchattet und mit 
Hyacinthen und andern fchönen und wohlviechenden Blu: 
men gefhmüdt find. Hier herrfcht Ueberfluß an Seen 
und grünen, mit zahllofen fchönen und großartigen Ge- 
bäuden verzierten Ebnen. Das Klima ift fo gemäßigt, 
daß man im Winter feiner wärmeren Kleidung bedarf; 
deögleichen hat man im Sommer nicht nöthig, vas Waſ⸗ 
fer mit Salpeter zu kühlen; jedoch iſt in den vier Me 
gen:Monaten die Luft kalt genug, um ein Phuͤhl nöthig 
zu maden. 

Khandeiſch, innerhalb der Grenzen besjenigen Theils 
von Indien begriffen, welchen man mit dem Namen 
Dekkan, d. heißt „ber Süden” bezeichnet hat, grenzt 
im Norden an das Bett des Nerbudda, welcher e8 von 
Malwah trennt; im Weften an Guzerat, im Süden an 
Aurungabad und Berar, und im Often an Berar und 
Gundwana. Es mißt zweihundert und zehn englifche 
Meilen in Länge und achtzig in Breite. 

Khandeiſch bildete eine der urfprünglichen Provinzen 
des Mahratten-Reichs, und feine zerbrochne, felfige, unre: 
gelmäßige Oberfläche iſt immer noch dicht mit feften 
Burgen überfüet. In der Nähe des Fluſſes Taptie ift 
der Boden auf eine ſeltſame Weiſe von tiefen, wilden 





1) Hamilton's Description, vol. I. p. 738 
2) Ayeen Akbery, vol. II. p. 39. 40. 
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Schluchten durchfurcht, die ſich bisweilen mehrere engli: 
fche Meilen weit fortwinden. Die Landftraßen führen häu- 
fig duch den Boden diefer langen Spaltungen, wo dichte 
Staubwolfen, vom Winde emporgemwirbelt, den Reifen: 
den faft erſticken. 

Die Provinz Berar grenzt nördlich an  Khanbeifch 
und Malwah , öftlih an Gundwana, und füdblih und 
weſtlich an Beeder, Khandeiſch und Aurungabad; ſie be⸗ 
ſteht hauptſaͤchlich aus einem erhabnen Thale, in welches 
man durch Erklimmung einer Reihe von Ghauts oder 
Berg-Paͤſſen gelangt. Von dieſen Ghauts iſt die Mehr— 
zahl fuͤr Wagen, beladne Kameele oder Bullen nicht zu 
paſſiren, und manche ſind blos uͤber die Berge fuͤhrende 
Fußpfade. Die hoch liegenden Stellen ſind in der Re— 
gel von Baͤumen entbloͤßt. Im Thale iſt der Boden 
zwar fchlecht angebaut, aber von Natur reich und frucht: 
bar und bringt freimillig fchönes Gras hervor. Die 
Haupt = Erzeugniffe der cultivirten Diftrikte find Weizen, 
Mais, Erbfen, Widen und Flachs. 

Gundwana, eine der größten Provinzen von Hin: 
doſtan, grenzt im Weſten an Khandeifh, Berar und 
Beeder, im Norden an Bahar und Allahabad, im Often 
an Bahar und Driffa, und im Süden an Driffa und 
Hyderabad. Seine Länge dürfte ſich auf ungefähr vier: 
bundert englifche Meilen belaufen. Ein großer Theil dies 
fer Provinz iſt bergig, wild, nadt, ungefund und dem: 
zufolge ſchwach bevölkert. Diejenigen Diftrikte, welche 
im Befig der eingebornen Goands geblieben find, Eönnen, 
um uns der Worte Hamilton’s zu bedienen, immer 
noch als eine Ur-Wildniß betrachtet werden. 

„Das von den eingebornen Goands bewohnte Land 
verharrt größtentheils in feinem wilden Zuftande, feine 
Bewohner erheben fih in fittlicher Hinficht kaum über . 
die wilden Thiere, mit denen fie untermifcht find. Bei 
weitem die Mehrzahl diefes armfeligen Stammes lebt in 
einem rohen Natur: Zuftande und wahrfcheinlich unter 
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allen eingebornen Hindus auf ber niedrigſten Stufe der 
Civiliſirung. Durch Eroberer von ihren Ebnen in die 
ungefunden Schlupfwinkel der höher gelegenen Regionen 
getrieben, kommen fie während der Erntezeit häufig in 
bie. tiefer: er Länder und rauben die Erzeugniffe 
ihreg en Befisthums. Im Laufe des legten hal- 
— hat die wachſende Gier der wilden 
Goands —— und Zucker ſich in Befoͤrderung der 
tſchritte ihrer xGeſittung wirkſamer gezeigt als irgend 
md. Die Seeluft ſoll ihrer Conſtitu— 
Me nachtheilig fein, als die Bergluft den Be: 
wohnern ber angrenzenden Ebnen. 

„Die Goands find der Lehre der Brahminen ergeben ; 
denn diefe heilige Caſte hat fich fo weit herabgelaffen, ei: 
nigen der Häuptlinge ald Seelforger und Glaubenslehrer 
zu dienen; indeß hat das wilde Gebirgsvolk manche fei: 
ner unlautern Gebräudhe und Eitten behalten und ge: 
nießt außer dem Fleifche von Ochfen, Kühen und Bullen 
jede Art animalifcher Koft”"). 

"Werder grenzt im Norden an Aurungabad und Be: 
rar, im Dften an Gundwana, im Süden an Hydera: 
bad, und im Welten an Aurungabad und Bejapur. 
Die Oberfläche des Bodens ift bergig, uneben und von 
zahlreichen, Sruchtbarkeit verbreitenden Eleinen Flüffen be: 
waͤſſert. Beeder war einſt, unter der alten Hindu= Re: 
gierung, fehr ftark bevölkert; allein die Tage feines Glüds 
find Längft vorüber gegangen, und im Vergleich mit ben 
britiſchen Provinzen iſt ſeine Bewohnerzahl gegenwaͤrtig 
gering. 
Die Provinz Hyderabad, zweihundert nnd achtzig 
englifche Meilen lang und im Durchſchnit zehn englifche 
Meilen breit, grenzt im Norden an Beeder, im Offen 









1) Hamilton’ Description of India, vol, II. p. 6. 7 
— 
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an Gundwane, im Süden an die Circard nnd Balag— 
haut, und im Weften an Beeder und Bejapur. Hyde— 
rabad ift ein erhabenes Tafelland von fehr unebener Ober: 
fläche, und drei Monate des Jahres herrfcht daſelbſt eine 
beträchtliche Kälte, das Thermometer zeigt diefe ganze 
Periode hindurch häufig nur fünf und vierzig, fogar nur 
fünf und dreißig Grad Fahrenheit. Obgleich zahlreiche 
Bäche und Flüffe, wovon indeß keiner. ſchiffbar iſt dieſe 
Provinz durchſtroͤmen, fo ift ihr Boden —* hanzen 
trocken. 

Dem Anbau des Landes ſteht eine a Regie: 
rung entgegen, Städte, Dörfer und Einfriedigungen zei— 
gen überall von den Fortſchritten des Despotismus. 

Hyderabad, die Wefi idenz ber Nizam's Befigungen, 
ehemals Baujnuggur, ift eine umfangsreihe und fehr 
ſtark bevölkırte Stadt. Bon ältern Reifenden wurde fie. 
gewöhnlich Golconda genannt, nad) ber in der Nachbar: 
[haft errichteten feften Burg Ddiefes Namens; und zu 
Tavernier’s Zeit war fie wegen der Schönheit ihrer 
Einwohner berühmt. Golconda, einft der Hauptort eis 
nes weit ausgedehnten Königreihe, und ein berühmter 
Diamanten: Markt, dient jest hauptſaͤchlich als Staats: 
Gefängnig"). 

Die mit dem Namen Balaghaut. bezeichneten Di: 
ftrifte grenzen im Weſten und Norden an Bejapur und 
Hyderabad, im Dften an die Gircars und Garnatif, und 
im Süden an Salem und Myſore. Die Hauptflüffe 
diefer Provinz find der Krifchna und der Zumbudra. 
Der Boden ift im allgemeinen fruchtbar, vorzüglich gilt 
dies von dem Zafellande, welches, ift es erft einmal ge= 
hörig cultivirt worden, nur aller zwanzig Jahre gepflügt 
zu werden braucht. Wirklich pflügt in einigen Fällen 


1) Lives of celebrated Travellers, vol. I. p, 176. Ha 
milton, vol, II, p. 141. 
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der Landmann fein Feld mährend feines. ganzen Lebens 
nur einmal. Diefe reiche, ſchwarze Erde enthält Eeine 
Spuren von verwitterter Wegetation und wird felbft 
zwifchen Selfen gefunden, wo feine Bäume eriftirt haben 
können Auf Regen kann man nicht mit Gewißheit rech⸗ 
nen, indeß regnet e8 gewöhnlih im September und Dr: 
tober. Die Kriegsftürme, wovon diefe Provinz oft heim: 
gefucht worden ifi, haben ihre fehönen Haine und Waͤl⸗ 
der zerftört und die Anpflanzung von Bäumen, vorzüg- 
ih von Palmyra: Palmen, der Regierung zu einer un: 
erläßlichen Pflicht gemacht. Der Geſammt-Anblick des 
Landes ift rauh und wild, gleich dem Charakter der Be: 
wohner, einer Eühnen mannhaften Raffe, welche Jahr: 
hunderte lang ihre Unabhängigkeit mit dem Schwerte 
behauptet hat. Ueber funfzig taufend Brunnen, von des 
nen man aber leider mandyes Tauſend völlig hat in Ver: 
fall gerathen laſſen, find in diefen Difteitten zur Bewaͤſ— 
ferung des Bodens gegraben worden. 


Myſore, eine umfangsreihe Provinz von Sübindien, 
zweihundert und zehn englifhe Meilen lang und unge: 
faͤhr hundert und vierzig breit, ift ein hohes, ziemlich 
dreitaufend Fuß über das Niveau des Meeres erhabenes 
Zafelland. Diefe Hochebene liegt zwifchen den öftlichen 
und wejtlichen Ghauts, welche fich faft wie eben fo viele 
fefte Schlöffer und Burgen an das Plateau lehnen und 
fein Derabgleiten in den Ocean verhindern. 


Kein andres Land von gleichem Umfang innerhalb 
der Zropen erfreut fich eines fo gemäßigten und gefun: 
den Klimas: ald Myfore. Die Gewalt der Monfuhng, 
welche die MWüfteneien von Goromandel und Malabar 
unter Waſſer fegen, wird auf beiden Seiten durch die 
Ghauts gebrochen, und der Regen, welcher fällt, ift gerade 
hinreichend, um Felder und Fluren mit immerwaͤhrendem 
Gruͤn zu bekleiden und eine angenehme Temperatur in 
der Luft zu erhalten. 


* 
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Die Haupt: Produkte diefer Provinz find Reis, 
Rhagi (Cynosurus corocanus), orientalifher Sefam, 
Zuderrohr und der Wunderbaum (Ricinus communis)?). 
Kokosbaume find hier fo zahlreich, daß fie in manchen 
Diſtrikten ordentliche Wälder bilden. Seringapatam, die 
jegige Hauptftadt, fteht auf einer Inſel des Cavery, 
welcher hier ein breiter. und reißender Fluß ift. 
Salem, eine Eleine Provinz von Suͤdindien, be: 
greift jegt in feinge Jurisdiction das angrenzende Gebiet 
Buarramahal. Den hödften Theil des Zafellandes zwi— 
ſchen den Ghauts einnehmend erfreut es ſich, gleih My: 
fore, eines gemäßigten und gefunden Klimas. Seine 
Haupt: Erzeugniffe find Mais und Weis, und gewoͤhnlich 
finden im Jahre zwei Ernten ſtatt, die erſte im April, 
die zweite im September, * Diefe Provinz u Aa: 
viel wuͤſtes Land. | 

Die Provinz Coimbatore, ebenfalls auf der Hochebene 
des Dekkan gelegen, mift in Länge ungefähr funfzig und 
in Breite fünfundvierzig englifhe Meilen. Ihre auffallend 
gewellte Oberfläche ift an manden Stellen nicht mehr 
als fünfhundert Fuß über den Meeresfpiegel erhaben, wäh: 
rend fie fi an andern zu einer erflaunlichen Höhe erhebt, 
fo überragt z. B. der Hügel Gumbetarine das bemerkte 
Niveau um fünf bis fechstaufend Fuß. Bon Coimba— 
tore durch die weftlichen Ghauts abwärts nad) Malabar 
führt ein trichterförmiger Paß (Schluht) zwiſchen 
den Bergen hin, welcher, an feinem Ausgange vom Pla= 
teau fieben englifhe Meilen breit, ſich in einer Strede 


2) Der gemeine Wunderbaum wäcft in Oftindien wild. 
Die Samen diefer Pflanze find als ein heftiges Abführmittel, 
vormals unter dem Namen (Semina Cataputiae majoris) ges 
braudyt worden. Sn Oft: und Weftindien bereitet man aus 
den Körnern ein fettes Del auf zweierlei Art, entweder durch 
Ausprefien oder Kochen berfelben. Das auögepreßte Del ift 
hell. und wird nicht fo leicht vanzig. Beim Kochen der Ga: 
men ſchwimmt eö oben auf und wird abgefhöpft, 
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von ein und dreißig englifchen Meilen fortwährend ſowohl 
nah Nechts als nach Links erweitert, bis er die Mala: 
barifche Ebne erreicht, wo feine Mündung fünfzehn oder 
ſechszehn englifche Meilen breit if. Diefer meite Pag 
verftattet den Nordweſt und Süudmweft: Winden einen freien 
Durchgang von der Küfte in das Innere. 

Coimbatore wird von zahlreichen Fluͤſſen bewäffert. 
Ob es gleich einige Moräfte, Wüften und mit Geftrüpp 
(Dſchungles) überzogne Stellen enthält, fo ift der Bo⸗ 
den doch im allgemeinen troden und fruchtbar. Sn 
den erften Frühlings: Monaten, fallt häufig dichter Thau, 
während dide weiße Mebel bis fpät am Morgen bie 
Berge umhüllen und über den Ebenen hangen. 

Hier, wie anderwärts in Indien, find die Berge an 
einigen Drten von der Malaria heimgefucht, jedoch iſt 
das Klima im allgemeinen, trog feiner Hitze, nicht un: 
gefund. 

Unmittelbar nordwärts von dem befchriebnen Paß 
von Goimbatore liegt die Gruppe der Meil Gherry (Nila 
Giri) oder blauen Berge, welche das füdliche Ende des 
Zafellandes Myſore bilden und fich zu einer Höhe von 
neuntaufend Fuß über den Meeres = Spiegel erheben. 
Das Klima diefer hohen Region ift Eühl und höchft an— 
genehm, und ihre Wegetation ftimmt mehr mit der Flora 
Europas, ald der umliegenden Tropen-Ebenen überein; die 
Bewohner find eine friedlihe und harmlofe Menfchen: 
Rafle, welche theils von Ankerbau theild von Viehzucht 
lebt °). | 

Die Inſel Geylon, oder Singhala, welche gegenwär- 
tig zwar durch eine beträchtliche Meerenge vom feften 
Lande gefchieden ift, aber einft gewiß mit demfelben zu: 
fammenhing, darf in einer Befchreibung von Indien nicht 
mit Stillfhmweigen übergangen werden. Shre Länge bee 


1) Siehe Capitain Harkness, Description of the Inhabitants 
of tbe Neil Gherry Hills; London, 1832. 8vo. 
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trägt ungefähr zmweihundert und fiebzig, und die Breite 
hundert fünf und neunzig englifhe Meilen. Von ber 
See aus gefehen bietet die Südoft:Küfte von Geylon ei: 
nen höchft malerifchen Anbli dar. 

Hügel fteigen hinter Hügeln empor — einige mit 
Grün bedeckt und anmuthig, andere, gleich den Schwei: 
zer-Alpen, hoch, feljig, Eahl und feltfam geftaltet, wie alte 
Schlöffer, zertrümmerte Mauern, Zinnen und Pyramiden 
von beträchtlicher Größe. Von diefer felfigen Berg-Barri⸗ 
ere, welche Geylon dem indifchen Dcean zufehrt, und die 
einen bedeutenden Flächenraum einnimmt, ſenkt ſich das 
Land in demfelben Verhaͤltniß, ald es nach Norden vors 
rüdt, große Ebnen bildend, worauf nußer den Trinkama⸗ 
lie-Hügeln Eeine einzige hundert Fuß über den Meeres: 
Spiegel ragende Anhöhe wahrzunehmen ift. Geylon wird 
von zahlreichen Flüffen bewaͤſſert und ift, obgleich dem 
Aequator ſehr nahe liegend, keiner übermäßigen Hige uns 
terworfen, indem ununterbrochen wehende Seemwinde die 
Luft frifh und Eühl erhalten; nur das innere der Inſel 
macht hiervon eine Ausnahme, denn hierher können jene 
Winde der hohen Berge wegen nicht gelangen, und aus 
diefem Grunde ift die Atmosphäre dafelbft heiß und ftofs 
fend, außer wenn fie durch zufällige Lufſtroͤme abgekühlt 
wird. Eine ununterbrochne Reihe von Kokos: Gärten bes 
deckt einen beträchtlichen Theil des füdlihen Ufers, waͤh⸗ 
tend auf den noͤrdlichen Theilen der Inſel die praͤchtige 
Palmyta Landſchaft einen ungemeinen Reiz verleiht. 
Unſere Abbildung (10) iſt die treue Copie einer ceyloniſchen 
Landſchaft; man erblickt mehrere um einen See gruppirte 
Palmenhaine und einige hier und da ausgeſtreute Huͤtten 
und Haͤufer der Inſulaner, Ceylon erzeugt Gold, Sit: 
ber, Kupfer, Eifen, Reisblei, Cardamom, Kaffee, Areka⸗ 
Nüffe, Tabak und eine Menge ſchoͤner Holzarten, als 
Calamander-⸗Hamander⸗ Eben⸗Viam⸗ und Sappan-⸗Holz; 
ferner Zamarinden:, Tulpen- und Baumwollen-Baͤume. 
Seine Blumen und Fruͤchte find außerordentlich reich und 
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Abbd. 10. Gegend auf Geylon Point de Galle genannt, St. 149. 
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ſchoͤn. Unter feine vorzüglichften Producte aber gehören 
Zimmt, ber befonders gut und häufig auf der MWeftküfte 
der Inſel wählt, Perlen, Rubine und andre Edelfteine. 
inmitten dieſer natürlichen Reichthuͤmer wimmelt Geylon 
von Reptilien, vorzüglih Schlangen, von denen einige 
dreißig Fuß lang find. Alligators, fo did als ein Pferd 
im Leibe und ziemlidy von ber Länge des Nil: Krokodils, 
werden ebenfalld in den Flüffen gefunden, und die Wäl: 
der und Didichte find mit Kröten, fliegenden Eideren, 
Blutegeln und allen Arten von tropifchen Inſekten ange: 
füllt. Die Einwohner, an Zahl 14 Millionen, find: ei: 
gentlihe Geyloner, die noch alle Zeichen des Urfprungs 
aus Siam an fich tragen, Hindus, die Eingebornen We: 
das oder Bedas, eine Sfägernation, die ohne Häufer in 
den Wäldern umbherziehen, und Mohamedaner, welche aus 
Arabien flammen und Mohren genannt werden. 


Drittes Kapitel. 


Urfprung und Alterthbum der Hindus. 


Nachdem wir das Land der Hindus fo kurz ald möglich 
befchrieben, wollen wir ung nunmehr zu dem Urfprung 
und Alter des Wolkes felbft wenden. Aus den bisherigen 
Unterfuhungen der Gelehrten, melde fih mit Indiens 
Literatur befchäftigt haben und noch befchäftigen,, fcheint 
hinlänglicy hervorzugehen, daß die Hindus ungeachtet des 
hohen Alters einiger ihrer Literarifhen Monumente keine 
biftorifchen Werke aus entfernten Zeiten beſitzen. Alle 
Sortfchritte, welche diefes merkwürdige Volk während der 
früheren Perioden der Erde in der Gefittung gemacht hat, 
die Era feiner erften Anfiedelung in Indien, die Urform 
feiner Religion und Regierung, und die ganze Aufeinan- 
derfolge großer und wichtiger Ereigniffe, welche die politis 
fhe Geſchichte eines Volks bilden, bis zu einer verhält: 
nigmäßig ziemlich frifchen Periode, müffen daher für im: 
mer unbekannt bleiben. Das fehr hohe Alterthum, worauf 
die Brahminen Anfprudy machen, ohne irgend einen Be— 
weis oder ein hiftoriihes Denkmal dafuͤr zu haben, be: 
ruht auf Erdichtung, wodurch fie einem leichtgläubigen 
Volke zu imponiren fuchen. Ueber den Urfprung ihrer 
Inſtitutionen und die alte Gefchichte ihrer Raſſe befinden 
fie ſich in völliger Unmiffenheit. Cinige wenige unbe: 
flimmte, fehr alte Zraditionen find alles, was noch übrig 
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it, um uns in unfern Forfchungen hinfichtlich des Ur: 
fprungs und des erſten Wohnfiges diefer Nation zu leiten, 
einer Nation, unter welcher Eitelkeit und Sucht nach dem 
MWunderbaren fehr wirkſam zur WVerfchleierung geſchichtli— 
her Wahrheit mit einem undurchdringlihen Dunkel ge- 
weſen find. 


Die Hindus behaupten nicht, gleich den alten Athe: 
nienfern, Urbewohner (Autochthones), das ijt von dem 
Boden, welchen fie bewohnen, entfprungen zu fein. Es 
gab, nad) ihrem eignen Kingeftändnif, eine Zeit, wo In— 
dien unbevölkert war, wo die Kinder Brahmas ein and: 
res Land bewohnten, welches vielleicht minder fhön, und 
minder fruchtbar als ihre gegenwärtige Wohnftätte war, 
aber deffen ungeachtet als der Geburts:Drt und die Wiege 
ihrer Raffe mit religiöfer Ehrfurcht betrachtet wurde. 


Diefes Land, deffen Geographie und genaue Lage 
längft aus ihrem Gedaͤchtniß entſchwunden find, habe, ver: 
muthen fie, irgend wo im Norden, am Fuße des Hindu 
Koſch oder indifhen Kaufafus gelegen. Hier auf dem 
Gipfel des Berges Himavan fei ihr großer Patriarch 
Menu Baimasmwata (dev Sonnengeborne) mit den 
fieben berühmten Weifen aus ber Arche geftiegen, worin 
diefe acht großen Männer von Viſchnu dem Untergange 
durch die allgemeine Sündfluth, in der alle übrige Men: 
fhen umgefommen , entzogen worden wären. Hier habe 
Menu nebft feiner Familie auf dem Berge Sumeru oder 
dem „heiligenMeru” feine Wohnftätte aufgefchlagen, 
und von hieraus fei feine von Fahr zu Fahr zahlreicher 
werdende Nachkommenſchaft, Mangels an Plag halber, 
auf die Ebnen herabgeftiegen. 


Kreuzer halt Nord-Indien oder die an den Hima— 
laya ftoßende Hochebne, wo die vier großen Flüffe Amu, 
Brahmaputra, Zihun und Indus entfpringen, für bie 
Miege des Menfchengefhhlehts, von wo aus fi, wie 

7 * 
En 
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von einem leuchtenden Mittelpunkte, das Licht der Wiſ— 
fenfchaften über die Erde verbreitet habe”). 

Blumenbad, in feiner Claſfi fication der Menſchen 
Varietaͤten (Menfchen:Species), erklaͤrt die Hindus für ei- 
nen Zweig der kaukaſiſchen Raſſe, die, ſeiner Meinung 
nach, alle Nationen Europas, mit Ausnahme der Finnen 
und Laplaͤnder, alle zwiſchen dem Fluſſe Oby und dem 
caspiſchen See und dem Ganges wohnenden Aſiaten, und 
die verſchiednen Nationen von Nord-Afrika in ſich be— 
greift 2). 

Den obigen Traditionen gemäß, welche mit ben 
hebräifchen Schriften und den Vermuthungen ausgezeich: 
neter Gelehrter vollfommen übereinftimmen , nahm das 
nad) der Sündfluth zuerft bevölkerte Land denjenigen Theil 
‚der großen Hochebne Afiens ein, welcher mit dem Hima— 
laya-⸗Gebirge zufammenhängt; das ift in Tibet. Ueber 
das eben genannte Land nährt man bisweilen fehr irrige 
Anfihten. Man hält es für wild, rauh und unwirth⸗ 
bar, wie ſeine Bewohner. 

Wenige europaͤiſche Reiſende haben es beſucht. Um- | 
ftände, die in keiner Verbindung mit der phyſiſchen Be— 
fchaffenheit .des Bodens flchen, ein eiferfüchtiger Despo— 
tismus, und jene Barbarei, welche unabönderlich politi= . 
fcher Herabwürdigung auf den Ferfen folgt, haben daffelbe 
wenigftens im Betreff der Europäer, mit undurchdring- 
lichen Barrieren umgeben. 

„Here de Guignes“ fagt Sir William Jones, 
„deſſen großes Werk über die Hunnen, ſich nocd mehr 
durch gediegne Gelehrſamkeit als chetorifhe Figuren aus: 
zeichnet, bietet uns indeß ein großartiges Bild diefer 
milden Region dar, er fchildert uns Zibet ald ein wun—⸗ 
derbares Gebäude, deffen Tragbalfen und Pfeiler in eben 
fo vielen hohen Hügel:Ketten beftehen, und defjen Kuppel 


1) Religions de l’Antiquite, tom. I, p. 133-136. 
2) Blumenbach’s Menfchen-Species. 
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ein ungeheurer Berg ift, von den Chinefen mit dem Bei: 
namen himmliſch bezeichnet, ein Berg, von deſſen 
Seiten eine beträchtliche Anzahl breiter Fluͤſſe herabſtroͤmt.“ 

Es war diefes erhabne Land, von wo aus, nad) Herrn 
Bailly, den Sir William Jones einen bemun= 
dernswuͤrdig fcharffinnigen Mann und fehr Tebendigen 
Schriftfteller nennt, das ganze Menſchen-Geſchlecht ausge— 
gangen iſt. Indeß war Bailly, wie unfer großer Dris 
entalift meint, nicht der erfte, welcher diefe Behauptung 
aufftellte,, infofeen Sir Walter Raleigh fchon ein 
Sahrhundert früher diefelbe Theorie vertheidigt hat. Wir 
Eönnen in Bailly’s Theorie "keineswegs die Ungereimt- 
heit entdeden, welhe Sir William Jones darin ge 
funden zu haben ſcheint; denn hätte er auch den erſten 
Mohnplag der Menfchen an das Ufer des Yenifei ver- 
fest, fo begegnet er doch durch die Nachweifung, daB fich 
die Temperatur der nördlichen Hemifphäre verändert habe, 
eine Vermuthung, die Eeineswegs jeder Wahrfcheinlichkeit 
zuwider läuft, allen Schwierigkeiten. Allein er verfegt 
ja den erften Menfchen unter eine Breite von neun und 
vierzig oder funfzig Graden. Waizen, Gerfte und ver: 
fchiedne Gemüße = Arten wachfen von freien Stüden in 
Sibirien. Kämpfers Meinung nad, ſtammen die Jas 
paner von Zataren ab; und Bailly fagtz; die große 
Ehrfurcht, womit die Hindus und Chinefen die hohen . 
Berge der Zartarei betrachten, deute offenbar ihren ur— 
fprünglichen Wohnfig an. Wenn die Chinefen den Ma— 
nen ihrer Vorfahren Zrankopfer bringen, wenden fie 
fi flets dem Mordpol zu. Menu’s Gefegbücher befeh: 
len demjenigen, welcher die Vedas ftudiren will, fein Ant: 
(ig nach Norden zu kehren?). Der Brahmine muß mit 
dem Kopfe in der nämlichen Richtung fchlafen 2)... Auch 


1) Ch. II. ver. 70. 
2) Ch, II. ver. 89. 
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bei andern Gelegenheiten wird ihm zur Pflicht gemacht, 
befagter Vorfchrift Genüge zu leiſten?). — Bailly führt 
die Mallfahrten der Hindus nach dem Tempel des Das 
lai Lama, in Tibet, als einen Beweis zu Gunften 
feiner Hppothefe an; "und in der That fcheinen bie 
Sannyaffi von Madras, auf welhe Bell in der Mon: 
golei flieg, fo wie auch diejenigen, welhe Dunfan 
in den Asiatic Researches fhildert *), von einer deratti- 
gen dunkeln Ahnung getrieben geweſen zu fein ?). 
„Wenn das Wohnhaus‘ führt Guinges in der 
oben angegebnen Schilderung fort, „fo bewundernswürdig 
erhaben ift, fo ift das Land Im Umtieife von verhältnigmäßi- 
ger Ausdehnung, aber dabei noch weit mannichfaltiger; 
denn während einige feiner Theile ſtarres Eis überzieht, 
find andre von einer brennenden Atmosphäre ausgeborrt 
und mit einer Urt Lava bededt; hier ftößt man auf un— 
ermeßliche Sandwuͤſten und faft undurcdringliche Forfte; 
dort begegnet das Auge Gärten, Hainen und Auen, die 
von Mohlgerüchen ducchwürzt find, während zahlreiche 
Eleine Flüßchen ihre Wellen darin verbreiten und alles meit 
und breit mit Blumen und Früchten bereichern ; von Oft 
nad Weſt liegen manche anfehnliche Provinzen, im Wer: 
gleich zu den fich über fie thürmenden Bergen ald Thaͤ— 
ler erfcheinend, aber in der That nichts anderes als die plat- 
ten Gipfel der höchften Berge in der Welt oder mwenig- 
ftens der höchften in Afien. Ziemlich der vierte Theil 
diefes außerordentlichen Landes erfreut ſich mit Griechen- 
land, Stalien und der Provence deffelben anmuthigen 
Klimas; während ein andres Viertel in befagter Hinficht 
England, Deutfchland und den nördlichen Theilen Franke 


1) Ch. IV. ver. 50, 
2) Vol, V. p. 37—52. 


3) Siehe zur fernern Erläuterung diefer intereffanten Frage: 
Bailly’s Lettres sur l’Atlantide; und Letires sur les Sciences, 
p. 228 - 266, 
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reichs gleich) kommt; aber die hyperbordifchen Landfchaften 
“ £önnen zu ihrer Empfehlung nur wenige Schönheiten datz 
bieten, wenigſtens bei dem gegenmärtigen Zuſtande der 
Erb:Temperatur. Nah Süden zu, an Stans Grenze, lies 
gen bie fchönen Thaler von Sogd mit den weltberühm: 
ten. Städten Samarkand und Bokhara; an der Grenze 
von Tibet befinden fi die Gebiete Kashgar, Khoten, 
Chegil, Khata, alle bekannt durch ihre Parfumerien und 
duch die Schönheit ihrer Bewohner: an China ftößt 
das Land Chin, ehemals ein mächtiges Königthum, def: 
fen Name, gleich) dem von Khata, dem ganzen chinefifchen 
Reiche ertheilt worden ift, einem Reiche, wo eine folche 
Benenung für Beleidigung gelten würde. Endlich dür: 
fen wir das fchöne Land Tancut, den Griechen unter dem 
Namen Serica bekannt und von diefer Nation als die 
öftlichfte Grenze der bewohnten Erde betrachtet, nicht un— 
erwahnt laſſen *). 

An der füdlichen Grenze diefes unermeßlichen Landes, 
in jenen reichen Ebnen und grünenden Thaͤlern, die ſich 
am Fuße des indifchen Saucafus hinziehen, fuchen ſowohl 
Dhitofophen. als Hiftoriker die Wiege der Hindus, two 
nicht des Menfchengefchlechts überhaupt. Hierher verle— 
gen die Brahminen den Wohnfis von Mahadeva, 
Adiswar, oder Baghes, „dem Ziger Herren” und 
die Jains den von Adnath, ihrem großen Patriarchen, 
der die Menfchen zuerft im Aderbau und in den Künften 
des civiliſi irten Lebens unterrichtete. 

Einige Schriftſteller haben ſich durch die Aehnlich⸗ 
keit des Wortklanges der Namen Baghes und Bacchus 
zur Annahme einer Identitaͤt zwiſchen der ſo benannten 
Hindu⸗ und der Griechiſchen Gottheit beſtimmen laſſen, ja ſie 
führen fogar die gegenwärtige Verehrung des Mahadeva 
oder Baghes in jenen Gegenden als einen Beweis für 


— —— ———— 


1) Discourse on the Tatars, Works, vol III. 72 - 74. 
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den vermeintlihen Zug bed Bachus nad Indien an. 
Man follte indeg wohl berüdfichtigen, daß die Aehnlichkeit 
zwifchen den Namen Bachus und Baghes nur zu: 
fang iſt; das letztere Wort ift eine moderne Verdrehung 
des alten fanfkritifhen Vpaghreſa, einer Zufammen: 
fegung aus Vyaghra, Tiger und Iſa, Herr. Ueber: 
dies ift die Verknüpfung des Bachus mit Indien, in 
fo fern fie ſich auf claffifche Beweiſe gründet, aͤußerſt pro- 
blematifh und jedenfalls verhältnißmäßig von ziemlich fri⸗ 
Ihem Datum. „Die Erpedition des Bachus nach Sn: 
dien,” fagt Schlegel, „wovon früher Feine Erwähnung 
geihehn, in deren Erklärung aber fpätere Dichter und 
Kuͤnſtler mit einander gewetteifert haben, iſt in der 
That von Alerander dem Großen. erfunden.und 
gleihfam in die alte Mythologie zuruͤckgewieſen worden. 
Ueberall, two Epheu wuchs, follte nach diefer Eroberung 
Bacchus gemwefen fein, und ald die Macedonier die 
Zruppen des Königs Porus unter dem Schall won 
Cymbeln, Pauken und Gloden, gemefinen Schritted gegen 
ſich anrüden fahen, fo zweifelten fie nicyt, daß dieſer Ge— 
braudy aus der Zeit der lärmvollen Bachuszüge auf 
die Eingebornen übergeerbt ſei“ ). or 

Die Lage des Berges Mieru ?) Läßt ſich, wie bereits 
gezeigt worden, nicht genau beftimmen. 


1) Berliner Kalender, 1829. p. 3. 


2) Abbe Dubois, der blos die Sage des Landes anführt, 
meint, die Brahminen, feiner Meinung nach die Nachtommen 
Saphet’s, wären aus Nordweften von HindusKofch, ihrem ur= 
fprünglichen Wohnfig, nach Indien gelommen. Die heiligen Büs 
her der Hindus erwähnen, wie gr bemerkt, zwei Berge von 
Sambusdmwipa (Schthien), Namens Maha:Meru, das 
heißt, „großer Berg,” und Mandara, von woaus, und dies 
findet man unabänderlich darin behauptet, die Vorfahren der 
Brahminen ihren Weg nad) Indien genommen; und daher rühre 
ihre hohe Verehrung des Nordens, den fie unter jedem Lebens- 
Verhältnig mit religiöfer Andacht betrachten. Dubois hält 
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‚Die Hindus fcheinen ihn an irgend eine Stelle zwi. 
fchen Baumian, Caubul und Ghizin zu verfegen, wo ein 
Ueberfluß an jenen Höhlen Wohnungen, man muß e8 ge: 
ftehen, zu dergleichen Vermuthungen berechtigt. 

„Mitten in den Bergen” fagt Abul Fazl, „find zwölf 
taufend in den Felfen gehauene, mit Bildwerf und Stu: 
katur⸗Arbeit verzierte Höhlen. Diefe Pläge heifen Sum: 
mij und waren in alten Zeiten der Winter-Zufluchtsort 
für die Eingebornen. Hier befinden fich drei hewunderns⸗ 
wuͤrdige Gögenbilder, das eine davon ftellt einen achtzig 
Ellen hohen Mann vor, das zweite ein Weib und mißt 
funfzig Ellen in der Höhe, das dritte ein Kind von funf: 
zehn Ellen. In einer diefer Summijes befindet fich ein 
‚Grab mit einem Sarge, in dem ein Leichnam ruht, und 
worüber die älteften Leute Eeine Auskunft ertheilen Eön- 
nen, wofür fie aber große Verehrung hegen. Die Alten 
waren ohne Zweifel im Befig einiger arzneikräftigen Praͤ— 
parate, womit fie ihre Leichname einbalfamirten; nach ber 
Einbalfamirung legten fie den todten Körper in trocknen 
Boden, wo er nicht durch den Zahn der Zeit litt.“ 

"> Zieutenant Burnes, weldyer ganz neuerdings durch 
diefed Land gereift ift, hat uns in feinem NReifebericht 
auch über die, theils von der Natur, theils von der Kunft 
gebildeten viefenmäßigen Gößenbilder im Dorfe Bamian 
einige anziehende Nachrichten mitgetheilt: Auf dem weis 
ten Wege die mit ewigen Schnee bededten Gebirge hin= 
auf, erreichte der Reifende nebſt feinen Gefährten „Bamian, 
berühmt durch coloßale Gögenbilder und zahlloſe Aushöh: 
lungen, welhe man in allen Xheilen des Thales acht 


bie Hindus für ein älteres Volk als die Aegypter oder Juden, 
Ayeen Akbery, vol. II. p. 169. ueber die Felfens Tempel von 
Gaubul fiehe Creuzer, Rel. de l’Ant, tom. I. p. 577. Eine 
Vergleihung zwifchen diefen Statuen und den eoloffalen Dar: 
ftellungen des dgyptifhen Memnon’s u. f. w. findet man in 
Egypt und Mohammed Ali; vol. II. p. 86, 
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Meilen weit fieht, und die noch jegt die Wohnungen des 
größten Theils der Bevölkerung bilden. Sie werden von 
dem Volke „Sumuſch“ genannt. Ein einzeln ftehen: 
der Berg.in der Mitte ift gang bdurchlöchert, wie eine 
Honigfcheibe, und erinnert an die Troglodyten der Ge: 
Ihichtsfchreiber Aleranders. Er heißt der Ghulghula 
und befteht aus einer ununterbrochnen Aufeinanderfolge 
von Höhlen nad jeder Richtung hin, welche das Werk 
eines Königs, Namens Juba fein follen. Die Berge in Ba: 
mian beftehen aus verhärteten Lehm und Kiefeln , wes— 
hald die Aushöhlung feine Schwierigkeit macht; aber die 
große Ausdehnung derfelben erregt die Aufmerkfamkeit. 
Es befinden ſich Höhlen auf beiden Seiten des Thales, 
die meiften liegen aber an der Morbfeite, wo unfer Rei: 
fender auch die Gögenbilder fand; zufammen bilden fie 
eine ungeheure Stadt. Oft miethet man Arbeiter zum 
Graben darin, und man findet dann Ringe, Reliquien, 
Münzen u, f. w. Gewoͤhnlich haben diefelben Auffchrif- 
ten und find von einer Zeit nah Mahomed. Diefe 
Höhlen oder Wohnungen machen feinen Anſpruch auf 
Archjitecturverzierungen, denn fie find eben weiter nichts 
als vieredige Löcher in dem Berge. 

Die Bewohner erzählen viele merkwürdige Gefchich: 
ten von den Höhlen von Bamian, eine vorzuͤglich, — 
daß eine Mutter ihr Kind in bdenfelben verlor und es 
erft nach 12 Fahren wiederfand. Man braudt bie Er- 
zählung nicht zu glauben, aber fie giebt doch eine Vor— 
ſtellung von der ungeheuern Ausdehnung diefer Werke. 
Auf allen Seiten von den Gögen find Aushöhlungen, 
und in mancher Eönnte ein halbes Regiment ein Unter: 
fommen finden. Bamian fteht unter Kabul; es fcheint 
ſehr alt zu fein und ift vielleicht die Stadt, welche Aler: 
ander der Große an dem Fuß des Paropamifus grün 
dete, ehe er nach Baltrien ging. Das Land felbft, von 
Kabul bis Balkh, heißt noch heute „Bakhtur Zumin“ 
oder Bakhtur Land. Den Namen Bamian foll e8 von 
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feinen hohen Bergen haben, indem „Bam“ einen Bal: 
con, und das Anhängfel „ian’ Land bedeutet. . Keine 
Ueberrefte des afiatifchen Alterthums haben die Neugierde 
der Gelehrten mehr in Anfprucd genommen, als die rie— 
figen Gögenbilder Bamiand. Es find zwei Figuren, eine 
männliche und eine weibliche; die erftere heißt Silfal, 
die zweite Shahmana. (S. Abbd. 11.) Sie find erhaben 
am Berge ausgehauen. Die männliche ift die größte, 
mißt 120 Fuß in der Höhe und nimmt eine Fronte von 
70 Zuß ein. Das Bild ift verflümmelt; beide Beine, 
find durch eine Kanonenkugel zerfchmettert, und auch das 
Geſicht über dem Munde ift zerftört. Die Lippen find 
ſehr groß, die Ohren lang und hängend, und auf dem 
Kopfe fcheint eine Tiara gemwefen zu fein. Die Geftalt 
ift ’von einem Mantel ganz umhüllt, der von einer Att 
Gips gebildet war. Sie felbft ift ohne Ebenmaß, auch 
der Draperie fehlt es an Zierlichkeit und Leichtigkeit. 
Die Hände, welche den Mantel aufhielten, find verjtüms 
melt. Die weibliche Geftalt ift volllommener , aber wie 
die männliche bekleidet. Sie ift in der Entfernung von 
200Ellen in denfelben Felfen gehauen und halb fo groß.“ 

Die vieredigen und runden Deffnungen, welche man 
auf der Abbildung fieht, find die Eingänge in die ver: 
fchiednen Höhlen‘, und durch diefe führt der Weg zu der 
Spige der beiden Bilder hinauf. In den untern Höhlen 
pflegen die Karavanen nah und von Kabul gewöhnlich) 
Halt zu machen; die obern benugt man als Getraidebö- 
den. Noch verdient bemerkt zu werden, daß die Nifchen 
beider Statuen mit menfhlihen Figuren bemalt find, 
welche jedoch der Zahn der Zeit bereits zerftört hat. Das 
noch Uebrige zeichnet ſich durch Iebhafte Farben aus und 
erinnert an die Gemälde in den Gräbern der alten Ae— 
gypter. 

Die Sagen des Volks über dieſe Bilder find unbe— 
flimmt und unzureihende. Man fagt, fie wären vor ber 
chriftlichen Zeitrechnung von einem Stamme Kaffirs (Un: 
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gläubiger) gemacht worden, zur Darfielung ihres Könige 
Silfal und beffen Gattin, welcher in einem fernen 
Lande regierte und feiner Größe wegen verehrt wurde. Ges 
wiß ift, daß die Hindus noch jegt, wenn fie an diefen 
Bildern vorübergehen, ihre Hände zur Anbetung emporhe: 
ben; Opfer werden ihnen nicht gebracht, wahrſcheinlich 
feit dem Aufflommen des Islams. Man fchreibt diefe 
Bilder auch den Budhiften (Verehrern des Budha) zu, 
und die langen Ohren der großen Figur machen diefe 
Conjektur ziemlich wahrſcheinlich. 

Die erwähnten zwölf tauſend Höhlen bilden die for 
genannte Stadt Baumian, welche auf der Straße zwi: 
[hen Balkh und Gaubul, acht Zagereifen nordweftlich von 
legterer Stadt liegt. Oberft Wilford, nennt Baumian 
das Theben des Oſtens“, feiner Bemerkung nach find 
einige von diefen zahllofen, in den Zellen gehauenen Ge: 
mächern und Kellern von fo außerordentlichen Dimenfio: 
nen, daß man fie für ehemalige Tempel hält. Säulen 
find bis jegt nicht aufgefunden worden, wohl aber fieht 
man einige der Gemächer mit Nifchen und gefchnigtem 
Bildwerd — vorzuͤglich duch Rauch unkenntlich gemachte 
und duch den Religionseifer der Mufelmänner auf 
eine barbarifche Weife verftümmelte und entftellte Fi: 
guren — verziert. Die drei coloffalen Statuen, deren Ver: 
hältniffe im Ayeen-Akbery bedeutend übertrieben find, ftel: 
len einige unbekannte Perfonen dar, Bhima und feine 
Gattin, wie die Hindus behaupten, daher fie auch die 
dritte Eleine Figur unbeſtimmt laffen. Die Bubdhiften 
- dagegen halten fie für die Statuen von zweien ihrer 
Meifen; während die Mohamedaner in ihnen die Fi: 
guren von Kaiumers und deſſen Gattin und Sohn, 
drei Perfonen, deren in den alten mündlichen Ueberliefe— 
rungen der Perfer Erwähnung gefchieht, darin erblicen. 
Ale drei Figuren fehen mit dem Gefiht nah Offen, 
(vielleicht eine Andeutung ihres Sabeifchen Urfprungs) ; 
daher fcheint e8, als lächelten fie, wenn die erflen Strab: 
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len der Morgenfonne darauf fallen, wogegen fich ihre 
Züge des Abends ernft und düfter ausnehmen. Die Ti— 
ara der männlichen Figur und das Gewand beider glei: 
chen denen der beiden halb vergrabenen Statuen zu 
Takht — i — Ruflam, unweit Sftakhar. 

„Die Eingebornen,” fagt Oberft Wilford, „erblik 
fen in Baumian und den angrenzenden Ländern den 
MWohnplag der Erzeuger, des Menfchengefchlehtd vor und 
nad) der Sündfluth. Unter Baumian und den benady= 
barten Diſtrikten verftehen fie die ganze Gegend von Si— 
ftan bis Samarkand, die öftlichfte Grenze bildet den 
Ganges. Diefe Tradition ift fehr alt; denn man findet 
fie ſowohl bei perfifhen Schriftftellern als in den heiligen 
Büchern der Hindus. Die .erften Heroen der perfifchen 
Geſchichte lebten und vollbracyten hier ihre zahllofen Tha= 
ten. In diefem Lande läßt die heilige Gefchichte der 
Perfer ihre eriten Propheten und Religionslehrer leben 
und wirken, und hierher verfegt fie auch die erften Tem— 
pel, welche jemalg errichtet worden find"). Derfelbe gelehrte, 
aber etwas zu fehr feiner Einbildungskraft nachhängende 
Schriftfteller bemerkt anderswo: „Die erften Abkoͤmm— 
linge Swayambhuva's Iebten, laut den Puranas, 
in den Bergen nördli von Indien, nach den Quellen 
des Ganges zu und abwärts bis Serinagur und Haridwa- 
va. Aber die Beherrfcher des Menfchengefchlehts wohnten 
auf den Gipfeln diefer Berge, nach Norden zu; wo fie 
den Sitz ber Gerechtigkeit errichtet zu haben fcheinen, 
denn die Puranas erwähnen häufig der Unterdrüdten, die 
bier ihr Recht nachgeſucht“?). 

Oberſt Tod bemerkt da, wo er. von den Rajputen 
fpricht, daß dieſe Eriegerifhen Stämme ſchwerlich eine, 


1) Aseatic Researches, vol. VI. 470. 
2) Vol. I. p. 260. 
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ihrer noch beftehenden fepthifchen Sitten und abergläubi: 
fhen Meinungen auf den brennenden Ebnen, welche an 
den Indus floßen, erworben haben fönnen. „Es mar 
zu heiß, als daß fie mit glühendem Eifer und tiefer Ehr— 
furcht die Rückkehr der Sonne von ihrem füdlichen Lauf, 
um bie nördliche Hemifphäre zu beleben, hätten preifen 
Eönnen. Dies muß die Religion eines Fältern Klimas 
fein, dieſer Gebraudy) muß von: ihrem erften Wohnort, 
an den Quellen des Jihun und Sarartes, ftammen. 
Die große Solftitial-Feier, die Aswamedha, oder dag 
Dpfer des Roffes (Sinnbild der Sonne), welches die Kin- 
der Baivasmwata’s, zu Ehren des Sohnes der 
Sonne begehen, iſt hoͤchſt mwahrfcheinlid aus Scythien 
in die Ebnen Indiens eingeführt worden‘’”). 

Sn bdiefen VBermuthungen hat Oberſt Tod Herrn 
Bailly zum Vorgänger, einen gelehrten und eleganten 
Schriftfteller, der die von Sir Walter Raleigh hin- 
geworfne Idee, daß Indien das zuerft bebaute und be 
völferte Land nad) der Sündfluth geweſen, aufnahm, 
und feine Behauptungen duch eine Reihe ſcharfſinniger 
Folgerungen unterftügte.e In der That fcheint, ſoweit 
als dergleichen Gegenftände eine Beweisführung zulaffen, 
hinreichend dargethan zu fein, daß das urfprüngliche Land 
der Hindus irgendwo im Norden von Indien gelegen 
war. 

Sir William Gones flimmt hierin nicht mit 
Sir Raleigh und Bailly überein; er halt die Hin: 
dus vielmehr für eine Colonie aus Wejtperfien (Fars) 
aber nicht von perfifcher Kaffe. Indeß leitet er den Zend 
und Pehlevi, alte perfiihe Dialekte, fo wie auch die 
Sprache von Hafiz und Saudi aus dem Sanferit her. 
Uns fcheinen, bei aller Achtung für feine Gelehrfamteit 
und Gemandtheit, die von ihm über: den fraglichen Ge: 


1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 24. 
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genftand aufgeftellten Behauptungen hoͤchſt ſchwankend 
unter einander gewirrt. 
Die Traditionen der Brahminen, in den heiligen 
en dieſer Kafte aufbewahrt, deuten den Maha— 
Meru und Mandara, zwei Berge in Jambudwipa oder 
Scythien als die Wiege ihrer Raffe an. Mr. Mitt, 
der mit Bailly und Sir Walter Raleigh in Be 
treff des fraglichen Punktes völlig einverflanden zu fein 
fheint, hat folgende, einen fehr richtigen Blick verra- 
thende Bemerkungen über die erſte Bevölkerung Indiens 
aufgeftelle: — ‚Nehmen wir an, daß Indien in einer 
fehr frühen Periode der Weltbevölkerung feine erften Be: 
wohner erhalten, fo müffen diefe fehr unmiffend und roh 
gewefen ſei. Uncivilifirte und unwiſſende Menfchen, in 
‚geringer Anzahl in ein unbewohntes Land von unermef- 
lichem Umfange verfegt, müffen Sahrhunderte umher wan— 
dern, bevor irgend eine bedeutende Verbeſſerung ihres Zus 
ftandes ſtattfinden kann.“ Indeß, „fährt er fort,’ find die 
Vortheile, welche Indien hinfichtlich des Bodens und Kli- 
mas darbietet, fo groß, daß diejenigen, welche e8 urfprünglich 
bevölkerten, eine andere Widerwärtigkeiten und Hemm⸗ 
niffe erfahren Eonnten, als folche, die mit einem Zuftande 
von Zerftreuung zufammenhängen. Sie wanderten wahr: 
ſcheinlich Sahrhunderte hindurch in den unermeßlichen 
Ebnen und Thälern jenes ergiebigen Landes umher, von 
Fruͤchten und dem Ertrag ihrer Heerden lebend, und 
ohne in ihrem geſelligen Leben die Grenzen einer ein- 
zelnen abgefonderten Familie zu überfchreiten. Che das 
Land beträchtlich bevoͤlkert war, ift es nicht einmal wahr: 
fheinlih, daß fich feine Bewohner zu Eleinen Stämmen 
vereint haben’’?), 

Die eben erwähnten Sagen rechtfertigen die Vor— 
liebe der Hindus für den Norden, der ein Gegenftand 






1) History of British India, vol. I, p. 149 — 151. 
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Eindlicher Verehrung unter jedem Lebensverhältniffe für 
fie if. Ein ähnliches ehrfurchtsvolles Gefühl für den 
Morden herrſcht auch unter andern orientalifhen Matio: 
nen. Die Chinefen, wie bereits bemerkt worden, tichten, 
wenn fie den Manen ihrer Vorfahren opfern, das 
Geſicht ftets nad dem Nordpol; desgleichen fehen die 
Deffnung der großen Pyramide und die geheimnißvolle 
Lade in ihrem Innern nad) Norden*). 


Mir wollen bier nicht die von Sitten und Reli: 
gions= Aehnlichkeit entlehnten Beweisgruͤnde anführen, 
diefe follen in den betreffenden Kapiteln hervorgehoben 
werden; aber unbemerkt darf ed als ein die eben aufger 
ftellten Anfichten beftätigender Umftand nicht bleiben, daß 
die wandernden Sannyafis, welche duch das Beſuchen 
heiliger Drte ihre eigne Heiligkeit zu erhöhen glauben, 
häufige Wallfahrten nad) dem Tempel des Dalai: La: 
ma unternehmen, der innerhalb der Grenzen des heili: 
gen nördlichen Landes liegt. 


Es Eönnte vielleicht unbillig erfcheinen, wenn wir 
die Namen mehrerer. vorzügliher Schriftftellee übergehen 
wollten, welche die von und angenommenen Meinungen 
behauptet haben. 


/ 


inne und Buffon hielten die Zartarei für das 
am früheften bevölferte Land der Erde. Bory de St. 
Vincent, ein denkender, fharfjichtiger, aber oft in 
feinen Behauptungen etwas zu weit gehender und 
paradorer Schriftftellee, erklärt da8 hohe Tafelland 
um die Quellen bes Indus herum und bie erhabe: 


1) Dr. Shaw’s Travels in the Levant, p. 374; Bailly, 
Lettres sur l’Origine des Sciences, p. 236; Egypt and Mo- 
hammed Ali, vol, II. p. 23 
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nen Thäler von Serinagur für die Wiege der Hindus*) 
und Malte:Brun, ein befcheidner und behutfamer 
Foſſcher neigt fich zu derfelben Anſichtz), Guigniaut, 
der franzoͤſiſche Ueberfeger von Creuzer's berühmten 
Werke über die Religionen des Altertbums, nimmt die 
Meinung von Heeren und Andern an, nämlich daß die 
Brahminen und vielleicht auch die Kſhatriyas und Vaiſyas, 
urfprünglich eine Naffe nördlicher Eroberer, von weißer 
‚Hautfarbe, die Sudras und andere untergeordnete Stäm: 
me ein einheimifcher Urſtamm von dunklerer Hautfarbe 
geweſen. 

Der Abbé Dubois ſtimmt, wie ſpaͤter gezeigt 
werden wird, mit Heeren, Guigniaut u. f. m. 
überein; Bifhof Heber aber, der fich zwar nicht fo 
- lange Zeit in Indien aufhielt, ald Dubois, aber weit 
mehr von den Hindus fah, als diefer, ift einer durchaus 
andern Anficht. „Die große Farben-VBerfchiedenheit zwifchen 
verſchiednen Eingebornen“, fagt derfelbe, „fiel mir nicht 
wenig auf; ton dem Gedränge, das und umgab, waren 
einige ſchwarz wie Neger, andre nur Eupferfarben und 
noch andre nur weniger dunkelfarbig als Tuneſen, die 
ic) zu Liverpool gefehen habe, Mr. Mill, Vorſteher 
bes Bifhöfl.-Collegiums, der mir mit Deren Corrie, 
einem der Gaplane im Dienfte der Compagnie, einen 
Beſuch abftattete, und der mehr als irgend Jemand 
von Indien gefehen, fagte mir, daß er fich diefen Un: 
terfchied, welcher durch das ganze Land herrfche und 
überall deutlich in die Augen falle, nicht erklären koͤnne. 

„Es ift hieran nicht blos der ftärkere nnd häufigere 
Einfluß von Luft und Sonnenfhein auf das Hautor: 


— — 





1) Essai Zoologique sur I’Homme, tom I. p. 231. Siehe 
die ganze Sect. p. 225 — 235, mit den Abbild. von Peron 
und Freycinet. 

2) Precis de la Geographie Universelle, tom IV. p. 
127 — 137. ; 
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gan ſchuld, infofern ſich nicht der naͤmliche Unterſchiet 
auch an den Fiſchern, die doch ohne Ausnahme nac 
hen, wahrnehmen läßt. Eben fo menig hängt ws 
der Cafte ab; denn felbft den höchften Rang einnehmen 

Brahminen find bisweilen ſchwarz, waͤhrend Pariahs 
vergleihungsmeife hellfarbig erfcheinen; es dürfte Daher 
eine zufällige WVerfchiedenheit fein, fo wie die helle und 
dunfle Hautfarbe in Europa, nur daß in Djkindien, 


wo ein fo großer Theil der Körper- Oberfläche dem Blide, 


außsgefegt ift, die Sache mehr in die Augen fälle”). 
Vorzüglich interreffant find auch die, von A. W. 
Schlegel herausgegebenen Bemerkungen über die Hin: 
dus. Der Verfaſſer zeigt in feiner Schrift, daß die un— 
ter den Hindus herrfchende Volksſage den nördlichiten 
Theil des gegenwärtig von ihnen bewohnten Landes als 
den früheftien Wohnplag ihrer Naffe und den eigentlichen 
und uranfänglichen Sig der brabminifchen Religionsge— 
brauche und gefellfchaftlichen Einrichtungen andeute. Hier— 
auf ſucht er zu beweifen, (wobei er vorzüglich auf die 
überrafchende Arhnlichkeit ihrer alten und claffifchen 
Sprache, des Sanſkrit, mit dem Xateinifchen und den 
verfchiednen germanifchen, lettiſchen und flavifhen Dia: 
teten fußt), daß die Hindus und diejenigen Nationen, 
welchen die zulegt erwähnten Sprachen angehören, zu: 
ſammen eine große Samilie bilden, und in einer fehr fruͤ— 
hen Piriode eine gemeinfchaftliche Heimath, aus der fie 
in verfchiednen Richtungen auswanderten, inne gehabt ha: 
ben. Diefe Heimath war, Schlegels Vermuthung ge: 
mäß, in dem Lande öftlid) vom Eafpifchen See gelegen, 
und von hieraus wären alſo die Vorfahren der Perfer 
in einer füdöftlichen, die der europäifchen Nationen in 
nördlicher und weſtlicher Richtung ausgezogen. Der 


— — —— — 


1) Vol. J, p. 9, 10. 
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Stamm, welcher ſeinen Weg nach Indien nahm, muß, 
wie Schlegel meint, den Indus unweit Attock, den 
einzigen paſſirbaren Theil dieſes Fluſſes uͤberſchritten, 
durch den Panjab gekommen und ſo Indien ziemlich auf 
derſelben Marſchroute, welche Alexander der Große, 
Seleucus und die griechiſchen Herrſcher von Ba— 
ctriana, fo wie auch faſt alle neuere mohamedaniſchen 
Eroberer verfolgten, betreten haben. 


Biertes Kapitel, 


Sndiens Caſten. 


Ueber Eeinen, Indien betreffenden Umftand find wohl 
die Meinungen, felbft höchft achtbarer und glaubwürdiger 
Scriftfteller, fo wenig mit einander im Einklange als 
über die Eintheilung des Volkes in Klaffen oder Gaften. 
Die Trage ift jedenfalls mit geoßen Schwierigkeiten um: 
geben. Wir finden hier Original-Autoritaͤten von größ: 
tem Gewicht hinſichtlich mancher nicht - unbedeutender 
Punkte mit einander in Widerſtreit; während unter den 
europäifhen Beobachtern der gefellfchaftlichen Verhältniffe 
der Hindus gewoͤhnlich die größte Begriffs - Verwirrung 
herrſcht. 

Robertſon hat in ſeinen hiſtoriſchen Forſchungen, 
die Kenntniſſe der Alten von Indien betreffend, die volks— 
thuͤmlichen Begriffe von der Caſten-Einrichtung in ſehr 
beredter Sprache vorgetragen. 

„Aus den aͤlteſten Berichten uͤber Indien,“ ſagt 
dieſer Forſcher, „ergiebt ſich, daß die Rangunterſchiede 
und Gewerbe daſelbſt von jeher auf das Beſtimmteſte und 
Genaueſte abgegrenzt waren. Dies iſt einer der ſpre— 
chendſten Beweiſe fuͤr die Fortſchritte einer Nation in 
den geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen. Kuͤnſte und Hand— 
werke find in den erſten Perioden des geſellſchaftlichen Zu: 
jammenlebens fo einfach und von fo geringer Zahl, da 
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Sebermann hinreichend Meifter derfelben iſt, um jede 
Anforderung feiner eignen befchränkten Bedürfniffe zu bes 
ftiedigen. Ein Wilder kann feinen Bogen verfertigen, 
feine Pfeile fpigen, feine Hütte errichten, feinen Nachen 
aushöhlen, ohne daß er dazu eine geſchicktere Hand als 
feine eigne nöthig hätte. Allein wenn die Zeit die Be: 
dürfniffe der Menfchen vermehrt hat, fo werden die Kunft: 
erzeugniffe in ihrer Structur fo compliciet, oder fo mans 
nichfaltig in ihrer Fabrication, daß ein befonderer Lehrcur— 
ſus erforderlich ift, um dem betheiligten Lehrling die nöthige 
Geſchicklichkeit, Leichtigkeit und die mancherlei Vortheile 
in der Ausübung feiner Kunft anzueignen. In demfel- 
ben Berhältniß als die Gefittung vorwärts fchreitet, nimmt 
die Zahl der Künfte und Handwerke zu, indem fie fich 
in zahlreihe und begrenztere Unterabtheilungen verzwei— 
gen. Längft vor den Urkunden authentifcher Geſchichte, 
ja ſelbſt vor der fruͤheſten Era, welche vorgeblich ihre eige— 
nen Traditionen a a biefe Oewerbe: — un⸗ 
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als ein Sundamantäf ar —* in ihrem ftaatsbürgerlichen 
Syſtem betrachtet: werden müffen. Die Gefammtmaffen 
des Volkes werden im vier Klaffen oder Gaften getheilt. 
Den Mitgliedern der erften, die für die heiligfte galt, lag 
die Pfliht ob, die Dogmen der Religion zu ftudiren, die 
heiligen Aemter zu bekleiden und die Wiffenfchaften zu 
eultiviren; Sie waren die Priefter, die Lehrer und die 
Philofophen der Nation. Die Glieder der zweiten Ord— 
nung oder Klaffe, waren die Negierer und Magiftratsper: 
fonen ; fie dienten der Nation im Kriege ald Führer, fie 
befehligten ihre Deere und Eämpften an der Spige ihrer 
Krieger. Die dritte Klaffe wurde aus Bauern und Kaufs 
leuten zufammengefegt; die vierte endlid) aus Handwer-⸗ 
fern, Arbeitsleuten und Dienftboten. Keinem Mitgliede 
irgend einer von diefen Gaften war es verflattet, aus feiz 
ner in eine andere Gafte überzugehen ; der gefellfchaftliche 
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Rang. jedes Individuums war bergeftalt unabänderlich 
feftgeftent. (S. Abbd. 12.) Diefe Grenzlinie beruht nicht 
allein auf gefeglicher Autorität, fondern ift auch durch die 
Religion beftätigt und geheiligt; jede Ordnung oder 
Gafte, heißt es, fei in ihrer eigenthüumlichen Befchaffenheit 
und Abgrenzung von der Gottheit ausgegangen, daher 
eine Vermiſchung oder Verwirrung derfelben für den ab— 
fheulichften Frevel und für Verlegung ded Heiligen gel: 
ten würde. 

„Allein nicht blos zwifchen biefen vier verfchiebdnen 
Gaften beftehen folche unüberfteigliche Schranfen, fondern 
die Mitglieder einer jeden Caſte müffen auch unabänder: 
lich) bei dem Gefchäft oder Gewerbe ihrer Vorfahren be: 
harten. Von einer Generation zur andern haben die 
nämlichen Familien eine und diefelbe Richtung, ein und 
daffelbe Lebensziel verfolge und werden ſtets darin fort: 
fahren” *). 

Diefes allgemeine Gemälde der gefellfchaftlichen Ver: 
haltniffe, Indiens dürfte vielleicht nicht blos einen wirkli— 
chen, fondern auch beneidenswerthen Zuftand der Dinge 
vorzuftellen ſcheinen; befonders da unfer Gefchichtsfchrei= 
ber fortan zur Aufzählung der vielen großen Wortheile 
fchreitet, welche, feiner Anficht nach, aus einer folchen Ein: 
richtung entfprungen fein müffen. Sn der That dürften 
fih Diejenigen, welche Zeugen der wirklichen Reſultate 
diefes Syſtems gewefen find, über Robertfon’s vortheil- 
hafte Schilderung deffelben nicht wenig wundern. 

„Der Zweck“ heißt es, „den die eriten hindoſtani— 
fchen Gefeggeber dabei im Auge hatten, war die Begrün: 
dung der wirkffamften Mittel zur Beförderung des Lebens: 
unterhalts, die Sicherftellung und das Gluͤck fämmtlicher 
Glieder der Staats:Gemeinde, welcher fie vorftanden. 
Mit dieſem Zweck im Auge, beftimmten fie für jedes in 


1) Historical Disquisition, ete., Appendix, sect. I. p. 
177—179. 
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einer mohlgeordneten Gefellfhaft nothmwendiges Gewerbe 
oder Handwerk befondre Klaffen und verorbneten zugleich, 
daß die Ausübung diefer Gewerbe vom Water auf den 
Sohn übererben ſollte. Ob nun gleich diefes Syſtem 
unfern Begriffen von einer zweckmaͤßigen Staatsverfaffung, 
weil wir in einem ganz andern gefellfchaftlichen Zuftande le— 
ben, völlig zumiderlaufen mag, jo wird fich doch bei genauer 
Erwägung zeigen, daß daffelbe zur Erreichung des ange: 
deuteten Zweckes meit geeigneter ift, als ein fahrläffiger 
Beobachter auf den erften Blick meinen dürfte. Der 
Menfc beugt ficy unter das Geſetz der Nothmwendigkeit 
und ift gewohnt, den Befchränfungen, die fein eigner gei— 
ftiger Zuftand fo wie auch die Einrichtungen und Geſetze 
feines Vaterlandes ihm auferlegen, nicht nur ſich zu fü: 
gen, fondern fogar gern dabei zu verharren. Won feinem 
erften Eintritt ind Leben wird der Hindu mit dem ihm 
zugetheilten Range und der Xhätigkeit vertraut, wozu 
ihn feine Geburt beſtimmt. Die mit diefen in Verbin: 
dung ftehenden Verhältniffe und Gegenftände find die er: 
ften, welche ſich feinen Bliden darbieten. Sie nehmen 
feine Gedanken in Beſchlag oder befchäftigen feine Hände, 
und von der früheften Jugend an wird er gewöhnt, das: 
jenige mit Leichtigkeit und Luft zu thun, was er fein 
ganzes Leben hindurch verrichten muß. Diefem Umftand 
ift wohl auch die hohe Volllommenheit zuzurechnen, die 
wir an einigen oftindifchen Manufacturen bewundern; und 
wenn auch hohe Achtung für die Kunftgriffe und das 
Berfahren feiner Vorgänger den ifindungsgeift des 
Hindu hemmen mag, fo erwirbt er doch auf der andern 
Seite durch das fefte Beharren bei der üblichen Methode 
eine folche Gefchicdlichkeit und Zartheit der Hand, daß 
Europäer, troß allen Vortheilen überlegenen Wiffens und 
trog der Hülfe volllommnerer Inſtrumente niemals im 
Stande gemwefen find, die Indier in Zrefflichkeit ihrer 
Arbeit zu erreichen. Während nun dieſe hohe Vollfom: 
menheit ihrer befonderen Manufacturen die Bewunderung 
l. 8 
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erregte und den Handel mit andern Mationen herbeizog, 
fiherte die Trennung der Gewerbe in Indien und die 
frühzeitige Vertheilung des Volkes in Gaften, deren jede 
für eine befondre Art von Arbeit beflimmt ift, dem Staate 
einen foldyen Weberfluß an nüglihen Artikeln, daß da: 
duch nicht nur für feinen eignen Bedarf geforgt ift, fon: 
dern auch die benachbarten Länder damit verfehen werden 
koͤnnen“ *). 

Ehe wir unterſuchen, in wie weit das entworfene 
Gemaͤlde der Wirklichkeit gleicht, duͤrfte dem Leſer die 
Mittheilung der Anſicht eines andern ausgezeichneten 
Schriftſtellers willkommen ſein, der im Weſentlichen nicht 
ſehr von Robertſon abweicht. Nach einer aus ver— 
ſchiednen alten Autoren entlehnten Schilderung des glaͤn— 
zenden Zuſtandes der Prieſter-Caſte fuͤgt dieſer Schrift— 
ſteller hinzu: — „Jene Vorzuͤge und Privilegien, wie 
wichtig und außerordentlich ſie auch erſcheinen moͤgen, ge— 
ben indeß nur einen ſehr unvollkommnen Begriff von dem 
Einfluß der Brahminen auf den geſellſchaftlichen Verkehr 
der Hindus. Da bei dieſer Nation die Ausuͤbung end— 
loſer und beſchwerlicher Religions-Ceremonien, die ſich / faſt 
auf jede Tageszeit, auf jede natürliche oder geſellſchaftliche 
Berrihtung ausdehnen, die größere Kebenshälfte in An: 
fpruh nimmt, fo find die Brahminen, als die einzigen 
Beurtheiler und Anordner diefer verwidelten und endlofen 
Pflichten, auch unumfchränkte Herren über das Thun und 
Treiben und alle gefellfchaftliche Verhaͤltniſſe des Volkes. 
Sn Macht und Privilegien dergeftalt über die andern 
Klaffen erhaben, find fie auch hinfichtlic des Ranges und 
der Ehrfurchtöbezeugungen, die ein Stand dem andern zu 
erweifen hat, vor allen andern bevorzugt, fie find dem 
König, was den Rang betrifft, fo fehr überlegen, daß der 
geringfte Brahmine ſich entehrt glauben würde, wenn er 
an einem Tiſche mit feiner Majeftät fpeifen follte, ja er 


1) Historical Description, etc,, p. 180, 181. 
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würde felbft den Tod vorziehen, che er fich fo weit er: 
niedrigte, dem Monarchen feine Tochter zur Ehe zu geben.” 

Meiter unten fchildert derfelbe Verfaſſer den Stand 
der Sudras folgendermaßen: „Eben fo fehr, als der 
Brahmine ein Gegenftand unbegrenzter Verehrung ift, 
ift der Sudra ein Gegenftand der Verachtung ja fogar 
des Abfcheus für die übrigen Klaffen feiner Landsleute, 
Die Sudras find zu den niedrigften Arbeiten und Dien— 
fien verdammt, und ihre Herabwürbigung ift unmenſch— 
(ih. Nicht nur ift ihnen die demüthigfte und Eriechendfte 
Unterthänigkeit als eine religiöfe Pflicht auferlegt, fondern 
fie find fogar von einer billigen und gleichen Zheilnahme 
an den Wortheilen der Staatsverfaffung ausgefchloffen. 
Verbrechen, die fie an Andern begehen, werden ftrenger 
beftraft, als bei allen übrigen Delinquenten. Dagegen hat 
ein an ihnen ausgeüubtes Vergehen eine weit mildere 
Strafe zur Folge, ald wenn e8 die Glieder der übrigen 
Gaften beträfe. Selbſt ihre Perfonen und ihre Arbeit 
find nicht frei. Ein Mitglied der’ zur Dienftbarkeit ver: 
urtheilten Gafte, kann, erfauft oder nicht erfauft, von den 
Brahminen zu Sclavenarbeit gezwungen werden; denn es 
ift ja durch feine MWefenheit zum Dienft der Brahminen 
beftimmt. Das Gefes gefteht ihnen kaum Eigenthums: 
recht zu; denn ber Ausfprud lautet: „Kein Sudra 
darf Reichthum anhäufen , felbjt nicht, wenn er in Be: 
fig von Macht iſt; denn ein dienſtbarer Mann, ber 
Reichthuͤmer angehäuft hat, ift fogar den Brahminen ein 
Dorn im Auge. Ein Brahmine darf ohne Bedenken das 
Befistyum feines Sudra: Sclaven an ſich nehmen; denn 
da diefer Sclave Eein Eigenthum haben kann, fo ift fein 
Herr volltommen hierzu befugt.” Ein Vergehen, die 
von den Sudras den übrigen Klaffen zu ermeifenden Acht: 
ungsbezeugungen anlangend, wird durch die furdhtbarften 
Strafen geahndet; Ehebruch mit einem Meibe höhern 
Ranges (aus einer höher ftehenden Caſte) muß der Ber: 
brecher durch langſamen qualvollen Feuertod auf einem 

8 * 
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eifernen Nofte büßen. Die Herabwürdigung der armen 
Sudras erſtreckt fi nicht nur auf jeden Gegenftand im 
weltlichen Leben fondern auch auf die heiligen Gebräuche 
und die Begünftigungen, welche er von den höhern Mäch: 
ten. zu erwarten hat. Kin Brahmine darf nie den Veda 
im Beifein eines Sudra leſen“?). 

- Dr. Tenant, ein Schriftfteller, der fi) large in 
Indien aufgehalten hat, ftellt die Sache völlig aus dem: 
felben Gefichtspunfte dar. „Der ganze Bau, die ganze 
Anordnung der fiaatsbürgerlihen Verhältniffe in Indien 
fußt auf dem religiöfen Syſteme, weldes bier in jede 
weltliche und geiftige Angelegenheit feiner Bekenner ein- 
greift. So fest Die Grundlage des Staats =» Gebäudes 
felbſt jeder Verbefferung des geſellſchaftlichen Zuftandes ein 
großes Hindernig entgegen. Nach dem Grundgefeg ift die 
ganze Staatsgemeinde in vier große Klaffen getheilt, und 
jede Kaffe zwifchen genau beſtimmte Scheidewände ge: 
ſtellt, welche felbft für die reinſte Zugend und das ein: 
leuchtendfte und größte Verdienſt unüberfteiglich find.” 

Der Berfaffer einer Gefchichte von Brittifdy Indien, 
im Asiatic Annual Register, beftätigt das Nämliche. 
‚Die Hindus“ fagt derfelbe, „find feit undenklichen Bei: 
ten in vier beftimmte Klaffen oder Nangordnungen ge: 
fchieden, deren jede ihre befondern Privilegien und beion= 
dern, ihr angemefinen Gefege hat, und deren feine mit 
der andern durch Heirath oder andern Verkehr, als wel: 
chen Sitten: und Glaubensgemeinfchaft erlauben, in Ver: 
bindung treten darf.” 

Herr Rickards erwähnt in feinem fchägbaren 
Werke über Indien diefer beiden Schriftfteller, um zu 
zeigen, in welche befremdende Irrthuͤmer felbft geſchickte 
Maͤnner bisweilen verfallen, wenn ſie ungluͤcklicher Weiſe 
ein ihnen zuſagendes Syſtem angenommen haben. 


— — — 





1) Mill’s History of British India, vol. I. p. 162, 163 
167, 168. — 
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Damit jene Schilderung der gefellfchaftlichen und 
ſtaatsbuͤrgerlichen Verhältniffe Indiens weniger befremdend 
und unglaublich erfcheinen möchte, hat man nachzumeifen. 
verfucht, daß eine ähnliche Volks: Klaffification bei man: 
hen ulten Mationen geherrfcht habe. Die Aegypter, in 
verfchiednen Punkten ihrer Religion und Staatsverfaffung 
nicht wenig mit den Hindus übereinftimmend,, follen 
von irgend einem alten Gefeggeber in drei, vier oder fie 
ben Caſten getheilt worden fein, die Zahl der Gaften läßt 
fi) indeß nicht mit Gewißheit angeben. An der Spige 
diefer Gaften ftanden die Priefter, denen, alten Urkunden 
gemäß, ein Drittel des ganzen Flächengehalts von Aegyp⸗ 
ten zugetheilt war. Nach den Prieftern behauptete die 
Krieger:Cafte den vornehmften Rang; an Zahl jenen 
vielleicht überlegen, befaß fie doch ebenfalls nur ein Drit— 
tel des Landes, fo. daß natürlicher Weife auf jedes einzelne 
Sndividuum nur ein Eleiner Antheil kam, und mithin 
ihre Wohlhabenheit geringer war, ald die der Priefter. 
Hierauf folgte die große Volks-Maſſe, die Bauern und 
Handwerker, welche, fie mochten nun blos eine Gafte bils 
den oder in mehrere gefchieden fein, von vornherein das 
noch übrige Landesdrittel zu ihrem Beſitzthum erhalten 
hatten *) 
Um jede diefer Gaften fuchte man eine moralifche 
Schranke zu ziehen, eine Schranke, für Fleiß, Genius und 


1) Diod. Sicul. vol, 1. p. 84, Strabo, lib. XVII. p. 1135. — 
Diefe drei Klaffen zerfielen, wie in Indien, wieder in Unterabs 
theilungen. Herodotus, lib. II. cap. 164. — Später nahm 
der König den Volkzantheil des Landes in Befis, gab ihn jedoch 
an feine früheren Eigenthümer mit Ausbedingung eines Fünftels 
des Boden-Ertrags zurüd. Genesis, cap. Xl. ver, 13 — 20, 
Die Priefter befaßen demnach ein Drittel, und der König ein 
Fünftel des gefammten Königreich. Goguet, Orig. des Loix, 
tom. I. p. 113. Sefoftris foll das Land in gleiche Theile 
(wie Lykurg) getheilt haben. Id. tom, 1V. p. 30; Aristot. 
_ Polit. ib. VII. cap. 10, (c. 9, ed Schneider). 
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Tugend in gleihem Grabe unüberfteigih. Die Nach: 
kommen eines Einbalfamirers, (der Chandala Aegyptens) 
waren durch das Gefeg verdammt, von Generation zu Ge: 
neration das verabfcheute und ekelhafte Gewerbe ihres 
Vorfahren zu betreiben; für yneine Weſen und für 
Ogres oder Vampyre zu gelten, denen das Betaften von 
Leichnamen eine Wonne fei, die man, einer gefeslichen 
Erlaubniß gemäß, erjt gebrauchen und dann auf den 
Straßen fteinigen durfte. Alle andre Gewerbe follen auf 
gleiche Weife erblich gemwefen fein. | 

Me. Mill hat eine Stelle aus dem Plato ange: 
führt, wo gefagt wird, ‘daß die Eintheilung des Volkes in 
vier Gaften in fehr alten Zeiten bei den Athenienfern 
 flattgefunden habe. 

Allein dies war gewiß eine fehr frühe Periode, lange 
vor dem Beginn der Givilifirung in Aegypten oder vor 
dem Verfinken ber großen Inſel Atalantis in den Ocean. 
Plato legt den Gedanken einem eiteln ägnptifchen Prie— 
fer in den Mund, der fich über die Griechen, als ein 
neuere Volk, luſtig macht, zu gleicher Zeit aber unbedacht: 
famer Weiſe zugiebt, daß fie weit älter als feine Lands: 
leute ſeien ). Das Ganze fieht indeß einem Scherz oder 
einer Zraumerei zu ahnlih, um uns einen ernften Bei: 
ftand in unfern Forfhungen leiften zu Eönnen. 

Cekrops, heißt es, habe fpäter diefelbe Wolksein: 
theilung unter den Athenienfern bewirkt *), wiewohl dieſe 
Staatseinrihtung anderswo dem Erechtheus zuge: 
fchrieben wird ?). Die nämlihe Klaffification herrfchte, 
nah Profeffor Millar, unter den Angel-Sachſen. Die 


1) Platon. Timaeus, p. 24, A. ed Steph, 


2) Im Betreff diefes Umftandes verweift Goguet, tom. III. 
p. 42. auf Poullux, lib. VIII. 109. Auf welcher Auctorität 
aber Poullux fußt, wiffen wir nicht. Cekrops, wie wir fehen, 
fol nun einmal nicht im friedlichen Beſitz diefer Ehre bleiben, 
indem Strabo den Erecht heus Anfprüdye darauf machen läßt. 
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alten Golchier und Iberier follen in Klaſſen gefchieden 
gewefen fein; desgleichen die Perfer, die Meder und fo: 
gar die Peruaner: Eurz diefe Schriftfteller, mit jeder 
noch fo fernen Analogie fich begnügend, finden befagte Ein: 
richtung überall. 

Mitt ift der Meinung, daß die Einführung von 
Volks-Caſten unter den Arabern und Zartaren eine Wohl: 
that fein würde; allein er feheint hierbei die Verſchieden— 
heit der Verhältniffe zwifchen befagten Nationen und der 
großen Volksmaſſe der Hindus (nad) feiner eignen Anficht 
von der Sache) nicht gehörig ins Auge gefaßt zu haben. 
Sit fein Gemälde richtig, wen folle, — um nidts 
von den Arabern und Zartaren zu fagen — das Loos eines 
Wilden nicht vorzüglicher erfcheinen, ald das eines Sudra? 

Allein gefegt auch, die in Rede flehende Wolfe: 
Klaffification habe wirklich unter allen jenen alten Natio: 
nen, eben fo wie unter den Hindus, geherrfcht, follte uns 
nicht der Schluß zuftehen, daß das Nefultat davon über: 
all das nämliche gemefen? Die Griechen, von welcher 
Art auch immer ihre Staats: Verfaffung während ihres 
Verkehrs mit dem Volke der Atalantis gemwefen fein mag, 
hatten, als fie in die hiftorifche Periode traten, jede Be— 
ſchraͤnkung durch Gaften:Geift zuruͤckgewieſen. Was die 
Aegppter, die Meder und die Perfer von Semfhid betrifft, 
fo müffen wir aufrichtig geftehen, daß unſre Bekanntfchaft 
mit denfelben zu gering iſt, als daß wir und getrauten, — 
irgend etwas über den fraglichen Theil ihrer Inſtitutio— 
nen mit Gemwißheit zu behaupten. Wir fehen uns da— 
her nach allem diefen gezwungen, die flantsbürgerfiche 
Verfaſſung an und für fich felbft, mit wenig oder Feiner 
Aufhellung durch Analogie, zu betrachten. 

Weder Plato noch Ariftoteles können uns hier 
beiftehen. Unſer Führer durch. diefes dunkle Labyrinth 
muß einzig und allein der gefunde Menfchenverfiand fein, 
der jedenfalls, folgen wir feinen Fingerzeigen, theilmweife 
hinreichen dürfte. 
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Es ift eine allgemein anerkannte Sache, daß in ei: 
ner fehr frühen Periode, wie es fcheint, von den Brah— 
minen der Verſuch gemacht wurde, Indiens Bevölke- 
rung in vier große Gaften zu theilen; nämlich in die Gafte 
der Priefter oder Brahminen, in die der Kſhatriyas, 
oder Krieger, in die der Vaiſyas oder Kaufleute und 
Bauern, und entlich in die der © udras oder Handwerker 
und Arbeiter. Diefe Klaffification foll von Menu her: 
rühren. Allein wir dürfen nad ihrem Urſprung nicht 
in dem großen Dharma Saſtra oder Gefegbüchern 
des Menu fuchen, die dem Gefeggeber nicht einmal felbft 
zugefchrieben werden, fondern eine duch Bhrigu veran: 
ftaltete Gompilation der im Munde des Volkes herrfchen: 
den Traditionen und zerftreuten Urkunden fein follen. „Die 
Hindus,“ bemerkt Sir William Jones, „glauben 
fteif und feft daran, daß diefe Gefege zu Anfange der Zeit 
von Menu, Brahma’s Sohn oder Enkel, oder — in un: 
gefhminkter Sprache, — von dem erften der erfchaffnen. Men: 
fhen und nicht blos dem älteften fondern auch heiligften 
aller Gefeggeber befannt gemacht worden feien. Indeß 
fönnen uns die Brahminen feine genaue Nachricht hin 
fihtlid) des Zeitalters, in welchem diefer heilige Mann lebte, 
ja ſelbſt nicht einmal hinfichtlich der Era, wo die Com: 
pilation der ihm zugefchriebnen gefeglihen Verordnungen 
und Einrichtungen flattgefunden hat, ertheilen. 

Der Charakter Bhrigu’s und die ganze dramati- 
fhe Anordnung des Werkes werden für erdichtet erklärt. 
Wir mwiffen nichts von dem Verfaffer der fraglichen Samms 
lung, nichts von Zeitraum und Ort, wenn und wo fie 
verfaßt worden; denn die Gründe, durch welche Sir 
William Zones zu beweifen fucht, daß fie an Alter 
die Gefege Solon’s und Lykurg's übertreffe und etwa 
im Jahr 880 vor Chriftus bekannt gemacht worden 
fei, erfcheinen uns durchaus unzulänglid. Daſſelbe laßt 
ji) von feinen Verfuchen behaupten, weldye den Beweis, daß 
der YajurzVeda älter fei, als der Pentateuch, zum Zwed 
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hat. Er verfichert zwar nicht gerade zu, feheint aber of: 
fenbar der Meinung, daß Menu und Minos eine und 
diefelbe Perfon geweſen; oder wenigftens, daß der Cre— 
ta’fche Gefeggeber einige von Minos’s Verordnungen auf: - 
genommen, die mit der Zeit ihren Weg nah Sparta 
gefunden hätten. Die Träume eines fonft fcharfjinnigen 
und ausgezeichneten Mannes dürfen wohl auf einige 
Nachſicht Anfpruch machen, allein diefe mit den Haaren 
herbeigezogenen Verſchwiſterungen erfcheinen ung doch in 
der That lächerlih. Sollte indeß einer oder der andere 
unſrer Leſer feine Gründe näher Eennen lernen wollen, 
fo verweifen mir auf die Vorrede zu den fraglichen In— 
ftitutionen in feinem Werke"). | 

Die Eintheilung des Volkes in vier Gaften fand 
vor der Era diefer Compilation flatt;z und Oberſt Tod 
beweift mit ziemlihem Scarffinn und Nahdrud, daß 
das Gaften: Syftem ungefähr vierzehnhundert Jahr vor 
Chriſtus fich feiner Vollkommenheit näherte. Alle Fort— 
fchritte der Hindus in den Wiffenfchaften, Künften, der 
Kriegführung u. f. w., fallen, behauptet er, durchaus in 
die Zeit vor. diefer Epoche; denn es würde ficherlich ſchwer 
fein, „fährt er fort," zu begreifen, wie die Kuͤnſte und 
MWiffenfhaften in einer Verfaffung vorwärts fchreiten konn— 
ten, wo es für gottlos galt, an der Wahrheit deffen zu 
zweifeln, was von den Vorfahren auf die Nachkommen 
übergeerbt war, oder gar anzunehmen, daß die Ausgearz 
teten etwas daran beffern Eönnten. Der hoͤchſte Ehr— 
geiz der gegenwärtigen gelehrten Priefterfchaft, Genera— 
tion auf Generation, dreht ſich um die Fähigkeit, das 
Alte, was auf befagtem Wege bis zu ihnen gelangt. ift, 
zu verftehen und GCommentarien über vergangenes Wiſ— 
fen zu bilden, Commentarien, welche ad infinitum com: 
mentiet werden. Wenn aucd einer ſich erfühnt, an eine 

1) Vol. VII. p. 75 — 90; Houghton’s edition of Menn, 
vol. 1. p. XIII. etc. | | 
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Verbefferung zu denken, fomuß er das Geheimniß in feine 
Bruft verfchließen. Die gegenwärtigen Priefter find blos 
Erklärer der alten Orakel und Offenbarungen, wären fie 
mehr, fo würden fie fih den Borwurf des Unglaubens 
zuziehen, allein dies kann nicht immer fo geweſen fein.’ 

Daß in der oben bezeichneten Periode Eeine unüber: 
fteiglihe Schranke die verfchiedenen Volksklaſſen von ein- 
ander trennte, ift hinreichend Klar. „In den früheren 
Zeitaltern der Solar: (Sonnen!) und Lunar: (Mond:) 
Dynaſtie“, fagt der naͤmliche Schriftfteller, „war die prie— 
fterlihe Würde fein auf beflimmte Familien befchränktes 
Erbthum; e8 war ein freies Amt, und die Genealogien 
bieten ung mehr als ein Beifpiel von Zweigen Ddiefer 
Stämme dar, welche ihre Eriegerifhe Laufbahn mit dem 
Beginn einer religiöfen Sekte fchloffen, und deren fernere 
Defcendenten wieder zu dem Schwerte griffen. So heißt 
e8 von dreien der zehn Söhne des Icſhwacu, daß 
fie ihre meltlihen Belhäftigungen mit dem Dienfte der 
Religion vertaufcht; und einer von biefen, Canin, foll der 
erite gemwefen fein, welcher einen Scheiterhaufen, Agnis 
hotra oder Pyreum, errichtete und das Feuer verehrte, 
während ein anderer das Handelsfach ergriff. 

Von der Runarzkinie, und den fehs Söhnen Pus 
rurava's hieß der vierte Reh; der finnfzehnte Nach: 
£ömmling von diefem war Harita, welcher mit feinen 
acht Brüdern fi) der Religion widmete und den Gaufi: 
fa: Gotra, einen Brahminen » Stamm, ftiftete. 

„Sn den früheften Perioden” (wir laffen auch hier 
den Oberſt Tod reden) „vereinigten die Fürften der Son: 
nen=2inie, gleich den Aeghptern und Römern, die Ber: 
waltung dee SPriefterwürde mit der königlichen Macht, 
fie mochten nun Brahminen oder Buddhiſten fein. Meh- 
vere der königlichen Linie angehörige Glieder, ſowohl vor 
als nah Rama, brachten einen großen Theil ihres Le— 


I) Annals of Rajast’han, vol. I. p. 26, 27, 29. 
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bens als Afcetiter zu; und bei alten Bildhauer: Werken 
und Zeichnungen ift der Kopf eben fo oft mit dem auf: 
gelößten Haar des Afcetikers als dem Diadem der £önig- 
lichen Würde gefhmüdt. Die größten Monarchen ga: 
ben ihre Töchter diefen Eöniglichen Eremiten oder Melt: 
weifen zur Ehe. Ahalya, die Zochter des mächtigen 
Panchalica, wurde die Gattin des Afcetikers Gotama. 
Der Weife Jamadagni beirathete Sahafra’s, Ar— 
juna Mahasmwati’s, Königs des Hihya= Gefchlechts, 
eines großen Zweiges der Raffe Yadu, Tochter.’ 

Allein wenn mir auch mit Oberft Tod annehmen, 
daß das Gaften: Syftem ungefähr vierzgehnhundert Jahre 
vor Chriſtus fich einigermaßen befeftigt, fo Eönnen 
wir doch aus dem Dharma Saftra felbft beweifen, daß 
feine ftrenge Herrſchaft von nicht langer Dauer war. 
Der Compilator diefes Werkes, wer er auch immer ge: 
wefen fein mag, bemerkt da, wo er von einem Monat: 
hen, Namens Vena, fpriht‘), der wahrfcheinlich einige 
Sahrhunderte vor feiner Zeit lebte: — Vena, im Be: 
fig der ganzen Erde und darum nur der erſte unter den 
weifen Monarchen genannt, veranlaßte, als fein Wer: 
ftand durch Ausſchweifung ſchwach wurde, eine Verwir— 
rung aller Klaſſen. Nun aber fand nach Sir William 
Jones die Compilation des Manava Dharma Saſtra 
ungefaͤhr acht oder neunhundert Jahr vor Chriſti Ge— 
burt ſtatt; und fegen wir voraus, daß Vena dieſer Pe— 
riode um zweihundert Jahr vorausging, ſo ergiebt ſich, 
daß das Utopien Menu’s, oder vielmehr der Brahminen, 
das Hoͤchſte angenommen, nicht Über dreihundert Jahr in 
feiner ganzen Herrlichkeit geblüht haben kann. Zu Bhri- 
gu's Zeit war die Verderbniß des Menfchengefchlechts 
hoffnungslos. Brahminen, Kfhatriyas und Vaiſyas, 
durch Reichthum oder Schönheit geblendet, hatten ſich 
zur Umarmung von Sudra-Weibern erniedrigt, und aus 


I) Institutes of Menu, chap. IX. rep. 67. 
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diefer Vereinigung waren über neunzig gemifchte Klaffen 
hervorgegangen, deren Thaͤtigkeiten und Gefchäfte der Ge: 
feggeber zu reguliven für nothwendig befand. Sein Ab: 
fcheu vor diefen Kindern aus unerlaubter (ungeheiligter) 
Ehe ergiebt ſich auf eine fchlagende Weife aus feiner nai: 
ven urfprünglihen Sprahe: — „Von einem Brahminen 
wird duch Verbindung mit einem Weibe der Vaiſya— 
Klaſſe,“ bemerkt er, „ein Sohn Namens Ambafht’ha 
oder Vaidya geboren, mit einem Sudra-Weibe ein 
Nishada, auh Paraſava genannt; von einem Kſha— 
triya und einem Weibe aus der SudrasKlaffe entfpringt 
ein Gefhöpf Namens Ugra'), begabt mit wilden, zum 
Theil Eriegerifhem zum Theil ſclaviſchem Naturell, roh 
in ſeinen Sitten, grauſam in ſeinen Handlungen. Die 
Söhne eines Brahminen von Weibern der drei niedri— 
geren Klaffen; eines Kfhatriya von Weibern der zwei 
niedrigeren Klaffen; eines Baifya von einem Weibe 
aus der ihm untergeordneten Klaſſe, heißen Apa: 
ſadah, d. heißt, unter ihre Väter erniedrigt. 
Aus der Verbindung eines Kfhatriya mit einem Weibe 
aus der Brahminen = Gafte entfpringt ein Suta von 
Geburt; von einem Vaiſya mit einem Weibe aus ber 
Krieger: oder Priefter:Cafte geht ein Magadha und ein 
Vaideha: hervor; die von einem Sudra mit einem Meibe 
aus der Klaffe der Kaufleute, Krieger oder Priefter ge: 
zeugten Söhne von gemifchter Geburt heißen Ayogava, 
Kfhattri und Chandala, d. ift, die niedrigſten der 
Sterblihen?). Nachdem er fo die Eriftenz Diefer ge: 
mifchten Gaften anerkannt hat, theilt ec einer jeden ber: 
felben die für fie am paffenditen erfcheinende Beichafti: 
gung zu. | 


1). Daher mag vielleicht das Wort Ogre ffammen. Die 
Beichreibung entfpricht genau dem volksthümlichen Begriff von 
diefem vermeintlichen Ungeheuer. 


2) Institutes of Menu, chap. X. ver. 8 — 12, 
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Ein Dafyu, oder Ausmurf einer reinen Klaffe, 
erzeugt mit einem Ayogavi-Weibe einen Sairin: 
dhra, diefer muß verfiehen, feinen Herrn zu bedienen 
und anzukleiden; wiewohl kein Sclave, muß er fich” doch 
durch felavifche Arbeiten ernähren, auch ift e8 ihm er: 
laubt, feinen Unterhalt durch den Fang milder Thiere 
in Nepen zu erwerben. Ein Vaideha erzeugt mit ihr 
(Ayogavi-Weibe) einen ſuͤß-ſtimmigen, Maitreya: 
ca, der mit Tagesanbruch, eine Glocke läuterd, unun: 
terbrochen große Männer preißt. in Nishada er: 
zeugt mit ihr einen Margava oder Dafa, der fich 
durch feine Arbeit in Boͤten nähert, und von Denen, die 
in Aryavarta oder dem Lande der Verehrungsmürdigen 
wohnen, Gaiverta genannt wird. Diefe drei, von 
niedriger Abftammung, werden verfchiedentlih mit Ayo: 
gavi MWeibern erzeugt, welche die Kleider der Verſtor— 
benen tragen und verwerfliche Speifen genießen’*), Ue— 
ber andre vermifchte Klaffen wird verfchiedentlich verfügt: 
eine ift verdammt, außerhalb der Stadt zu leben; eine 
andere muß das Korbmacher = Handwerk treiben (mit Rohr 
und Binfen arbeiten); eine dritte, Matrofendienfte ver: 
richten ; eine vierte muß ihren Lesensunterhalt durch Be— 
firafung vom König verurtheilter Werbrecher erwerben. 
„Die Glieder diefer legten,‘ bemerkt Menu, „find fünd- 
hafte Elende, von den Zugendhaften ſtets verachtet.” 
Einige Klaffen find gehalten, Weibern aufzumarten oder 
wilde Thiere zu erlegen; während eine andere Gafte, Ugra 
genannt, gat zu der unerflärlihen Art von Herabwürbdi: 
gung, ſolche Thiere, welche in Höhlen und Löchern le— 
ben, zu töbten oder einzufperren, verdammt iſt“ 2). 

Co befpaffen war die Verfaffung des Gaften: Sy: 
ftems ungefähr neunhundert Jahr vor Chriftus. Es 


1) Imstitutes, etc. chap. X. ver. 32 — 35. 
2) Idem, chap. X. ver. 49. 
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wurde aber bald als unverträglic mit den nothwendigen 
Bewegungen der flaatsbürgerlihen Geſellſchaft befunden, 
und, ohne ganz auf die Seite gefeßt zu werden, wenig: 
fiend ganz frei und ohne allen Hehl in einem fehr auf: 
fallenden Grade vernachläffigt. Deſſen ungeachtet ver- 
mochte der Einfluß der Brahminen, unterftügt durch Die 
Schreden des Aberglaubens und die Macht der Gewohn- 
heit, das Loos jener gemifchten Klaffen, deren Eriftenz 
fie nicht verhindern Eonnten, zu verbittern. Diefe an: 
maßenden Priefter fuchten auf die eine oder die andere 
MWeife den Glauben zu erweden, daß mit den Zwifchen: 
Heirathen der verfchiedenen gefellfchaftlichen Klaffen ein ho: 
ber Grad von Schmach und moralifher Verdorbenheit 
verknüpft fer Eine ähnliche dunkle Vorſtellung fcheint 
unter den alten römifchen Patriziern geherrfcht zu haben, 
fie fcheinen fi in der That eingebildet zu haben, daß 
duch die Verbindung eines Individuums ihres Ran: 
ges mit einer plebejifhen Familie Jupiter beleidigt 
werde. 

Als unter dem Gonfulate von Marcus Genu: 
cius und Cajus Curtius, im Jahre 310 nad) Roms 
Erbauung, der Volks: Tribun Cajus Canulejus bie 
Mechfelheirathen zwifchen Patrizieen und Plebejern, cine 
Verbindung, in deren Folge erfiere, wie und Livius 
erzählt, Verunreinigung ihres Blutes und Ber: 
wirrung aller Auszeihnungen und Privile— 
gien ihrer edeln Geburt befücchteten, in Vorſchlag 
brachte, „ſo erlaubten fi die Confuln die freche Anma= 
fung, in der Senatsverfammlung zu behaupten, der Vor- 
ſchlag des Zribuns beabfichtige nichts weniger, als eine 
Herabwürdigung der Privilegien des Adels, fo wie eine 
Untereinanderwirrung aller öffentlichen und SPrivatrechte, 
damit nichts rein und unbefudelt bleibe; und damit 
jede Auszeichnung aufhöre, und Niemand wiffe, was 
er fei und welchem Range er angehöre. Denn welcher 
andre Zweck könne folhen Wechſelheirathen zu 
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Grunde liegen, als die Erzeugung eines unregelmäßigen 
Verkehrs zwifchen Patriziern und Plebejern, der nicht 
viel von dem zwiſchen vernunftlofen Thieren verfchies 
den fei, damit ja Niemand im Stande wäre, zu fa 
gen, von welhem Blute er flamme, oder auf melde 
Meife er die Götter zu verehren habe, indem er ja felbft 
nur ein heterogenes Gemifh, halb Patrizier und halb 
Plebejer fei’*) 

Bei einer andern Gelegenheit, ald Sertius und 
Licinius vorfchlugen, daß man Confuln und Decem: 
viren zur Beauffihtigung der Religions = Angelegenheiten 
aus der Klaffe der Plebejer erwählen folte, rief Appius 
Claudius Craſſus aus: ‚Aber was foll ih in Be: 
treff der‘ Religion und der Aufpicien fagen; denn hier 
geht die Beleidigung unmittelbar die Götter an? — 
Hebt der nicht gerade zu die Aufpicien auf, welcher fie 
duch Erwählung plebejifcher Gonfuln aus den Hän: 
den der Patrizier nimmt, den einzigen Perfonen,. welche 
fie zu erhalten fähig find. Sie mögen jest über die 
Religion fpotten und fagen, was hat es denn nun mei- 
ter auf fih, wenn die Hühner nicht freffen? wenn ein 
Vogel ominöfe Töne ausſtoͤßt? wenn fie zu langfam aus 
dem Käfig hervorfommen? Wohlan denn, wählen wir 
in Zukunft Priefter, Auguren, Opfer: Könige ohne Un: 
terſchied aus allen Klaſſen. Schmüden wir Eünftig mit 
der Binde des Jovis-Prieſters das Haupt des Erſten 
Beften, der fi) uns darbietet, wenn er nur ein Mann 
=), | 


l) Liv. lib. IV, Cap. 2. 


2) Liv. lib. VI. cap. 41; Siehe auch lib. VII. cap. 6 u. 
‚ lib. IV, cap. 6. — Niebuhr bemerkt,- daß zu der von Li- 
virus erwähnten Zeit das Volk aus zwei in einer Stadt ver: 
einigten Nationen beftanden (Rom. Hist. Vol. II. p. 47,). 
und rechtfertigt diefen Ausdrud durch eine Stelle aus dem 
Dionyfius, welcher die verichiednen Volks: Klaffen „Natio: 
nen‘ nennt, Lib, X. cap, 60, 
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Sei dem nun wie ihm wolle, ſo viel iſt ausge— 
macht, daß die durch Wechſelheirathen zwiſchen den Ca— 
ſten erzeugten Staͤmme von den Brahminen ſtets als 
unrein und von ber bürgerlichen Geſellſchaft ausgefchlof: 
fen betrachtet worden find; diefer Umftand warf auf das 
2008 eines Ausgefhloßnen den Schein furchtbarer Abge: 
ſchiedenheit, gleihfam als ob der fo von der bürgerlichen 
Geſellſchaft Verbannte mit moralifhem Ausfag behaftet 
wäre; allein als die Anzahl der unreinen Stämme wuchs, 
und fie an und für fi eine zahlreihe Gemeinde bilde: 
ten, fingen fie an, die Maffe ihrer eignen Corporation 
mit den andern Stämmen, von denen fie ausgeftoßen 
worden, zu vergleichen, und bald war das Gefühl von 
Iſolirung erlofhen. Kine Art von öffentlichem Geift 
kam unter ihnen felbft auf, das Bewußtſeyn erlittener 
Kränkung und Ungerechtigkeit verlieh ihrem Haß, momit 
fie die verächtlihe Behandlung von Seiten der Brah— 
minen vergalten, einen Grad von Würde; und während 
der vielen Fahrhunderte des Blutvergießend und der Anar: 
hie, durch welche Indien auf feine gegenwärtige niedrige 
Stufe herabfant, mangelte es den Unterdrüdten nicht 
an Gelegenheit, die fie in der That nicht unbenugt vor: | 
übergehen ließen, an ihren Tyrannen die Schmad 
und das Elend ihrer Raſſe zu rächen; mie meit indeß 
die Verachtung fich erftreddte, welcher die Brahminen den 
Stand der gemifchten Volks-Klaſſen unterwarfen, ift nicht 
genau bekannt. Gemiß ift, daß diefe Mifchlinge nicht 
in allen Fällen des wohlthätigen Einfluffes der Erzie— 
bung entbehrten; denn Vyaſa, der vorzüglichite Her: 
ausgeber der Vedas, und Valmiki, Indiens großer 
epifcher Dichter, gehörten zwar diefen unteinen Gaften 
an, waren aber dennoch, den XZraditionen der Hindus 
nad), mit einem heiligen Charakter befleidet'). 


— 


1) Colonel Tod, Annals, etc, vol, I. p. 29. 
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Unter allen diefen unreinen Stämmen find die zahl: 
reichften und die befannteften die Pariahs, ein Ausdrud, 
der durch die VBerftummelung des Wortes Parriar, der 
tamulifhen Benennung diefer Ausgeftoßnen, entftanden 
iſt. Nach der Berechnung des Abbe Dubois bilden 
die Pariahs den fünften Theil der Gefammt:Bevölke- 
rung Indiens. Ihre Anzahl beliefe ficy demnach auf 
beinahe dreißig Millionen, — eine Zahl, die ziemlich der 
‘ Bevölkerung von ganz Frankreich gleihkommt!). Eben 
fo, wie die übrigen untergeordneten Stämme, find fie in ver: 
ſchiedne Unterabtheilungen gefchieden, unter denen, troß 
der - Beratung, in welder fie alle ohne Unterfchied 
bei den andern Hindus ftehen, fortwährend Streitigkeiten 
wegen Vorrang und Bevorzugung ftattfinden. Indeß ift 
der Abfcheu der höheren Gaften vor den Pariahs durch 
geographifche Lage regulict. „Er herrſcht““, fagte Du= 
bois, „vorzüglich in den füdlichen Theilen und nimmt 
nach Norden zu allmälig ab. In dem Theile von My: 
fore, wo ich gegenwärtige Seiten fchreibe, dulden die 
höheren Klaffen die Annäherung der Pariahs, denn fie 
gönnen ihnen den Zutritt in den Raum des Haufes, 
worin die Kühe ftehen, und in einigen Fällen durften 
fie ihr Haupt und einen Fuß in dem Zimmer 
des Herren vom Haufe zeigen. Man hat mir ge: 
fagt, daß meiter nad) Morden zu ber ganze Unterfchied 
zwifchen diefen Caſten immer geringer werde, ja zuleßt 
faft völlig verfhwinde.. — Der Theorie nach hält der 
Brahmine die Luft einer ganzen Nachbarfchaft durch die 
Annäherung eines Pariahs für verunteinigt, und daher 
ift es diefem nicht geftattet, die Straße, wo die Brah— 
minen wohnen, zu betreten, und wagt er ſich troß dem 
Verbote hinein, fo haben diefe höhern Weſen zwar nicht 


1) Description of the Manners etc. of the People of 
India, p. 454. 
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das Recht, ihn felbft anzugreifen; denn fie würden fi ch 
durch die bloſe Beruͤhrung des Ungluͤcklichen mit einer 
langen Stange beſudeln, wohl aber koͤnnen ſie ihn durch 
Andrer Haͤnde pruͤgeln oder todtſchlagen laſſen, was oft, 
ohne Widerſtreit oder Unterſuchung der Sache, auf Be— 
fehl der eingebornen Fuͤrſten geſchehen iſt. Derjenige, 
welcher von einem Pariah, ſelbſt ohne ſein Wiſſen, be— 
ruͤhrt worden iſt, gilt als entehrt und kann von der Bes 
ſudelung nicht gereinigt werden, oder mit irgend Jemand 
Gemeinſchaft pflegen, ohne ſich zuvor einer Reihe von mehr 
oder weniger laͤſtigen, je nach ſeinem Range und den 
Gebraͤuchen der Caſte, welcher er angehoͤrt, verſchiednen 
Ceremonien unterzogen zu haben“ *) 

Dubois Vermuthungen über den Urfprung der 
Pariahs find wegen ihrer Vorurtheile ſo merkwuͤrdig, 
daß ſie von einem Brahminen dictirt worden zu ſein 
ſcheinen. „Es iſt mehr als wahrſcheinlich“, ſagt @iefer 
Schriftſteller, „daß dieſe verachtete Raſſe ihren Urſprung 
Wechſelheirathen zwiſchen Individuen aus allen Caſten 
verdankt, Individuen, welche ihrer ſchlechten Auf— 
führung und der Uebertretung der Geſetze ih: 
ter Caſte wegen ausgeftoßen worden waren”, 
„Es war vorauszufehen, daß fie fich jedem Erceß ohne 
Rückhalt überlaffen würden. In dieſem Zuftande von 
Adgefchiedenheit leben fie noch heutzutage”. Was Eün- 
nen wir wohl aus allem diefen natürlicher Weife fchlie: 
Ben, wo nicht, daß die Urfachen, weshalb Menſchen ge: 
wöhnlih aus ihrer Caſte (Nangordnung) ausgeftoßen 
werden, an fich höchft gehäflig und empörend fein müf: 
fen”. Wir wollen diefe Urfachen mit des Abbes eignen 
Morten geben. „Ausſchließung aus einer Caſte findet 
oft ohne große Umftände, ja bisweilen in Folge von Haß 


1) Description, etc. p. 455, 456, Dr. Francis Buchanan’s 
Journey through Mysore, vol. Il. p. 49. 
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oder Grille flat.  Dergleichen Falle treten ein, wenn 
Individuen aus irgend einem Beweggrunde fich entweder 
fertheilweife weigern, Hochzeit: oder Begraͤbniß⸗ 
Beierlichteiten J ihrer Verwandten und Freunde beizuwoh— 
nen, oder bei dergleichen, fie ſelbſt betreffenden Gelegen⸗ 
heiten diejenigen einzuladen, welche ein Recht haben, ge 
genmwärtig zu fein. Perſonen, welche auf befagte Meife 
ausgefchloffen worden find, verfehlen niemals, gegen dieje: 
nigen, von denen fie die Beleidigung erlitten haben, auf: 
zutreten und Genugthuung für die Verlegung ihrer Ehre 
zu fordern. Dergleichen Fälle werden gewöhnlich durch 
Vergleiche entfchieden”. Er fügt hierauf hinzu: „Es ift 
nicht nothwendig, daß Verlegung der Gaften : Gebräuche 
abfichtlidy oder‘ von großem Belang fein. So traf ſichs 
meines Wiſſens unlängft, daß einige Brahminen, die 
in meiner Nachbarſchaft wohnen, weil fie überführt wor: 
den, mit einem als Brahminen verfleideten Su: 
dra an einem Öffentlichen Mahle Theil genommen zu 
haben, aus ihrer Gafte geftoßen und nicht eher wieder 
in diefelbe aufgenommen wurden, als nachdem fie fich 
einer Anzahl ſowohl Läftiger als Eoftfpieliger Ceremonien 
unterzogen hatten‘ *), 

Hieraus folge nicht nothwendiger MWeife, daß die 
Vorfahren der Pariahs eine unmoralifche oder verlafjene 
Kaffe waren. .Unter einem lächerlichen nichts fagendem 
Vorwande wurden fie aus ihrer Gafte ausgeftoßen, und 
wahrfcheinlich mögen fie wohl in einigen Fallen durch 
Armuth, in andern durch verwundeten Stolz abgehalten 
worden fein, ſich den zur Wiederaufnahme erforderlichen, 
ſowohl lächerlihen als Eoftfpieligen Geremonien zu un: 
terziehen. 
»  Shre gegenwärtige Stellung und Belchäftigungen 
befchreibt Dubois folgendermaßen. „Wenn aber bie 






1) Description of the Manners etc. p. 25. Bergleiche 
hiermit Buchanan’s Mysore, vol. I. p. 306. 
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Gafte der Pariahs in allgemeiner Verachtung fteht, fo 
muß man zugeben, daß fie dieſe wegen der Aufführung 
und Lebensmweife ihrer Mitglieder verdient. Die meiften 
Pariahs verkaufen ſich felbft mit Weib und Kind als 
Sclaven an Pächter und Landleute, von denen fie mit 
den fchmerften landwirthfchaftlichen Arbeiten belaftet und 
mit der empörendften Strenge behandelt werden. Sie 
find auch die Kothkärner der Dörfer, fie müffen die Wege 
ſtets rein erhalten und allen Unrath, der fih in den 
Häufern angefammelt hat, fortfchaffen. Indeß werden 
gerade diefe, troß ihrer niedrigen, ſchmutzigen Verrichtung, 
beffer behandelt, als die übrigen, weil ihnen, außer der 
ekelhaften Arbeit. die wir fo eben erwähnt haben, noch 
das reinlichere Gefchäft obliegt, das Waſſer der Teiche 
und Kanäle in den Reispflanzungen der Dorfbewohner 
zu vertheilen, und Iegtere Eönnen aus diefem Grunde 
fi) eines Gefühls von Dankbarkeit gegen die Unglüdli: 
chen nicht erwehren. Einige Pariahs, welche nicht in 
einem folchen Zuftande von Sclaverei. leben, haben die 
Dferde einzelner Individuen, oder der Armee, oder der 
Elephanten zu beforgen; desgleichen werden fie als Thür: 
fteher oder Boten gebraucht. Sn einigen Theilen ift ih: 
nen fogar erlaubt, das Land zu ihrem eignen Bellen an: 
zubauen, und in andern dürfen fie das erworbene Hand: 
werk betreiben. In neuerer Zeit find fie gelegentlich fo: 
wohl in die europäifchen Heere als auch unter die Trup— 
pen der eingebornen Fürften aufgenommen worden, und 
haben fid) als Soldaten Ruhm und Auszeichnung er: 
worben. Hinfichtlich des Muthes jtehen fie keiner andern 
hindoftanifchen Gafte nah, allein die ihnen zu Theil - 
werdende Erziehung läßt fie in der Regel von allen übri- 
gen Eigenfchaften eines Kriegers entblößt”’"). 


1) Description of the Manners, etc. p, 458. 
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Noch unter den Pariahs ftehen gewiſſe wenig bekannte, 
er Verborgenheit lebende Gaften, die man in verſchied⸗ 


— — 







wohnen. Dieſe rohen verwilderten Menſchen, von den 
Eingebornen fogar noch geringer als die Raubthiere geach— 
tet, welche durch ihre Waͤlder ſchweifen und deren Beſitz 
mit ihnen theilen, duͤrfen ſich nicht einmal Haͤuſer bauen. 
Ein Stroh- oder Laubdach, auf vier Bambus-Stangen 
ruhend und nad) allen Seiten offen, ſchuͤtzt ſie wohl ge— 
gen den Regen aber nicht gegen Wind und Kälte. Sie 
dürfen ſich nicht auf die öffentliche Strafe wagen, meil 
ja ihe Fußtritt diefelbe verunreinigen würde, und fehen 
fie Jemand in der Ferne ſich ihnen nähern, fo find fie 
angemwiefen, ein Geheul oder einen lauten Schrei auszu: 
ftoßen, gleihfam als wären fie die ſchaͤdlichſten Thiere, 
und darauf einen weiten Ummeg zu maden, um den 
Nahenden in gehörigem Abftande von ihnen vorüber ge: 
hen zu laffen*). | 

Außer den Pallis und Pulias giebt e8 ver: 
fchiedne wilde umherziehende Horden, welche von den Hin: 
dus mit Abfcheu und Entfegen betrachtet werden. Unter 
die merkwürdigften von diefen mwandernden Stämmen ge: 
hören die Curumeru?), welche in drei Zweige zer: 
fallen. „Der erfte davon’, fagt Dubo is, „beichäftigt 
fi) hauptfählih mit dem Salzhandel; fie begeben ſich 
bandenweife an die Küfte, fammeln dafelbjt das Salz und 
verführen es auf Efeln, wovon fie große Heerden befigen, 


4) Siehe Buchanan’s Journey through Mysore, vol. II. 
p. 272. 

2) Buchanan nennt fie Gurubaru. Journey through 
Mysore, vol, I, p. 395. etc. 
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in das Innere des Landes; haben ſie die 
ßert, ſo beladen ſie ihre Thiere mit derje 
Art, wonach an der Kuͤſte die meiſte Nachfea richt, 
und kehren ohne Zeitverluft dorthin zurüd. € ng 
fie ihr ganzes Xeben mit Hin: und Herseifen zu, ohne 


irgendwo im Lande eine Anfiedelung zu beſi tzen. 


„Das Gewerbe eines andern Zweiges der Curumeru 
beſteht in Verfertigung von Bambus-Matten, Wei— 
den-Koͤrben und anderm Flechtwerk fuͤr das Hausweſen. 
Dieſe Klaſſe muß, eben ſo wie die vorhergehende, in Auf— 
ſuchung von Arbeit das Land von Drt zu Ort durchzie— 
hen. Sie leben alle unter Eleinen Zelten aus Bambus: 
Flechtwerk, welche drei Fuß hoch, vier bis fünf Fuß 
breit und fünf bis ſechs Fuß lang find, in diefen niedri— 
gen Behaufungen hoden fie, Mann, Weib und Kinder, 
um fid) gegen unfteundliche Witterung und Regen zu 
fhügen. Finden fie in einem Diftrikte Feine Arbeit mehr, 
fo brechen fie ihre Eleinen Zelte ab und ziehen einem 
andern Drte zu. 


„Dieſe umberfchtweifenden Banden find nie auf Er: 
fparniffe zu ihrer Sicherung gegen künftigen Mangel ber 
dacht, mas fie den Tag über verdienen, und bisweilen 
noch mehr, wird völlig vertban. Sie müffen daher in 
druͤckender Armuth leben, und gebricht es ihnen an Ar— 
beit, fo iſt ihre einzige Zufluht — Betteln. 

„Dre dritte Abtheilung der ac ift gemeiz . 
nigih unter dem Namen Galla = Bantın d. i. 
Räuber bekannt, und wirklich find die lieder dieſer 
Gafte in der Negel Diebe und Betrüger von Profeffion 
und durch Geburtsreht. Geſchicklichkeit im Stehlen ift 
die Auszeichnung diefer verworfenen Raffe, und die ber: 
felben angehörigen ‚Individuen werden von Kindheit an 
zur Dieberei erzogen. Sie erhalten außer dieſem feinen 
andern Unterricht, "die einzige Kunft, melde die Eltern 
ihren Kindern lehren, ift, geſchickt zu flehlen und ſtets 








re veraͤu⸗ 
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küge in Bereitfchaft zu haben!) und mit fefter 
of £ Lieber jede Art von Marter zu ertragen, 
ie ihnen ſchuld gegebenen Räubereien einzugeftes 

. Keßtre Fertigkeit ift indeß keineswegs ein 
Monopol der elenden Galla:Bantru, felbft die Brahminen 
tragen gelegentlich Fein Bedenken, von diefer Art Waffe 
Gebrauch zu mahen. Sehen fih die Brahminen in 
Verlegenheiten verwidelt, fo greifen fie zu jeder Züge, je: 
dem Meineid, um fih aus der Schwierigkeit heraus zu 
wickeln. Auch darf man ſich hierüber nicht wundern, da 
fie ja offen erklären, daß Lügen und falfh [chwören, 
fobald man feinen eignen Vortheil dadurd 
bezwede, tugendhafte und verdienftlihe Hand— 
lungen feien. Wenn nun felbft Indiens Theologen 
eine fo fcheußlihe Moral predigen, darf es dann wohl 
noch beftemden, daß Falſchheit und, Lüge unter dem 
Volke vorherrfhen*). 4 

„Die Calla-Bantru, weit davon entfernt, ſich 
ihres fchmachvollen Gewerbes zu fhämen, rühmen ſich 
vielmehr deffelben. frei und offen; und haben fie gerade 
nichts zu fürdhten, fo prahlen fie laut und nicht ohne 
die größte Selbſtzufriedenheit mit den gefchidten Räube- 
reien, die fie zu verfchiednen Zeiten ihrer Laufbahn aus: 
geübt. Einige, welche auf der That ertappt und ver 
wundet worden find, oder denen man zur Beſtrafung 
ihres Frevels Naſe und Ohren, oder vielleicht gar die 
Hand abgefchnitten hat, tragen dieſe Verftümmelungen 
als Zeichen ihrer Unerfchrodenheit zur Schau, und dies 
jind gewöhnlich die Männer, welche die Gafte zu ihren 
Dberhäuptern mählt. 

„Sn der Megel üben fie ihre Diebereien im Dun: 
kel der Nacht aus; wenn bie tieffte Stille herrſcht, fchlei: 







1) Dubois Description, etc. p. 465, 466. 
2) Ebenbaf. p. 107. 
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hen fie fi in die Dörfer, Einige bewachen die Ein: 
und Ausgänge, während Andre die Häufer aufjuche 
welche man mit der geringften Gefahr, ent 
den, gelangen kann; hierauf bewirken fie ih; 
und plündern. Dies gefchieht, ohne daf fie die Thuͤre 
mit Gewalt aufzubrechen ſuchen, ſolches würde eine zu ge: 
raͤuſchvolle Operation fein, fie fchneiden vielmehr in aller 
Stille mittelft eines fcharfen Inftruments durch die Lehme 
mauer eine hinreichend große Deffnung, um durchpaffiren 
zu können. Die Calla-Bantru find fo gefhidt in 
diefer Art von Raͤuberei, daß fie in Zeit von kaum einer 
halben Stunde eine reiche Ladung geplünderter Sachen 
davonfchleppen, ohne vernommen zu werden oder Verdacht 
zu erregen, bis das helle Tageslicht den Schurkenftreich 
enthüllt” *). 

Die Calla-Bantru find indeß keineswegs ge: 
meine Diebe; In den Mufelmännifchen Staaten Sn: 
diens find fie von der Regierung zu ihrem Metier durch 
einen Freifchein autorifirt, unter der Bedingung, daß fie 
jener die Hälfte von der Beute abgeben. Deffen unge: 
achtet find fie gezwungen, weil diefer Contrakt geheim ges 
halten werden muß, wenn fie ergriffen werden, ſich ohne 
Murren den Wunden und Verftümmelungen, welche die 
Obrigkeit über fie verhängt, zu unterziehen; letztre muß 
jedoch, wo möglich, diejenigen Diebe, mit denen fie ge: 
meinfchaftlihe Sache macht, gegen Beftrafung fichern, 
Die Fürften haben ftets in ihrem Dienft eine große Anz 
zahl Calla-Bantru, die ihren Beruf ausüben müffen, 
um ſowohl für fich ald ihre Herten zu plündern. Der 
legte mufelmännifche Fürft, welcher über Mpfore herrfchte, 
hatte in Kriegszeiten ein regelmäßiges Bataillon folcher 
Räuber in feinem Dienfte, nit, um für ihn im Felde’ 
zu kämpfen, fondern um zu plündern, fih des Nachts 






— 





1) Dubois Description, etc. p. 465. 466. 
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zu ſchleichen, die Pferde und das Gepäde 
ee zu ftehlen, die Kanonen zu vernageln und 
ſpioniren Lohn oder Sold entſprach ber Geſchick— 
die fie in ihren Unternehmungen entfalteten; 
Zeit de Friedens wurden fie in die verfchiede- 
nen Staaten der benachbarten Fürften wie auch aufs 
Spioniren, ihr gewoͤhnliches Geſchaͤft, ausgefhidt"). 

Unter allen umherſchweifenden Gaften aber werden die 
Lambadis, vermeintlihe Abkoͤmmlinge der Mahratten, 
am meiften gefürchtet. In Friedenszeiten leben fie von 
Kornhandel, aber fobald Krieg ausbricht, ftürzen fie, gleich 
hungrigen Geiern, auf den Schauplag der Megelei , ver: 
miethen ihre zabfeeichen Stierheerden an die Armee, zer: 
fireuen fih über das Land und erlauben fi) die rüd: 
fihtslofefte Plünderung. Ihre Weiber ftehen im Rufe 
vorzüglicher Geilheit, und dies in einem Lande, wo Wol: 
luft und Ueppigkeit einen Zug des National = Charakters 
bilden. 

Die Dumburu oder Schlangenbefchwörer , ein 
andrer umbherziehender Stamm, find fehr zahlreich. 

Die Pakanaty, welche vor ungefähr hundert und 
funfzig Fahren durch Unterdrüdung aus ihrem Water: 
lande vertrieben und zur Annahme ihrer gegenwärtigen 
wandernden Lebensweife, die fie mwahrfcheinlich nie wieder 
verlaffen tmerden , beftimmt wurden , find ein friedliches 
und harmlofes Voͤlkchen, das ſich in den Gebieten Myſore 
und Telinga aufhält. 

In den bergigen Diſtrikten unweit Coimbatore ftößt 
man auf einen andern merkwürdigen Stamm , deſſen 
‚ Sitten und Gebräuhe Dr. Buchanan folgendermaßen 
befchreibt: „Sie follen weder Haus noch Feld befigen, fon: 
dern Vögel und Wildpret fangen und dieſe gegen Reis 
vertaufchen. Einer ihrer gewöhnlichften Nahrungs : Artikel 
ift die weiße Ameiſe oder Termite. Sie wandern von 






1) Dubois, Description, etc. p. 466. 
I, 9 
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Ort zu Ort, ihr Gepäde und ihre Kinder auf Efeln mit 
fich führend. Jeder Mann hat auch eine Mähre, auf wel: 
cher er fich feinem Wildprete nähert, das er mit Pfeilen 
erlegt. 

Die Chenfu Carir, die noch ihre urfprünglichen 
Sitten behaupten und nie in die Dörfer kommen, follen 
ein unverftändliches Kauderwelſch fprechen und Eeine andre 
Kleidung ald Baumblätter haben. Diejenigen, welche ge: 
legentli in den angebauten Landfchaften umherftreifen, 
folen mandye Zelinga: Wörter verftehen und ihre Bloͤſe 
mit einem fchmalen Zuchftreifen bededen. Andre wohnen 
in Eleinen Hütten unweit der Dörfer und verhüllen ihre 
Nadtheit mit einem Heinen Stüd Leinwand oder baum: 
twollenem Zeuge. Mit den übrigen Eingebornen leben fie 
in Frieden und zahlen eine geringfügige Kopfiteuer an 
die Regierung. Wo die Wälder dichter und umfangs- 
reicher find, erfchreden fie vor dem Anblid eines civilifir: 
ten Wefens und tragen nicht das geringfie Kleidungs- 
ſtuͤck, indeß bededen fie ihre Bloͤſe mit einigen Blättern. 
In diefen Maäldern wohnen fie in Höhlen und unter 
Buͤſchen, die fie durch Hinzufügung einiger Aeſte und 
Zweige von andern Bäumen zu einem befjern Schutzdach 
gegen Unmetter machen. Wenn der civilifirte Theil die: 
fes Stammes in die Wälder fommt, um feine Verwand: 
ten zu befuchen oder mit ihnen zu handeln, fo müffen 
die DBefuchenden. ihre Lumpen abmwerfen, um nidt für 
Dorfbewohner gehalten zu werden, in welchem Falle kei— 
ner von den wilden Chenfu fich ihnen nähern würde. 

„Die Sprache der Chenfu ift ein Dialect der Ta— 
mul: Sprache mit gelegentlicher Untermengung einiger 
Garnata= oder Telinga Worte, allein ihr Accent, ift von 
dem in Madras fo verfchieden , daß meine Bedienten fie 
anfangs nicht verftehen Eonnten. Ihre urfprüngliche Hei: 
math ift, ihrer eignen Ausfage gemäß, der Animalya 
Mald unterhalb der Ghats, was aud durch ihren Dia- 
lect beftätigt wird. Die in den Dörfern lebenden Chenfu 
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wohl fie gelernt haben, ihre Gebete an Siva zu richten, 
fo tragen fie doch nicht den Lingam. 

„Diejenigen Chenfu, welche in ben Wäldern hau: 
fen, haben entweder Feine Religion oder eine fehr einfache, 
momit die andern nicht vertraut find. Mach der Meinung der 
Bewohner diefes Landes befigen die Chenfu das Ver— 
mögen, Ziger zu bezaubern; und mein Brahmine verfic)- 
erte mir mit ernſter Mine, daß die Weiber diefer Naffe, 
wenn fie nah Nahrung ausgehen, ihre Kinder in der 
Obhut eines diefer wilden Thiere laffen. Die Chenfu 
läugnen dies natürlicher Weife, behaupten jedoch, daß ein 
andrer wilder Stamm, Soligaru genannt, welcher die 
füdlichen Ghauts, die Scheidewand zwifchen diefem Lande 
und Coimbatore bewohnt, die befagte Kunft verftehe. 
Die Chenfu Ieben hier von Wildpret, wildwachfenden 
Wurzeln, Kräutern, Früchten und etwas Getraide, welches 
fie von den Pächtern gegen Honig, Wachs und einige 
arzneikräftige Pflanzen eintaufhen. Für die ihnen aus: 
fchließfich ertheilte Erlaubniß, die beiden erften Artikel ein: 
zufammeln, müffen fie eine Abgabe entrichten, die ſich 
jährlich für jede Familie auf funfzehn Fanams, das ift 
ungefähr 10 Schill. beläuft”). 

Aus dem mitgetheilten Bericht kann man ſich einen 
Begriff von den verfchiedenartigen Materialien bilden, wor: 
aus die hindoftanifche Gefellfchaft befteht. Die durch das 
Gaften-Wefen errichteten Schranken find, wie wir gefehen 
haben, in zahlreichen Fallen niedergeriffen worden; Wech— 
felheirathen haben ftattgefunden, und eine vermifchte 
Menge ift dadurch entflanden, welche Eeiner der beftehen: 
den Gaften angehört. Allein eigentlich) war e8 nie der 
Zwed der Gefeggeber Indiens, zwifchen die verfchiednen 
1) Journey through the Mysore, etc. vol. I. p. 7, 167, 168. 
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Volks⸗Klaſſen eine unüberfteigliche Scheidewand zu ziehen, 
fie wollten jedenfalld einzig Und allein den Brahminen 
die höchfte Gewalt, das größte Anfehn verfhaffen. Nach 
Menus Snftitutionen ift der Priefter berechtigt, feine 
Gattin aus einer der drei oberften Caſten zu wählen; 
der Kſhatriya hat ebenfalls die Freiheit, außer in feine eigne 
in die Vaiſya- und Subdra:Cafte zu heirathen; aber die 
Neigung des Sudra darf fich nicht über feine, Caſte ver: 
fteigen. „Ein Sudra darf blos ein Sudra Weib zur 
Krau nehmen; ein Vaiſya kann ein Sudra Weib oder 
ein Weib aus feiner Cafte heiraten; ein Kfyatriya kann aus 
feiner und diefen beiden; umd ein Brahmine fowohl aus 
feiner als aus der Vaiſya- und Kſhatriya⸗Caſte eine 
Gattin wählen’). 

Sollte indeß doch jemand ein heftiges erlangen 
fühlen, feinen Leidenfchaften in einer größern Breite zu 
fröhnen, fo hat er folgenden Zert zu feiner Rechtfertigung. 
„Einer, der an die Schrift glaubt, kann felbft von einem 
Sudra reine Kenntniß erlangen, desgleichen eine Lehre 
der höchften Tugend von einem Chandala, und ein Weib, 
glänzend, wie ein Edelftein, fogar von bet niedrigften Fa: 
milie. Auch aus Gift kann man Nektar gewinnen ; fogar 
von einem Kinde zierlihe und anmuthige Sprache, fogar 
von einem Feinde Eluges Benehmen, und fogar von einer 
unveinen Subftanz Gold erlangen. Von allen Seiten 
her alfo muß man Weiber, glänzend und fhön wie Edel: 
feine, Kenntniß, Tugend, Reinheit, Anmuth der Sprache 
und verfchiedne Fertigkeiten zu gewinnen fuchen; und um 
zu zeigen, daß ſolche Verbindungen keineswegs nichtige 
Speculationen feien, befchreibt der Gefeggeber die Gere- 
monien, welche bei Gelegenheit folder Ehebuͤndniſſe flatt 
finden follen. 

Ein Kſhatriya-Weib muß bei ihrer Verehlichung 


L) Institutes of Menu, chap. III. ver. 13. 
2) Ibid. chap. U. ver. 238 - 240. 
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mit einem Brahminen einen Pfeil; ein Vaiſya⸗Weib, das 
mit einem Priefter oder Krieger verbunden wird, eine 
Peitſche; eine Sudra:Braut endlich, welche einen Brah⸗ 
minen, oder Krieger oder Sudra heirathet, den Saum ei: 
nes Manteld ın der Hand halten‘ ”). 

Ueberdied werden die Meiber aus einer niedrigen 
Gafte, nad) ihrer Verehlichung keineswegs geringer geach⸗ 
tet, als ihre Gatten. „Welchen Nang und Stand auch 
immer ein Mann behauptet, mit dem ein Weib durch 
gefegmäßige Ehe verbunden wird, denfelben Stand und 
Rang nimmt aud) diefes an, gleicy einem Fluſſe, der ficy 
mit dem Meere vereint. Acſhamala, ein Weib aus 
der niedrigften VBolksklaffe, und Sarangi, erftere durd) 
ihre Verbindung mit Vaſist'ha, letztere mit Man: 
dapala, waren dergeftalt zu den höchften Ehren be= 
rechtigt. Diefe und andere Frauen niedriger AbEunft find 
durch die vorzuͤglichen Eigenfchaften ihrer Herren (Ehe— 
gatten) zu Auszeichnung und Anfehen gelangt 2). 

Menn indeß ein Mann mehrere Weiber haben follte, 
fo findet binfichtlid der Erbſchaft unter den Kindern ein 
Unterfchied ftatt. „Der Sohn eines Brahminen oder 
Kſhatriya oder eines Vaiſya von einem Weibe aus der 
dienftbaren (fervilen) Klaffe foll Eeinen Antheil an den 
hinterlaffenen liegenden Gründen haben, außer wenn er 
tugendhaft iſt, desgleichen foll er nicht in Gemeinfchaft 
mit den andern Söhnen erben, außer wenn feine Mutter 
gefeglih mit feinem Water vereinigt war, was ihm fein 
Vater etwwargeben mag, foll fein Eigenthum fein ?). 

Ss viel von den gefeglih erlaubten Wechſelheira— 
then zwiſchen den verfchiednen Gaften. Ob die große 


— — 





I) Institutes of Menu, chap. III. ver. 44. 
2) Institut. of. Menu, chap, IX. ver. 22—24, 


3) Idem chap. IX ver. 155 ; Colebrooke’s Two Treatises 
on the Hindu Law of Inheritance, p. 142. etc. 


198 


Volksmaſſe hinfichtlich folcher Punkte mehr oder weniger 
fireng war, als ihre Gefeßgeber, dürfte fi) aus dem Da: 
fein" der Varna-Sankara, das ift, jener Menge ver- 
mifchter Gaften, wovon bereits die Rede geweſen, fatt: 
fam ergeben. 

„Während diefer Zeit allgemeiner Gottlofigkeit und 
Sünde, fagt Mr. Ridards, in Anfpielung auf Vena's 
Regierung, fand eine Vermiſchung aller Volksklaſſen ſtatt, 
und duch MWechfelheirathen und ungefegmäßige Verbin: 
dungen der. vier Haupt-Caſten entfprang ein Heer ge- 
mifchter Klaffen unter der allgemeinen Benennung Bur: 
tun: Sunfer”?), 

Der naͤchſte Punkt, welcher unfre Aufmerkfamkeit in 
Anfpruh nimmt, ift die ftrenge Exblichkeit allee Gewerbe 
und Handwerke, eine Erblichkeit, die Robertſon hoͤchſt 
unphilofophifh für einen dem Fortfchreiten der Kuͤnſte 
„und Handwerke günftigen Umftand anſieht. Schriftfteller 
von geringer Bedeutung haben, durch Nachahmungsgeiſt 
verleitet, Robertſon's Ausfprüche unaufhoͤrlich nachge: 
betetz und fo ift die Sache, unfers Beduͤnkens, im allge: 
meinen als ausgemacht angenommen worden. Allein fie 
ift einer andern Erörterung faͤhig. Nah Menu’s 
Vorſchrift hat der Brahmine, dem es unmöglich ift, durch 
Ausübung der mit feinem Stande verfnüpften IThätigkeit 
feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, die Erlaubniß, Sol: 
dat zu werden. Der Compilator jenes alten Coder (Ge: 
fe : Sammlung) fcheint eben feine Gewiffensbiffe darüber 
zu empfinden, daß er fo dem Priefter das Schwert zur 
Vernichtung feiner Mitgefchöpfe in die Hand giebt; allein 
nahdem er ihm, follte er im Kriege Eein Glück machen, 
den Kaufmannsfland als Erwerbs : Quell vorgefchlagen, 


4) India, etc. p. 15. 16. Das Wort Burrun-Sun: 
fer ift eine neuere englifche Verftümmelung des -Sanfkritifchen 
Barna-Sankara,d. bh. Gaften:Bermifhung oder Ver: 
wirrung. | 
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fommt er auch zur Aufzählung der übrigen Wege, auf de— 
nen er im Fall der Nothwendigkeit feinen Lebensunterhalt 
fuchen darf, und hier, einen Zon von Humanität anneh— 
mend, macht er plöglich folgende Bemerkung, — „Ein 
Brahmine, eben fo wohl als ein Kfhatriya, welchen die 
Nothmwendigkeit zwingt, das Gewerbe eines Vaiſya zu er: 
greifen, muß, kann er von Viehzucht leben, forgfältig den 
Aderbau meiden, welcher fühlenden Wefen große Un: 
annehmlichkeiten verurfaht und von der Arbeit andrer Ge- 
Ihöpfe, als Stiere und dergleichen, abhängig ift. Einige 
find der Meinung, Aderbau fei ein vortreffliches Gewerbe; 
allein er ift ein Erwerbs-Zweig, welchen der Wohlwollende 
in hohem Grade mißbilligt; denn die mit eifernem Gebiß 
bewaffneten Stüde Holz (Pflugfchaar) verwunden nicht 
blos die Erde fondern auch die in ihr lebenden Gefchöpfe*). 
Indeß giebt es noch weit vermwerflichere Erwerbszweige, 
als die Verwundung der Erde, Erwerbszweige, die fo, 
gar denkenden Weſen Schmerz verurfachen, wozu jedoc) 
. der unglüdlihe Brahmine, wenn ihn der Hunger treibt, 
feine Zuflucht nehmen darf, unter andern fteht ihm fogar 
das Gewerbe eines Kleinkrämers offen. Vieh- und Scla⸗ 
venhandel find ihm verboten. Auf gleiche Weiſe dürfen 
der Kfhatriya und der Vaiſya, von Moth getrieben, den 
Beruf ihrer Vorvaͤter verlaffen, und zu den Gewerben 
der unter ihnen flehenden Caſten herabfteigen, jedoch mit 
Borfiht, um dasjenige nicht zu thun, was nie gethan 
werden follte.e Sogar der Sudra darf, wenn er im 
Dienfte der zweimal Gebornen?) £eine Anftellung fin- 
den kann, feinen Lebensunterhalt durch ein Handwerk ge: 


1) Institutes of Menu. chap, X. ver. 83, 84, 


2) So heißen die drei oberften Caſten; denn die Belehnung 
(Inveftitur) mit dem heiligen Strid, als Zeichen der heiligen 
Pflichten und Rechte ihres vefpectiven Ranges, wird als eine 
zweite Geburt betrachtet. 
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winnen ober ein Maler ober ein Schreiber (.Copift) 
werden *). 

Aber die Verordnungen Menu’s haben hinfichtlid) 
mancher Punkte gegenwärtig in Indien wenig Gewicht. 
Die Lehren der Jatimala, d. i. Klaffen: Guitlande 
(Kette) „ein Ertralt aus dem Rudra: Yamala: 
Tantra, ſtimmt in Anfehung des Caſten-Weſens beffer 
mit dem Gebrauch oder den angenommenen Meinungen 
überein; und nad diefem Werke ift faft jedes Gewerbe 
für jedermann offen.” Ein Brahmine, unvermögend, 
durch Ausübung feiner Pflichten feinen Lebensunterhalt 
zu gewinnen, kann das Soldatenhandwerf ergreifen, und 
erreichte er durch beide den angegebenen Zwed nicht, fo ift 
es ihm erlaubt, Aderbau oder Viehzucht zu treiben oder 
fi) mit dem Handel zu befhäftigen, wobei er jeboch ge- 
wiffe Artikel zu vermeiden hat, 

Ein Kfhatriya, der wegen feines Lebensunterhaltes 
in Derlegenheit ift, darf ale diefe Erwerbszweige ergrei= 
fen, nur ift es ihm nicht verflattet, zu den hoͤchſten 
Functionen (Prieftertfum) feine Zuflucht zu nehmen. 
In Zeiten großer Noch ift ihm noch ein breiteres Feld ver: 
ftattet. 

Die Ausübung der Arzneitunde und anderer wiffen- 
fhaftlicher Zweige, der Malerei und andrer Künfte, 
Arbeit um Wochenlohn, Gefindedienfte, Empfang von 
Almoſen, Wucher gehören unter die dem Brahminen und 
dem Kfhatryia verftatteten Wege, fein Leben zu friften.- 

Ein Baifya, unfähig, duch die ihm zuflehenden Be: 
fhäftigungen feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, darf die 
niedrigen Arbeiten eines Sudra ergreifen, und einen 
Sudra, der feinen Dienft unter den höheren Klaffen fin- 
den kann, ift es erlaubt, irgend ein Handwerk zu betrei— 
ben, vorzüglich mechanifche Beſchaͤftigungen, 3. B. das 
Schreiner= oder Maurer: Handwerk; desgleichen praktifche 


1) Institutes of Menu, chap, X. ver. 98—110. 
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Künfte, 3. B. Malen und Schreiben ; in Ausübung 
der legtern darf er eine Anftellung bei Leuten höheren 
Ranges fuchen ; und wiewohl den Individuen einer nie 
drigeren Gafte im allgemeinen die VBerufsthätigkeiten der 
höheren Gaften unterfagt find, fo hat doch ein Sudra bie 
ausdrückliche Erlaubniß, Handel oder Aderbau zu treiben. 
Außer diefen befondern Beichäftigungen, die einer jeden 
der gemifchten Klaſſen zugetheilt find, haben die Glieder 
derfelben auch noch die Erlaubniß, dasjenige Gewerbe zu 
ergreifen, welches nad) der Regel der Klaffe eigen ift, aus 
der fie von mütterlicher Seite ſtammen; mwenigftens fteht 
denjenigen eine folhe Wahl frei, welche in der direkten 
Drdnung der Klaffen geboren find, 3. B. die Murb: 
babhishicta, die Ambasht'ha und andere. 

Den gemifchten Klafien ift e8 auch erlaubt, irgend ein 
Sudra:Gemerbe auszuüben, das ift, durch Dienen, Han: 
dei, Ackerbau oder Handwerke ihren Lebensunterhalt zu 
gewinnen. Hieraus ergiebt ſich, daß faft jede Beſchaͤfti— 
gung, wiewohl der Regel nad) einer befondern Klaffe zu— 
getheilt, ziemlih allen übrigen Gaften offen ift, und daß 
die Befchränkungen, weit gefehlt, fireng zu fein, in der That 
blos einen Beruf, naͤmlich den der Brahminen, welcher 
in Unterweifung in den Lehren des Veda und Ausübung 
amtlicher religioͤſer Ceremonien befteht, außfchließen '). 
Derfelbe Verfaſſer füge noch hinzu, daß die verfchiednen, 
gegenwärtig in Hindoſtan beftehenden Klaffen ziemlich 
zahlreich find, daß aber die Unterabtheilungen derſelben 
eine unendliche Mannichfaltigkeit fernerer Unterſcheidungen 
herbei geführt haben. „Jene Vermiſchung und Verwir— 
rung der Klaffen, die nah Robertfon, als eine ver: 
megne und gottlofe Handlung betrachtet werden wide, 
hat alfo, wie wir fahen, wirklich flattgefunden,, und 
muß, glauben wir, mit der Zeit nody weiter um ſich grei- 
fen, ehe man fagen kann, daß die gefellfchaftlichen Wer: 


1) Colebrooke, in the Asiatic Researches, vol. V. 63, 64. 
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hältniffe Indiens auf ihren natürlichen Standpunkt ge: 
langt find. Was die Cinmifhung von Individuen aus 
geringeren Gaften in die priefterlihen Verrichtungen be: 
trifft, fo kommt auch diefe unter den Hindus vor und 
mag ſtets vorgefommen fein. In Menu’s Gefesfamm: 
lung finden wir bemerkt, daß Viswamitra, Gadhi's 
Sohn, fid) zum Range eines Prieſters erhoben, ob er 
gleich aus der Krieger:Cafte ftammte*). Die Karnata: 
Brahminen weigern fi, den Pariahs als Priefter (Puj a⸗ 
ris) zu dienen, daher die legtern (die Pariahs) aus ih: 
rer Mitte eine Art von Prieftern, unter dem Namen. 
Velluan, wählen?). In neueren Zeiten theilen fogar 
die Sudras die Priefterwürde. 

„Jede Gafte und Sekte,” fagt Dubois, „hat ih: 
ven befondern Guru (oder geiftlihen Führer und Reli: 
gionslehrer). Allein nicht alle von ihnen erfreuen ſich 
deffelben Grades von Anfehn. Unter den Gurus felbft 
findet eine Abftufung flatt, je nad) dem Range der Ga: 
ften, wozu fie gehören, und fo ift unter ihnen eine Art _ 
Hierarhie entftanden, welche die Subordination derfels 
ben unter einander erhält. Kurz es giebt überall eine fehr 
zahlreiche Klerifei niederen Ranges, während wieder jede 
Sekte ihre befondern höheren Priefter hat, deren Anzahl 
aber gering if. Die Gurus niederen Ranges zollen ih— 
nen Ehrfurcht und Gehorfam und entlehnen ihre Macht 
von dem höheren Anfehn derjenigen Priejter, von denen 
fie nach Gefallen ab: und eingefegt werden fönnen. Der 
Berfaffer bemerkt hierauf, daß in der Sekte Viſchnu's 
und Siva’s die hohe und niedere Geiftlichkeit unzäh: 
lig fei, und daß jede Unterabtheilung diefer beiden Sekten 
ihren Oberprieſter und mehrere von bdiefem abhängige 
Guru’s oder Unterpriefter habe. Er fügt fodann hinzu: — 


I) Institutes of Menu, chap. VII. ver. 42. 
2) Buchanan, Journey, etc. vol. I. p. 20; Dubois, p. 461. 
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„In Siva’s Sekte hat überdies jede Unterabtheilung ih: 
vn Singhafana, oder Priefter: (Biſchoffs-) Sie, fo 
wie auch ihre Pit'ha, d. ift MWohnpläge der niederen 
Geifttichkeit.e Die Gurus diefer Sekte, find unter den 
Namen Pandahram, Jangamas und anderen be: 
kannt, je nad ten verfhiednen Idiomen ihrer Wohn: 
orte. Die Oberpriefter und. die gefammte Geiftlichkeit 
der Sekte Siva’s werden aus der Sudra:Cafte gewählt, 
aber die Mehrzahl der höheren Priefter oder Gurus der 
Vifhnu:Sekte find Brahminen, von welchen die nie: 
dere zur Sekte gehörige Geiftlichkeit ein= und abgefegt 
wird. „Nach Verrichtung aller Pflichten, welche ihr Amt 
ihnen in Bezug auf ihre Schüler auferlegt, fo wie ihrer 
täglihen Wafhungen und Opfer find die Gurus, zufolge 
ihres Ranges, gehalten, die ihnen übrige Zeit veligiöfen 
Betrachtungen und dem Studium der heiligen Schriften 
zu widmen” *). 

Aus einer fpätern Bemerkung bes nämlichen Ver: 
faſſers läßt fi) deutlich abnehmen, daß das Studium der 
Vedas gegenwärtig den Sudras erlaubt ift; denn er be: 
richtet. uns erftens, daß eine große Anzahl Priefter Sudras 
find, und zweitens, daß es die Pflicht der Priefter ift, eis 
nen Theil ihrer Zeit auf das Studium der heiligen 
Schriften (das ift der Vedas) zu verwenden, daher denn 
auch die Vedas ſich gegenwärtig in den Händen der Su: 
dras befinden ?). Allein nicht Männer blos aus der die 
nenden Klaffe haben die Erlaubniß, an der Ehre diefes 
heiligen Berufs Theil zu nehmen, fondern fowohl unter 
den Sivaiten als Viſchnuiten haben Weiber, gewiß zum 
großen Aergerniß der. firengeren Brahminen, die Prie: 
flerwürde erlangt. 

„Sn der Siva: und Bifchnu : Sekte giebt es eine 


1) Dubois, p. 71. 


2) Description of the Manners, etc. of the People of 
India, p. 65, 66. 
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Art von Priefterinnen oder Frauen, die insbefondre zum 
Dienfte ihrer Gottheiten beftimmt find. Sie unterfchei: 
den fich von den Tänzerinnen der Tempel, verfolgen aber 
denfelben abfcheulichen Lebenswandel , wie diefe. Denn 
die Priefterinnen Siva’s und Vifhnu’s werden nad 
ihrer Einweihung, unter dem Namen Gottesbraute, das 
Gemeingut ihrer Sekte”). Diefen Umftand betätigt 
Dberft Tod, indem er bemerkt, es fei nicht ungewoͤhnlich 
- daß Prieflerinnen den Zempeldienft der Gottheit Siva 
verfähen. Derfelbe Verfaſſer fagt da, wo er der Priefter 
von Eklinga erwähnt, welche im Gölibat (Eheftandstlofig: 
feit) leben, uno Gofains oder Gosmwami heißen, 
daß ſowohl Brahminen als Rajputen, ja fogar Goojers 
in dieſen Drden aufgenommen werden können 2). Xrog 
der Gaften Einrichtung, durch welche die Sudras von 
vornherein zu felavifchen und niedrigen Werrichtungen 
verurtheilt find, haben Zeit und allmälige Aenderungen 
auf die Hindug, fie mögen nun hohen oder niedern Ranges 
fein, eben fo wie auf alle andre Menfchen gewirkt. Die 
Sudras, trotz allem gefeglihen Zwange, der zu abge: 
ſchmackt war, um feine Uebertretungen zuzulaffen, reich 
und mächtig geworden, find in verfchiednen Theilen 
Indiens zur hoͤchſten Gewalt gelangt. Diefer auferor: 
dentliche Umftand hat fogar fhon zur Zeit der Menu: 
fhen Compilation ftattgefunden. „Der Brahmine weile 
nicht in einer von einem Sudra beherrfchten Stadt,” fagt 
der Gefesgeber Cap. VI. v. 61. Vielleicht war die 
Sache zu feiner Zeit nicht ungewöhnlicher als jest; in: 
de nennen mir bdiefelbe außerordentlich, in Bezug 
auf die allgemein herrfchenden Anjichten und Begriffe. 
Unter den alten Eöniglichen Gefchlechtern, welche zu 
Delhi herrfchten, gefchieht einer Dynaftie von Sudra— 


1) Dubois, Description, ete, p. 71, 72. 
2) Annals of Rajast'han, vol. I, p. 517. 
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Fürften Erwähnung. Und in der That regierten während 
des Verfall der Hindu: Macht mande Sudra:Könige in 
Hindoftan , deren Abkömmlinge inmitten aller Schläge 
des Schickſals, die ihre Land erlitt, dennoch die durch dem 
Muth und die Tugenden ihrer Vorältern erworbenen 
Diademe, wenn auch ihres früheren Glanzes beraubt, er: 
halten zu haben fcheinen. 

„Einen wirklichen KfhatriyasFürften,” erzählt uns ein 
Autor, deffen Zeugniß von beträchtlihem Gewicht ift, 
„findet man heutzutage nirgends , alle größere Fürften, 
Indiens, mit Ausnahme Paishmwa’s, eines Brahminen, 
find von niedriger Abtunft“ *). Allein während auf der 
einen Seite die Sudras Rang und Auszeichnung ermor: 
ben haben , find ihre priefterlichen Gefeggeber, in vielen, 
wo nicht in den meijten Fällen, in demfelben Verhältniß 
gefunfen. Die Brahminen, nad deren Worgeben die 
Kſhatriya-Caſte bereits vor dem Einfall der Mufelmän- 
ner ziemlich ausgetilgt war, verfichern, daß die Kajputen, 
hinſichtlich des Ranges, blos eine höhere Klaffe von 
Sudras fein. Sit dies der Fall, fo beweißt derfelbe 
nur um fo mehr für ihre eigne (dev Brahminen) Her: 
abwürbdigung; denn fie flanden und ftehen gegenmärtig 
als Mundfchenten, Garderobe = Meifter oder Senefchals 
neben den Gurus oder Haus: Gaplanen im Dienfte der 
Fürften von Mewar; die Gurus verwalten das Amt 
geiftlicher Zröfter und find bisweilen zu gleicher Zeit 
Sterndeuter und Aerzte, und in legterem Fall mag Gott 
den armen Fuͤrſten gnädig fein ?). 

Die Heere von Mewar find häufig durch die moͤnchi— 
hen Krieger Namens Gofain, größtentheild Brahminen, 
wovon e8 in Rajputana wimmelt, wieder ergänzt worden. 
Sn der That hat Hindoftan einen Ueberfluß an Brahmi: 


1) Rickard’s, India, vol. I. p. 29. 
2) Colonel Tod, Annals of Rajast'han, vol, I, p. 511, 512. 
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nen, welche, fo weit perfönliche Tapferkeit in Betracht 
kommt, vortrefflihe Soldaten abgeben; indeß vermeiden 
die englifhen Dffiziere, duch Erfahrung vorfichtig gemor: 
den, zu viele derfelben in eine Compagnie aufzunehmen ; 
denn ‚der Hang zur Ränkefchmiederei ift diefer Gafte im: 
mer noch eigen. Ich habe in einigen Compagnien eben 
fo viel englifhe Soldaten als Brahminen gefehen, ein 
gefährlicher Fehler). Manche Brahminen, die immer noch 
das Priefteramt verwalten, laffen eine Verachtung gegen 
ihre Kameraden, als Laien, bliden; allein da leßtere 
oft die veicheren von beiden find, fo geben fie ih: 
nen dieſe Verachtung mit Zinfen zurüd, und betrachten 
fie als nichts bedeutende niedrige Perfonen. Ueberdies 
befchränfen fi) die Brahminen gegenwärtig keineswegs 
auf die (ihrer Meinung nach) ehrenvolleren Gemerbe, 
fondern bebauen fogar den Boden, wobei ſie Pariahs 2) 
anwenden, und treiben auch jedes andre Gewerbe ober 
Gefhäft, und das noch dazu in einem Lande, wo bie 
Rajas aus der Ddienftbaren Gafte ftammen. Um 
die Ernicdrigung diefer flolzen Kinder Brahmas zu voll: 
enden, fehen wir fie, von Armuth und Hunger getrieben, 
ihre Zuflucht als Köche in den Küchen der Sudras fu: 
chen. — „Dies gilt, unfers Wiffens, nicht blos in Be— 
treff der Vaiſyas, fondern auch reihe Sudras jedes 
Ranges nehmen Brahminen zu Köchen; fogar die Vai: 
ragi-Bettler machen bei ihren Feften von Brahminen zur 
Bereitung der Speifen Gebraudy?). 

Aus allem bisher Gefagten dürfte fich ergeben, daß 
die Begriffe, welhe man fih von den gefellfchaftlichen 


1) Ebend. vol. I. p. 28. Anmerkung. 


2) Buchanan, Journey through the Mysore, etc. vol. II. 
p. 19, 47, vol. III. p. 5, 10; Ward vol. I. p. 85, 81. 


3) Ward, View of the History, etc. of the Hindoos, vol, 
I. p. 95, Anmerkung. 
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Verhältniffen und Einrichtungen der Hindus macht, in 
hohem Grade irrig find. Es ift wahr, daß in manchen 
Fällen einige gefhidte Schriftfteller, mit Menu’s In: 
ftitutionen vor fih, die Gebräuche, Sitten und Geres 
monien, welche durch befagte Gefege eingefchärft wer— 
den, befchrieben haben. Allein eben diefe Schriftjteller 
fheinen im allgemeinen die Berfchiedenheit außer Be: 
tracht gelaffen zu haben, welche unvermeidlich zwifchen 
einem utopifhen Spftem, wie die von Menu und 
Draco, die faft gleich nah ihrer erften Bekanntmachung 
ald traumartige Hirngefpinfte und in der Wirklichkeit un: 
anmendbar befunden werden mußten, und jenen praftifchen 
Einrichtungen und Sitten herrfcht, welche Zeit und Um— 
ftände nah) und nad eingeführt und begründet haben; 
eine Berfchiedenheit, die fo groß und fo auffallend ift 
und fid) in fo vielen Einzelheiten offenbart, daß diejeni- 
gen, welche ihr Gemälde der hindoftanifchen gefellfchaft: 
lichen Berhältniffe nad jenen alten zum Theil abge: 
ſchafften Gefegen entworfen haben, dafjelbe nothmwendiger 
Meife verzerren und entftellen mußten. Was hat es in 
der That auch zu bedeuten, dag Menu, oder der Com: 
pilator des unter Diefem Namen bis auf unfre Zeit ge— 
fommenen Goder, die Sudras der Verachtung überant- 
wortete, die Brahminen dagegen mit dem höchften Anfehn 
umgab, wenn wir in der Wirklichkeit oft den Sudra 
auf dem Throne finden, während der Brahmine zum 
Bettelftabe gegriffen hat, von den Wohlthaten des erftern 
lebt, als gemeiner Soldat in defjelben Armeen kaͤmpft 
und den niedrigen Dienft als Koch in feiner Küche ver: 
fieht? Von dem Ausftoßen aus der Gafte brauchen wir 
faft gar nichts zu ſagen; es gefchieht in Folge unbedeu: 
tender Vergehungen, und die Wiederaufnahme ift, je nach 
Umftänden, mit mehr oder weniger Schwierigkeit ver: 
bunden. Das alte ftrenge Spftem ift in gänzlichem Ber: 
fall begriffen und naht ſich vielleicht fchon jest feinem 
Ende. „Freuen wir ung,” fagt Ward, „daß der Roſt 
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diefer Feffeln fie faft ſchon zerfreffen hat; der gegenwärtige 
gefellfchaftlihe Zuftand Indiens liefert uns unter den 
zahliofen UWebertretungen unverkennbare Fingerzeige, daß 
diefe barbarifchen Gefege nicht lange Stich halten werben. 
Der Gefelligkeitstrieb befeelt die Hindoftaner eben fo ſtark 
als andre Nationen, und beftimmt diejenigen, welche in 
derſelben Nachbarſchaft in freundfchaftlihen Verkehr ge: 
treten find, fich gegenfeitige Bemweife von Zuneigung und 
Gaftlichkeit zu geben, daher finden wir in zahlreichen 
Fällen, daß Hindus aus verfchiednen Gaften wirklich im 
geheim zufammen fommen, mit einander efjen, trinken, 
rauchen und fi) dem angenehmen Gefühl froher Gefellig: 
feit ganz überlaffen. Es herrſcht einmal in der menſch— 
lihen Natur ein ſtarker Hang, die von parteiifchen und 
kurzſichtigen Gefeggebern vorgefchriebnen Grenzen zu übers 
fchreiten; und in den eben erwähnten heimlichen Zufam: 
menfünften genießen die verihiednen Parteien eine Art 
von Triumph darüber, daß fie die Schranken überftiegen 
haben und fih im Stande fehen, diefelbe verbotne Ver: 
einigung ungeftraft zu miederholen. Worzeitige Ehen find 
nothwendiger Weiſe Acte des Zwanges und gegen die 
Natur, und daher tritt häufig der Fall ein, daß der 
Mann, anftatt feine Neigung und Kiebe, der ihm gefeg: 
lich verbundnen Gattin zuzumenden, diefelben auf ein andres 
Meib aus einer andern Gajte fallen läßt, das natürlich, als 
der theure Gegenftand freier Wahl, vor jener den Vorzug 
erhält; auch hier wird die Gafte zum Opfer und der Ge: 
genftand geheimer Verabfcheuung. Der Hang nad) ver: 
botnen Speifen wird oft zur Verſuchung, die Gefege der 
Gafte zu übertreten. Manche Hindus, fowohl aus der 
hoͤchſten als aus der niedrigften Volksklaſſe effen Fleiſch 
und andre verbotne Nahrungsmittel, und wird die Sache 
ja entdedt, fo helfen fidy die Lebertreter mit der Entſchul— 
digung: „Dies find die Ueberbleibfel von dem meiner Schug: 
Gottheit dargebrachten Opfer.” Das Zoch der Gafte wird 
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noch unerträglicher in Folge der überwiegenden Sinnlich— 
keit des Hindu; und fein Gelüfte nach unbefchränttem 
Umgang mit Weibern aus allen Gaften, die feine Sinne 
reizen, wird durch feine, .oft Monate, ja felbft Jahre 
lange Abwefenheit von feiner Heimath noch, mehr vers 
ftärft, dies ift der Fall mit Taufenden, befonders in 
Galcutta und andern großen Städten, fo wie auch 
durchgängig in den Landestruppen; daher denn auch) 
Zufammen: Wohnen, = Effen oder-Rauchen mit MWeibern 
aus andern Gaften etwas fo Gemöhnliches ift, daß 
Sedermann die Augen dabei zudrüdt, vorzüglich da es 
entfernt von den Verwandten des Uebertreters gefchieht. 
Sogar die Kleinlichkeit und das verwidelte Weſen der 
Caſten-Regeln und Gefege träge mächtig dazu bei, die 
Privilegien, welche fie ertheilen, durch Uebertretung zu 
verwirken; gefelliger Verkehr unter den Hindus ift ſtets 
ein dorniger Pfad. Der Gafte gefchieht fortwährend Ab: 
bruch durch Untermweifung von Leuten niedrigen Ranges 
in religiöfen Gebraͤuchen, durch Ausübung gemiffer Ges 
werbe, verbotene ehelihe Verbindungen, WVernadhläffigung 
der vorgefchriebenen Gebräuche, durch Vergehungen naher 
Verwandten u. f. w. Und da, wo man der Gafte nicht 
zumider handeln will, finden bisweilen Quälereien und 
Verfolgungen der Uebertreter bis zur furchtbarften Aus: 
fhmeifung flat. Hieraus ergiebt fich natürlicher Weiſe, 
daß eine Einrichtnng, deren Regeln und Gefege mit al: 
len Leidenfchaften des menfchlichen Gemüthes, fomwohl gu: 
ten als böfen, im Kriege find, früher oder fpäter, vorzüglich 
wenn die Regierung felbft aufhört, diefe Negeln einzu: 
Ihärfen und aufrecht zu erhalten, völlig zu Grunde ges 
ben muß. Der gegenwärtige Zuftand des hindoftanifchen 
Caſten-Weſens dürfte daher wohl Niemand mehr befrem: 
den. Niemand wird e8 wundern, wenn er vernimmt, 
daß, wiewohl die Hindus, weil es hergebrachte Sitte ift, 
auf den Rang, welchen die Gafte ertheilt, etwas zu hal: 
% 
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ten fcheinen, und wiewohl ein aͤußerliches vornehmes 
Gepränge mit den Gaften- Regeln, _ vorzüglid unter 
den höheren Ständen, flattfinden mag; bdennch bei 
genauerer Unterfuhung der Sache, und wenn die Gefege 
der Gafte entfcheiden follten; kaum eine einzige hin: 
doftanifhe Familie in ganz Bengalen gefun: 
den werden dürfte, deren Caſte nicht bereits 
verfallen wäre; dies ift ein allbefannter und allge 
mein anerkannter Umftand; Ward, View of the History 
etc. of the Hindoos, vol. I. p. XV. — XVII. — 
Ein fcharffihtigee Schriftfteller, welcher ſchon längft den 
Verdacht hegte, daß die Anjichten gewöhnlicher Compi— 
latoren und Reifender in hohem Grade irrig wären, fagt: 
„Die Eünjtlihe und unnatürlihe Scheidung eines Vol— 
kes in genau abgegrenzte Klaffen iſt vielleicht die wirk: 
famfte Methode, fein Fortfchreiten zu hemmen und ſei— 
nen Gewerbfleiß zu unterdrüden, weiche der Scharffinn 
des Menfhen hat erfinden Eönnen. Gewiß ift die na: 
türliche Operation einer folchen Einrichtung den Haupt: 
trieben unfrer Natur durchaus entgegengefegt und fo un: 
verträglic damit, daß wir ihr Beſtehen in einem vollfom: 
menen Zuftande für eine blofe Idee halten, und wäre fie 
wirklich jemals völlig in's Leben getreten, fo hätten ſich ihre 
verderblihen Wirkungen fo unmittelbar aͤußern muͤſſen, 
dag eine gänzliche Vernichtung des Volks: und Unterneh: 
mungs = Geiftes die unvermeidliche Folge davon geweſen 
fein würde. Wir find daher der Meinung, daß ſich die 
meiften Schriftftellee durch verfchiedne, in die Augen fai- 
lende Gründe haben beftimmen laffen, diefe Erfcheinung 
in den ftaatsgefeufhaftlichen Verhältniffen der Hindus in 
ihren Befchreibungen etwas zu übertreiben. Wir find um 
fo mehr zu dieſer Anficht geneigt, da wir finden, daß 
manche vorurtheilsfreie und einfichtsvolle Gewahrsmänner 
keineswegs die vollkommene Gajten- Trennung im gefellfchaft: 
lichen Verkehr beftätigen; wozu noch kommt, daß neuere 
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Reifende, welche die befte Gelegenheit zu genauen Beob: 
achtungen in der fraglichen Hinficht hatten, diejenigen 


find, welchen wir die mwahrfcheinlicheren Berichte zu ver: 
danken haben‘’*). 


— 


1) Edinburgh Review, vol. IV. p. 316. 


Fuͤnftes Kapitel 





Religion 


Bei Betrachtung irgend einer Nation oder eines 
Völkerftammes würde unfre Darjtellung in hohem Grade 
unvolllommen und ungenügend ausfüllen, wenn wir die 
Religion weglaffen wollten; bei den Hindus aber ift eine 
foihe Weglaffung rein unmoͤglich, infofern diefes Wolf 
das, was es ift, einzig und allein durch feine Reli— 
gion ift. Dringen wir demnach mit unferm Blid, wo 
möglich, in das Innere feiner religiöfen Snftitutionen, 
ſuchen wiradie von jeher zwifchen heiligen und weltlichen 
Dingen beftehenden gegenfeitigen Werhältniffe und Ver— 
fnüpfungen zu erforfhen, fo dürften wir vielleicht den 
Charakter des Hindu begreifen. Allen Denjenigen, welche 
bei ihren Sorfhungen in das Wefen diefer merkwürdigen 
Nation befagten Leitfaden vernadhläffigen, wird Ddiefelbe 
ftets ein Näthfel bleiben. Abgeſehen indeß von diefem 
wichtigen Grunde, kann man die Beftrebungen, jene 
Glaubens-Lehren, melde ihren Einfluß auf den Zuftand 
don vierhundert Millionen Menfchen, mithin auf mehr 
ald ein Drittel der Gefammt:Bevölkerung der Erde — 
ausüben, Fennen zu lernen, keineswegs für eine Sache 
Eleinlicher Neugierde anfehen. Allein der Wichtigkeit der 
Sache hält das Dunkel, movon fie umhüllt ift, die 
Wage. Denn trog allen Bemühungen mancher gelehr: 
ter Europäer, welche uns das indifche Pantheon erfchlof: 
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fen haben, tappen wir immer noch in verhältnißmäßiger 
Finfternig in dem riefigen Gebäude unter Myriaden 
Göttern und Göttinnen umher, deren Formen und Attri— 
bute wir nur wie durch einen Mebelichleier unterfcheiden 
Eönnen. Dennoch aber dürfen wir hoffen, duch Zurüds 
lenfung unferer Aufmerkfamkeit auf das frühefte Alter: 
thum, und duch eine, wenn auch nur von flüchtigen 
Lichtbligen geleitete Beobachtung des Urfprungs und der 
Fortfchritte dieſes höchft außerordentlichen Neligions = Sy: 
ſtems, eine Vorftellung davon zu erlangen, die ſich von 
der MWuhrheit nur wenig entfernt. 

Unter allen Völkern des Alterthums ſcheint ein 
fhwacher Begriff - von dem einzigen und wahren Gott 
geherefcht zu haben, ein Begriff, entweder duch Tradi— 
tion erhalten, oder, was gleich wahrſcheinlich ift, durdy die 
Beftrebungen "einer vorurtheilsfreien und durch feine Trug— 
hlüffe befangenen oder gefeffelten Vernunft erzeugt. 

Abraham, deffen Vaterland und Nachkommen: 
fchaft bereits in blindes Heidenthum zuruͤckgeſunken war, 
fand in Aegypten und unter den Philiftern an der Küfte 
von Palaͤſtina einen merkwürdig reinen Theismus. Als 
lein kaum begannen Aegyptens Priefter über die große 
erfte Urfahe und ihre Operationen auf die Materie 
zu philofophiren, fo verfielen fie in einen Irrthum, wel: 
cher einen natürlichen Zauber für den Menfchen zu ba: 
ben fcheint, indem diefer zu allen Zeiten und in allen 
Ländern, von der SPriefterfchaft zu Memphis bis herab 
auf Spinoza, eine Neigung dazu gezeigt hat. Diefer 
Irrthum befteht in Pantheismus, durdy welchen die Gott: 
heit mit dem Univerfum (Meltall) vermengt wird. 

Jablonski und Hyde find der Meinung, — wa— 
rum? — koͤnnen wir nicht angeben, daß Abra ha mis Ruf 
zu den Ohren der Brahminen gelangt fei. Ihre Vermu⸗ 
thung, daß die Aegypter von diefem großen Pat 
die Befchneidung erhalten, fcheint auf einem ne 
cheren Grunde zu fußen. Indeß verfolgt erfterer n 
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lihem Glüd die Urfachen und Fortfchritte des Heiden⸗ 
thums. Schon zu Jacob's Zeiten war die große Stadt 
Dn oder Helipolis zu Ehren der Sonne") errichtet worden. 
Die Priefterzahl nahm jet bedeutend zu, fie erhielt aus: 
gedehnte DBefigungen zu ihrem Unterhalt, welche unge: 
Ihägt (abgabenfrei) gelaffen wurden, eine Bevorzugung, 
welche Herodot erwähnt?). Auch der Thier: Dienft 
hatte bereits feinen Anfang genommen, weshalb die Ae: 
gypter dag Fleiſch gewiſſer Thiere nicht genoffen. Daher auch 
ihe Haß gegen fremde Hirten, melde ihr Vieh 
fchlachteten und verzehrten; ob fie gleich felbft Stiere und 
Kälber, aber Feine Kühe opferten?). Die Seele war, der 
Anſicht der aegpptifchen Priefler zufolge, eine Partikel des 
göttlichen Aerhers, welcher, bewußtlos, Myriaden fühlen: 
der Weſen nad) einander befeele*). Sie verehrten bie 
rohe Materie und die Elemente; und nad) Herodot?) 
ftelften ihre acht größeren Gottheiten die Elemente, die 
Sonne, den Mond, den Tag und die Nacht vor, — ein rei: 
ner Pantheismus. Diogenes Laertius befchuldigt fie 
ebenfalld des Pantheismus. Jablonski dagegen be: 
hauptet, daß die älteren aͤgyptiſchen Philofophen an einen 
einzigen Gott geglaubt: Diefer unendliche Geift, gleich 
dem Brahma der Hindus beide Gefchlechter in fich ver: 
einend, murde für ein feines euer gehalten und hieß 
Phtha. Allein die Verehrung diefes Gottes gerieth 


— — — — — — 


1) Jablonski, Pantheon Aegyptiacum, tom II. Proleg. 
pag. X. und XIX, beögl. Hyde (Hist. Reb. Vet. Pers. c. 2.). 


2) Herod. II. 168. 
3) Herod, II. 168. 


4) „An non diceres,‘* fagt Jablonsky, ‚‚Spinozam 
sua ab hisce Aegyptiis mutuatum esse‘‘ ? tom. I. p. 36. 


5) Herod. lib 11, cap. 123, 
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nad) und nad gänzlih in Verfall. Er hatte in der 
That in ganz Aegypten nur einen einzigen Tempel, name 
fi) zu Memphis'). 

ur mi wie in Aegypten wirrte man in Indien 
Gottheit und Weltall durcheinander. Die Upanis: 
hads oder Lehr: Bücher der Vedas, in denen allein die 
urfprüngliche Religion der, Hiadus enthalten iſt, prägen 
. ohne Zweifel den Glauben an ein einziges hoͤchſtes, das 
Univerfum in fid egreifendes Weſen ein; aber fie bat: 
enbereits ‚angefangen, die Gottheit unter verfchiedenen 
Namen anzurufen, ein Verfahren, welches vielleicht un: 
er die eriten Veranlaſſung zur Vielgötterei gehörte. 

- Die angerufenen Gottheiten erfcheinen bei einer 
flüchtigen Durchlefung der Vedas eben fo verfchiedenar: 
tig, als die Urheber der an diefelben gerichteten Gebete; 
allein den älteften Anmerkungen nad, womit die heiligen 
Schriften der Hindoftaner verfehen find, laſſen ſich jene 
zahlreihen Namen von Perfonen und Dingen fammtlid) 
in die Zitel von drei Gottheiten und endlich. eines Got: 
tes auflöfen. 

Der Nighantu (das Gloffarium) der Wedas fchließt 
mit drei Namens» Verzeichniffen, wovon das erfte die ' 
jenigen enthält, weldye mit Feuer, das zweite, die, welche 
mit Luft, und das dritte die, welche mit Sonne für 
Synonyme gelten. Im legten Theil des Niructa?), wek 
cher ausfchließlid der Lehre von den Göttern gewidmet 
ift, wird zweimal verfichert, daß es blos drei Gottheiten 
gebe,” Tisra eva devatah.‘‘“ Die fernere Folgerung, 











1) Panth. Aegypt. tom, I. p. 31 — 52, u 
za’8 Meinungen fiehe Buhle, Hist. de la Philc 
III. p. 434 — 563. Bruker, Instit. Hist. 
neman, Geſchichte der Philofophie tom. | 


2) Eine alte Abhandlung über den ob ol | 
welchem einige Theile der Vedas abgefaßt find. 
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dag unter dieſen blos ein höchftes Weſen zu verfichen 
fei, wird durch mehr als eine Seite in dem Veda unter: 
ftügt und ift zu Anfange des Snhaltöverzeichniffes zu 
dem Nig:Beda, gemäß den Beltimmungen des Niructu 
und des Veda felbft , deutlich und unuı awunden * 
ſprochen.“ In dieſer wichtigen —— 

es blos drei Gottheiten ‚gel 
Luft und die Sonne, deren R 
die Erde, die Zwiſchen-Regi 
Sie gelten als die Gottheiten der ißvollen myſte 
riöfen Namen (Bhur, Bh 28 , 5 wa 10), ge ennt od 
einge, ED r de er Geſch oͤpfe (Urheber 
Welt) iſt die Gottheit ber a Em | mei 
vereint gedadht. Die Sylbe OM bedeutet fr. | 

fie kommt Ihm zu, der in der Höhe thront; fie gehört 
dem Unendlichen, Allgewaltigen (Brahma), dem hödjften 
Gott, der alles beherrfchenden und beaufjichtigenden Seele 
an. Diefes geheimnißvolle Wort ift, nach den bindoftani- 
ſchen Zert:Auslegern, aus drei Buchſtaben, A. U. M., die 
drei Gottheiten des Trimurti, d. i. der hindoſtaniſchen 
Dreieinigkeit darſtellend, zuſammengeſetzt. Sir Wil— 
liam Jones vermuthet, daß der „Große Eine“, 
welcher duch das Wort O M angedeutet wird, mit dem 
ON der Aegypter, d. i. der Sonne, in feiner Wefenheit 
übereinftimme!) Nah Menu's Geſetzen iſt der Brah— 
mine gehalten, dieſe heilige Sylbe ſowohl zu Anfange als 
auch am Schluß einer jeden ſeiner Vorleſungen uͤber die 
Vedas bei ſich herzumurmeln, weil, heißt es, ohne die— 
ſes Verfahren nichts lange behalten wird. Noch zu— 
vor aber ſoll er auf den Halmen von Kuſa-Gras (Poa 
eynosuroides) figen, die mit den Spitzen nach Oſten 
gekehrt fein müffen, und dreimal feinen Athem anhalten. 












wien und > der. Hi 


— — —— — — — — 


1) Jones. Works, vol. III. p. 349, 350. 
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Der Gefeggeber verfichert uns hierauf, „daß Brahma 
den Buchftaben A, den Buchſtaben U und den Buchſta— 
ben M, welche diefes dreibuchftäbige einfplbige Wort bil- 
den, aus den drei Vedas gleihlam ausgemolfen habe,” 
und fügt etivad weiter unten hinzu, daß dieſe Sylbe 
das Sinnbild Gottes, des Herrn der gefchaffenen We: 
fen fei‘*). 

Andre Gottheiten, die den drei obengenannten Re: 
gionen angehören, find Theile der (drei) Götter; denn 
fie find verfchieden benannt und befchrieben, je nad ih: 
ven verfchiedenen Berrichtungen, allein in der That giebt 
es nur einen Gott, die große Seele. Diefer Gott wird 
die Sonne genannt, denn fie ift die Seele aller Weſen, 
und der Weiſe ſagt, „die Sonne iſt die Seele alles ſich 
Bewegenden und alles Feſtſtehenden (Befeſtigten)“. Andre 
Gottheiten ſind nur Theile von dieſer, und dies wird von 
dem Weiſen ausdruͤcklich geſagt““) u. ſ. w. Hieraus, fo 
wie aus verſchiedenen Texten der hindoſtaniſchen Schrif— 
ten ergiebt ſich, nach Colebrooke, daß die Mte hindo— 
ſtaniſche Religion blos einen Gott anerkannte, jedoch das 
Geſchoͤpf nicht hinreichend vom Schoͤpfer unterſchied. 

Unter den Gebeten und Hymnen des Yajur-Veda 
£ommen verſchiedne erhabne aber dunfle und regellofe, in: 
mitten einer Menge auf Pantheismus deutender vor, 
worin fih ein fehnfüchtiges Beftreben , die Einheit 
Gottes einzuprägen, deutlich erkennen läßt. „Feuer 
ift jene erfte Urfahe, die Sonne ift eben diefe (Grund: 
urſache); Ddesgleichen die Luft; Ddesgleichen der Mond, 
desgleichen jener reine Brahm?); desgleichen auch jene 


1) Chap. 11. ver. 74, 77T, 84. 


2) Colebrooke, on the Vedas‘‘, Asiat. Res. vol. VIII. 
p. 315, etc. ®ergleidje Menu, chap. XII. ver. 123. 
3) Brahme, oder Brahm, der alleinige unbegreifliche 
Gott, der durchaus nicht mit Brahme, einem von dem We: 
J. 10 
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Geräffer, und der Urheber der Gefchöpfe. Augenblicke 
und andre Zeitmaaße gingen von dem glänzenden Werfen 
aus, das Niemand faffen kann, wie einen wahrnehmba: 
ven Gegenftand, oben, ringsum, oder in der Mitte. Won 
ihm, deffen Ruhm fo groß ift, giebt es Fein Bid. Es 
iſt das Weſen, welches verfchiedene heilige Dichtungen 
preifen. Der Gott, welcher alle Regionen durchdringt, 
der Erxftgeborne; welcher im Leibe ift; der Geborne; der 
noch zu Gebärende; er ift überall und in jedem befondern 
Weſen. Er, vor welchem nichts geboren war, und ber 
zu allen Dingen wurde; er ſelbſt der Herr der Gefchöpfe 
mit einem aus fechszehn Gliedern beftehenden Leibe, fich 
duch Schaffen ergögend, erſchuf die drei Lichtquellen, die 
Sonne, ben Mond und das Feuer. MWelchem Gott foll: 





fen, welche die Dreieinigkeit (Trimurti) bilden, vermwechfelt 
werden. Man vermuthet allgemein, und Ward behauptet aus- 
drüdlich, daß dem einzigen wahren Gott nur ein Tempel in 
Indien errichtet worden. Oberſt Zod hingegen benadhrichtigt: 
ung, daß noch heutiged Tages zu Chetore ein ganzes, fehr gro— 
Bes und Eoftbares „Brimha’, dem Schöpfer, nicht „Brah: 
ma’ gewidmetes Gebäude eriftire. Dem XAlleinigen (Gott) ges 
weiht und mithin Feine Gögenbilder enthaltend, dürfte es gerade 
aus dieſem Grunde der wilden Wuth der Eroberer entgangen 
fein. Annals of Rajast'han, vol. I. p. 275. Derfelbe Ber: 
faffer behauptet, daß einft reiner Theismus in Indien geherrfcht 
habe, p 535. Er fcheint nachmals den oben erwähnten Tem⸗ 
pel aus den Augen zu verlieren, indem er bei Erwähnung der 
zahlreichen Zempel im Umkreiſe des Sees Pohkur, faat: „bei 
weitem das anſehnlichſte Gebäude ift der Tempel des Schöpfers 
Brimhba... Dies ift das einzige dem alleinigen Gott ge: 
widmete Zabernafel, wovon ich in Indien je etwas gefehen oder 
‚gehört habe’. p. 777. Unter Brimha feheint Oberft Tod 
denjenigen Gott zu verftehen, welcher eigentlich Brahma heißt, 
der erfte der indifchen Dreieinigkeit und der Schöpfer des Welt: 
als; und unter Brahma (einige Autoren fchreiben ipn Brahme 
oder Brahm), das abftracte und unperfönliche göttlihe Wefen 
welchem niemals Tempel errichtet worden zu fein ‚fcheinen, und 
das Eein Gegenftand Außerlicher Verehrung, fondern blos from= 
men Nachdenkens ift. 
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ten wir Opfer bringen, außer ihm, der den flüffigen 
Himmel (Luft) und die dichte Erde gemacht, und welcher Re: 
gentropfen in der Atmofphäre gebildet hat? Welchem Gott 
follten wir Opfer bringen, außer ihm, den Himmel und 
Erde geiftig betrachten, während fie duch Opfer befeftigt 
und vrrfchönert und durch die über ihnen aufgehende 
Sonne erleuchtet werden? Der Weife richtet fein Seelen: 
Auge auf diefes geheimnißvolle Wefen, in welchem das 
Univerfum ewig befteht, die einzige Stüge, worauf es 
ruht. 
„Möge der Weiſe, der über den Inhalt der Offen: 
barung nachdenkt, alsbald diefes unfterblihe Wefen, fein . 
geheimnißvolles Dafein uud feine verfchiednen Wohnun: 
gen (Aufenthaltsorte) preifen; Er, der feine drei Zuftände 
(feine Geburt, fein Dafein und feine Zerftörung) Eennt, 
welche in Dunkel gehült find, ift Water des Waters, 
Diefer Brahma, in welchem die Götter Unfterblichkeit er: 
langen, während fie in der dritten himmlifchen Region 
verweilen, ift unfer verehrungsmwürdiger Water und bie 
Vorſehung, welche alle Welten regiert“!). 

In einem andern Theil des Veda, welcher ſich mit 
kuͤhnen Perſonificirungen beſchaͤftigt, wird die hoͤchſte und 
allgemeine Seele (Weltgeiſt), eine Hymne zu ihrem eig— 
nen Lobe ſingend eingefuͤhrt: „Ich ſchwebe mit den Ru— 
dras mit den Vaſus, mit den Adityas und den 
Viswadeva's einher; Ich halte Sonne und Ocean, das 
Firmament und das Feuer und beide Aswins aufrecht. 
Sch trage den Mond, den Vernichter von Feinden, und 
die Sonne, Twashtri, Pushan, oder Bhaga be 
nannt. Ich verheiße Reichthum dem aufrichtigen From: 
men, ber die heiligen- Gebräuche ausübt, Opfer darbringt, 
und die Götter befriedigt. Sch bin der König, ber Ver: 
leiher von Reihthum, ich bin im Befig des Willens, 


1) Asiatic Researches, vol, VIII. p. 431, 488. 
10 * 
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und der erfte von denen, welche Verehrung verdienen, ich 
bin allgemein, allgegenwärtig und durchdringe alle We: 
fen. Der, welcher duch mich Nahrung genießt, fo wie 
der, welcher durch mich fieht, athmet oder hört, aber mid) 
nicht Eennt, ift verloren. Vernehmet alfo den Glauben, 
welchen ich verfünde. Sch felbft, den Götter und Men: 
fchen verehren, erkläre diefes: — „Ich made ben flark, 
der mir gefällt, Sch made ihn zum Brahma, heilig und 
weife. Für Rudra fpanne ic) den Bogen, um den 
Damon, den Feind? Brahma's zu erichlagen, dem 
Wolke helfe ich feine Feinde befriegen. Ich trug ben 
. Vater auf dem Haupte diefes Univerfal = Geiftes; und 
mein Urfprung ift in der Mitte des Oceans; und daher 
durchdringe ich alle Wefen und berühre den Himmel mit 
meiner Geftalt. Alter Wefen Urheber, gehe ich gleich dem 
Winde vorüber; ich bin über diefem Himmel, jenfeits die 
fer Erde; und was ber Große Eine ift, das bin ich’). 

Diefe Lehre, welche, mag fie nun aus Indien ftam- 
men oder nicht, ſtets in Europa ihre Wertheidiger ge: 
funden hat, ift von Pope mit großem Gluͤck in einige 
Zeilen zufammen gedrängt worden ?). 

Die in Pope’s Gedicht enthaltene Theorie drückt 
die Gedanken und den Glauben der Hindus über den 
fraglichen Gegenftand fo anfhaulidy und faßlich aus, daß, 
ald man es an den Ufern des Ganges einem gelehrten 
Brahminen, Namens Gopola, vorlas, diefer voll Ver: 
wunderung von feinem Sige auffprang, fich eine Ab: 
ſchrift davon erbat, und erklärte, der Verfaffer müffe ein 
Hindu gewefen fein?). 


1) Asiatic Researches, vol. VIII. p. 303. 
2) Siehe Pope’s Essay on Man, book, I. ver. 244 — 257. 


3) Ward, View of the History, etc, of the Hindoos, vol. 
I. Introd, p. LVIl. 
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Dergeftalt fehen wir deutlih, daß nach der alten 
Religion der Hindoftaner die Materie und fämmtliche 
Erſcheinungen des fichtbaren Univerfums in der Gottheit, 
der Seele ſowohl der Welt als der Menfchen, wurzelt. 

Die Götter, fo wie das Univerfum, die Elemente 
und alle erfchaffenen Wefen find blofe Emanationen 
(Ausflüffe) aus dem Großen Einen, in welchen, nad): 
dem fie eine Zeitlang gleich Schatten auf dem Theater 
diefer unfubftantiellen Welt ihre Rollen gefpielt, alle wie: 
der übergehen und fich verlieren. Allein, wenn jedes eri- 
ftirende Ding blos eine Emanation von Gott, eine ficht: 
bare Aeußerung (Dffenbarung) des unfichtbaren Wefens, 
kurz eine Form der Gottheit felbft ift, wäre e8 dann wohl 
eine Sünde, Wafler, Feuer, Luft und Erde als Gegen: 
ftände der Verehrung aufzuftellen? 

Iſt nicht der Sig des Jupiter, Meer, Erde, Luft, 
der Himmel und die Tugend; Wo follte man noch fonft 
die Gottheit fuhen? Wo wir nur wandeln, was wir 
uur fehen, ift Jupiter”), 

In dem Commentar über einen Veda von Maha— 
mulli oder dem großen Muni heißt es: 

„Was frei ift von aller Luft und Begier, das ift 
der Mächtige. Er allein — Eein größerer ift ald Er — 
Brahm, in jedem Theile des Raumes gegenwärtig, — 
Seine Altwiffenheit ift von eigener Eingebung, und fein 
Begriff begreift jeden andern. Won allen viel begreifen: 
den Eigenfchaften ift die Allwiffenheit die größte. — Für 
fie giebt e8 Keine dreifache Art des Seins, nam: 
lich Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, — fie ill 
von allen unabhängig‘. 

„Du, beißt e8 an einer andern Stelle, o Gott! 
bift das wahre, ewig felige, unmandelbare Licht aller Zei: 
ten und Räume, Deine Weisheit erkennt taufend und 


— 


I) Cato's Worte im Tucan. 
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aber taufend Gefege und doch handelt Du allezeit frei 
und zu Deiner Ehre. Du warſt vor Allem, was wir 
verehren. Die fei Lob und Anbetung. Du allein bift 
der wahrhafte Bhagavan (Selige), Du das Wefen al: 
ler Gefege, das Bild aller Weisheit, der ganzen Melt 
gegenwärtig, trägft Du alle Dinge: Sonne, Aether, 
Brahma, Najarena, (dev Mafferbemegende) und 
Rudraz dieſe Götter find menfchliche Vorftellungen und 
gedachte Perfonen‘’. | 

 Paulinus hat die übrigen erhabnen Eigenfchaften 
des Urmwefend aller Dinge gefammelt, und Jones hat fie 
in den erften Stanzen einer trefflichen Hymne nachher 
verfaßt, wovon wir dem Leſer hier einige nah Kleu— 
ker's Ueberfegung mittheilen. 


Hymmne. 
1. 


Geift der Geifter, der durch jeden Raum 
Und durd die endlofe Zeit fich verbreitend 
Ueber alle Schranken des emporkämpfenden Gebantens En 
Dem Aufruhr befahlft, zur ſchoͤnen Ordnung zu werben, 
Ehe Himmel waren, warft Du, 
Ehe Sphären unter und über ung rollten, 
Ehe die Erde im himmlifchen Aether ſchwamm. 
Warſt Du allein, bis durch Deine geheime Liebe 
Das, was nicht war, zum Werden fprang 
Und dankooll Lob Dir fang. 
Was trieb Did an, zu Außern Deine Macht? 
Güte, ohne Grenzen! Welch alänzend Licht 
Lenkte Deine Kraft? Weisheit ohne Maaß! 
Was zeigte fich zuerft? O leite meinen Geift, 
O hebe ihn aus biefer ſchweren Tiefe, 
Durd Deine Kraft entzüdt, 
Damit er furchtlos ftreb’ empor auf feur’gen Schwingen 
Denn Du, Du weißt allein, Du Eannft allein begeiftern. 
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2. 


Gehällt in Schatten ew’ger Einfamkeit, 
Ein undurchdringliches Dunkel des dichteften Lichts, 
undurchdringlich, unzugänglich, unermeßlich ; 
Eh’ Geifter waren eingehaucht, Geftalten ausgebreitet, 
Sah Brahm nur feinen Geift; 
Wie fterbliche Augen, (um Enpliches zu vergleichen 
Mit Unenblichem) in lichte Spiegel fchauen. 
"Auf feinen Blick entfprang fehnell ein hoͤchſt Schönes Bild 
Zum Wefen, ‚unendlich glahzvoll, zu 
Verdunkeln funfzig Sonnen. 
Urfprünglic; war der Göttin Name Maja), 
Die ihrem Vater, entflammt von göttlicher Liebe, 
Ein Käftchen gab, reicher Ideen voll 
MWoraus er bildete dies höhere Weltall. 
Denn, wie der Allmächtige wollte 
Schaffen zahllofe Welten, 
Wandelt feine Einheit in taufend Geftalten, 
Indeß die frohe Schöpfung lacht, die zeugende Natur fi freut. 


3. 


Zuerft gebot ein allvermögend, allburchbringend Wort, 
Daß Waffer flöffen, und die Waffer floffen, 
Zu ihrer Wohnung, ohne Maaß fich hebend, 
Ergießend fich in reicher Meng, und Tiefe 
Dinauf, herab, ringsum ; 
Nun kam der Urwind auf die ungeheure Maffe, 
Sanft wehend, biö empor flieg eine ungeheure Blaſe. 
Geſchaffne Wefen ſolchen Glanz nicht zeigen, noch Eennt 
Die Erde ſolche Schönheit. 
Hoc über den kaͤmpfenden Wogen tanzt es erhaben, 
Bis aus feiner berftenden Schale eine blaue Geftalt 


1) Gottin der Einbildungskraft. 
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In lieblicher Pracht über die Ziefe hinwallte, 

Als der Wefen Glängendftes, der Großen Größtes, 
Das nicht wie Sterbliche hingiebt 

Sein Auge dem feuchten Schlafe 

Das in himmlifchen Gedanken vertieft auf dem Lotus Liegt, 


Deffen Blume entfprang, als es ihn berührte, und goldne Strah— 
len warf. 


Die legte Strophe enthält übrigens eine Anfpielung 
auf die Schöpfung der Erde, und-Niemand dürfte darin 
die große Aehnlichkeit mit der mofaifhen Schöpfungs: 
Geſchichte verkennen. ER 

So befhaffen waren bie Begeiffe, welche nothwen⸗ 
diger Weiſe aus dem urfpr: nglich | Glauben hervorgingen, 
der, wie erhaben und wie fromm in feinem ndzwed er 
au immer fein mochte, doc in keinerlei Hinſicht von 
dem neueren Pantheismus (Wielgötterei) verfchieden w 
welcher zur Verehrung der Elemente führte. — 

Diefe Modificirung des urfprügli hen Syſtems, wu: 
cherte bereits zur Zeit der Anfaffung der Vedas die nach 
‚dem Urtheil vieler gelehrter Schriftfteller nicht viel neuer 
find, als der Pentateuch, (die 5 Bücher Mofis)*); denn 
jene veligiöfen Rhapſodien find mit "Hymnen an das 
Waſſer, dasgeuer u. f. w. angefül, 

Unter allen Elementen gilt das Waffer, woraus das 
Univerfum hervorgegangen fein foll, den Hindus für das 
heiligfte. An daffelbe richtet der Brahmine, fobald er ſich 
kurz nach Tages-Anbruch gebadet hat, ſein Gebet. 

„O Gewaͤſſer“! ſagt er: „die ihr Wohlbehagen gebt, 
gewaͤhrt uns gegenwaͤrtige Gluͤckſeligkeit, und den ent— 
zuͤckenden Anblick des hoͤchſten Gottes. Gleich zaͤrtlichen 
Müttern wollet ihr uns eures wohlthaͤtigen Weſens theil- 
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1) Siehe Colebrooke, in the Asiatic. Researches , vol. 
VIII, p. 489 etc, 
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haftig machen. Wir wurden duch euer MWefen befrie- 
digt, womit ihr das Univerfum befriedigt. Gewaͤſſer! 
gewährt uns unfre Bitte”! Oder, wie ber dritte Text 
nach einer andern Erklärung lautet: — „Mit Sehnſucht 
nahen wir und eurem. Wefen, welches die allgemeine 
Mohnftätte trägt. Gewaͤſſer! erhöret unfer Flehen“. 
Sn dem Agni-Purani finden binfihtli der Wafchun: 
gen andre Vorſchriften flat: — „In der Dämmerung 
richtet man fein Gebet in eifriger Andacht an das Wafz - 
fer und vollbringt eine Wafchung , indem man Maffer 
auf feinen Scheitel, auf die Erde, gegen den Himmel; 
noch einmal J den Er mel, auf die Erde und auf 
feinen Scheitel und zuletzt nocd einmal auf die Erde 
ſpritzt ). Br —— 
Untet 2: | en griechifchen Philofophen, vorzügs 
ich dener | — — en galt das Waſſer als das 
| nzip Urftoff) aller Dinge, jedoch ließen fie 
Beift od ind das Weltall aus diefem Ur-Ele— 
nt erſchaff fen © fe Materie wurde daher von den Hei— 
J des Aſtens für ewig betrachtet; und die Hindus, 
der Lehre ihrer Vedas folgend, nehmen diefe Meinung 
an?). In ber That konnten ſie, bei dem Glauben, daß 
die Materie “eine ‚Emanation von Gott, eine fichtbare 
Form feines Mefens fei, nicht anders verfahren. 
Feuer, das wirkfamfte, das furchtbarfte und zu gleis 
cher. Zeit dag flüchtigfte (feinjte) unter den Elementen, er: 
hielt frühzeitig einen ausgezeichneten Plag in dem hin: 
doftanifchen Pantheon. 
Agni, der über dieſes Klement gebietende 
Gott, wird ald ein corpulenter Mann auf einer Ziege 
reitend dargeftellt. Seine Haare, Bart, Augenbrauen 
und Augen gleihen in Farbe polirtem Kupfer, feine 

















1) Asiatic Research. vol. V. p. 347. 
2) Ward, vol. I. Intr. p. 83, 84. 
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Bruſt hat die Farbe des Fruͤhroths, (Morgenhimmels) ; 
er hält einen Speer in feiner rechten Hand, einen Perl: 
mutter-Stab in feiner linken; und von feinem Körper ge: 
hen taufend Ströme des Nuhmes aus. Er hat weder 
Tempel nody Bilder, wird aber in den täglichen Ceremo— 
nien ber Brahminen verehrt, und ein ewiges Feuer, gleich 
dem ber Veſta, wird ihm zu Ehren unterhalten. „Es 
fcheint, „ſagt Ward,” Eeine den Beltalifhen Sungfrauen 
gleichende weibliche Priefter : Gafte unter den Hindus zu 
geben; indeß wachen manche hindoftanifche Frauen behufs 
der Erfüllung eines Gelübdes, während der Mond völlig 
dunkel ift, vier und zwanzig Stunden über einer durch 
gereinigte Butter ernährten Zampe und hindern ihr Verloö— 
fhen bis zu der Zeit, wo Neumond eintritt‘). Fol: 
gendes Gebet, welches der gläubige Hindu an den Gott 
Agni richtet, ift in dem Yajur-Veda enthalten. 


„um Reichthum und Meisheit flehe ich zu Diefem 
wundervollen Deren des Altar, dem Freunde Indra's 
dem wuͤnſchenswerthen (Feuer); möge diefes Opfer wirk: 
fam fein. D Feuer! mache mid) diefen Tag weife, ver: 
möge der Weisheit, welche die Götter und die Väter 
verehren; möge diefes Opfer wirkfam fein. Möge mir 
Baruna Wiffen verleihen, möge Feuer und Praja: 
pati mic mit Weisheit erleuchten, mögen Indra und 
Luft mir Kenntniffe geben; möge die Vorfehung mir Ber: 
ftand ertheilen; fei diefes Opfer von glüdlichem Erfolg 
(gluͤcklich dargebracht)! mögen der Priefter und Soldat 
beide mein Gluͤck theilen , mögen mir die Götter das 
höchfte Glück verleihen. Dir, der du diefes Gluͤck biſt, ſei 
dieſes Opfer wirkſam dargebracht“ ?). 


1) Ward, vol, J. Intr. p. 83, 84. 


2) Asiatic Researches, vol. VIII. p. 433, 434. 


227 


Nah den Bemerkungen des Abbe Dubois, den 
man über diefen Gegenftand mit Vortheil zu Mathe zie— 
ben Eann, ging die Verehrung der Erde der des Waſſers 
voraus. 


„Die Erde,” fagt er, „iſt das Element, aus wel: 
chem die fämmtlihen dem Menfchen nöthigften Erzeugniffe 
hervorgehen. Aus ihrem Schooße entfprießen Getraide 
und Pflanzen, die zu feiner Nahrung dienen, fie ift die 
allgemeine Mutter aller lebenden Gefchöpfe, fie ift daher 
die erfte unter den Gottheiten; fie ift Brahma. Allein 
ohne den befruchtenden Einfluß des Regens und des 
Thaues würden in einem heißen und wafferlofen Lande 
die Arbeiten des Landmanns vergeblich fein, und der Boden, 
ftatt fo üppig und yeich, wie jest, würde kahl und öde 
werden. Maffer ift der große Erhalter alles deffen, 
was die Erde hervorbringt, oder was mit dem Lebenskeim be: 
gabe iſt. Waſſer mit allen feinen mwohlthätigen Eigen: 
haften ift daher die zweite Gottheit der Hindus gewor- 
den und wird als Viſchnu verehrt. Allein was ver: 
möchte die träge Erde, felbft mit Hülfe des an fich fo 
falten und unwirthbaren Waſſers, durch dieſe unfrucht: 
bare Vereinigung zu bewirken, hätte ſich nicht das euer, 
das MWärme:Prinzip zu ihnen gefellt, um die Maſſe zu 
Leben und Thätigkeit anzuregen? Ohne dieſes belebende 
Element würden die erftarrten Pflanzen nie ihren bun: 
ten Farbenſchmuck entfaltet, nie die Reife erlangt haben, 
die fie erlangen müffen, um ein paflendes Nahrungs: 
Mittel für den Menfchen zu bilden. Allein Feuer Eräf: 
tigt nicht bloß die ganze belebte Natur, entwidelt nicht 
nur jedes Ding zu feiner hoͤchſten Vollkommenheit, fon: 
dern befchleunigt auch Auflöfung und Verfall — ein eben 
fo nothmwendiger Prozeß, weil die Natur fih durch Ver: 
derbniß erneut und friſche Keime treibt. Feuer hat alfo 
eben fo viel beigetragen, als die übrigen Elemente, und 
verdient im gleichen Grade die allgemeine Anbetung und 


J 
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Verehrung, welche ihm unter dem Zitel Siva zu Theil 
werden’ '). 

Derſelbe Schriftftellee bemerkt, daß in alten Zeiten 
der Verehrung und Anbetung der Elemente unter den 
Hindus hoͤchſt wahrfcheinlic Tempel, die für ihren Dienft 
errichtet worden, geweiht gemwefen wären, indeß hat er nit: 
gends Ueberrefte von dergleichen heiligen Gebäuden finden 
fönnen. | . 
Nah Abraham Roger indeß hat noch zu beffelben 
Zeit in einem an die Küfte Koromandel grenzenden Di: 
ftrikt ein zu Ehren der fünf Elemente errichteter Tempel 
geftanden. Ueberdies findet man noch heutiges Tages zu 
Benares mehrere  Eleine Gebäude zu Ehren des Feuers, 
wo eine nie verlöfchende Flamme unterhalten wird, man 
kann fie als eben fo viele diefem Element geweihete Kas 
pellen betrachten. Das dem Menu zugefchriebne Gefeg: 
buch fpielt häufig auf die Verehrung des Feuers an, 
welches in fpäteren Zeiten, wie wir fogleich fehen werden, 
gemeiniglid mit Siva vermengt murde. 

Nach der Verehrung und Anbetung der Elemente 
folgt die der Sterne, welche unter ‚allen Formen des Hei: 
denthums vielleicht den wenigften Zadel verdient und die 
natürlichfte ift. Denn dem rohen unbevormundeten Auge 
konnte wohl das Sternen Heer, gekleidet in jene fanfte 
ruhige Schönheit, wodurch ſich eine orientalifhe Nacht 
auszeichnet, von einem göttlichen Prinzip befeelt und mit 
Bemwußtfein und Macht, von feinem Throne unvergänglis 
chen Glanzes in der Höhe aus auf den hinfälligen Serb: 
lichen Einfluß zu üben, begabt erfcheinen. Es liegt, 
wie alle der ftillen Betrachtung ergebne Gemüther oft ge: 
fühlt haben müffen, eine religiöfe Weihe und Schönheit 


1) Dubois, Description of the Manners, etc. of the Hin- 
doos, p. 375, 376. 

‚2) Die Verehrung der Planeten, welche in ber früheren 
Religion der, Aegypter einen bemerkenswerthen Zug bildete, ge— 
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in der Nacht, welche, in Ermangelung einer reineren Reli- 
gion, leicht zur Abgötterei Veranlaffung gegeben haben dürfte; 
dergleichen Gefühle, welche in der ungebildeten ununter- 
richteten Seele zu einer folchen Zeit entftehen, hat einer 
von den Berfaffern der Vedas in einer Hymne an bie 
Nacht folgender Gejtalt verkörpert: — 


„Es naht die Nacht, erleuchtet mit Sternen und 
Planeten, fie blidt nach allen Seiten mit zahllofen Au: 
gen und überwältigt alle ſchwaͤchern Lichter. Die un: 
fterbliche Göttin durchwandert das Firmament, verfchlei: 
ert die tiefen Thaͤler und Gebüfche, die hohen Berge und 
die Bäume, bald aber vernichtet fie das Dunkel dur) 
himmliſchen Glanz. Indem fie, heller werdend, ftets vorwärts 
fchreitet, ruft fie endlich ihre Schwefter den Morgen zu: 
ruͤck, und die nädtlihen Schatten ſchwinden allmälig. 
Möge fie zu diefer Zeit genädig fein! Sie, unter deren 
früher Wacht wir friedlich in unfern Wohnungen fchlum: 
mern, wie Vogel auf den Baumen ruhen. Die Men: 
chen fchlafen jegt in ihren Städten, die Heerden fchlum: 
mern weit und breit, fo auch die geflügelten Gefchöpfe, felbft 
fchnelle Falken und Geier. O Nacht! wende von uns 
ab die Wolfin und den Wolf, und laß und dich in fü: 
Ber Ruh durchſchlummern. 


„O Morgen! verfcheuche zur rechten Zeit diefes ſchwarze 
und doch fihtbare, Alles überfchattende Dunkel, welches 
mic, gegenwärtig umfchleiert, fo wie du mic) befähigit, 
die Wolke von meinen Augen zu entfernen. Zochter des 
Himmels! ich nahe dir mit Gebet, wie die Kuh ſich ih: 
vem Melker nähert. Empfange D Nacht nicht blos mei- 
nen Kobgefang fondern auch das Opfer deines dich anbe: 





rieth im Verlauf der Zeit außer Gebrauch. Jablonski tom. 
I. p. II. p. 126. Siehe eben dafelbft p. 135, über die feltfamen 
Hirngefpinfte der Alten binfichtlich der Farbe der Planeten, 
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tenden Verehrers, der dih um Sieg über feine Feinde 
anfleht“ *). 

Unter den Himmelskörpern aber behauptet die Sonne, ' 
von den Alten als die große, Alles durchdringende Seele 
des Univerfums betrachtet, den ausgezeichnetften Platz. 
An diefen großen Lichtquell, oder vielleicht an den Gott, 
der nad) ihrer Meinung darüber herrfchte und feinen Sig 
darin hatte, ift der Gayatri oder „heiligfte Text“ 
der Vedas gerichtet. 

Laßt uns nachdenken über das anbe— 
tungsmwürbdbige Licht des göttlihen Herr 
ſchers: möge es unfern Verftand leiten?). 
Nach einem andern Texte der heiligen Bücher, der, wie 
Sones meint, den Gapyatri zu erläutern fcheint, 
ift diefer „heilige Text“ nicht an die Sonne, fondern 
an die Gottheit gerichtet. 

„Was Sonne und Licht diefer fichtbaren Welt find, 
das ift das höchfte Gut und die Wahrheit dem geiftigen, 
mit WVernunft begabten und fichtbaren Univerfum; und 
fo wie unfte Augen von der Sonne erleuchtete Gegen: 
ftände deutlich wahrnehmen , fo erlangen unfte Seelen 
durch Nachdenken über das Licht der Wahrheit, welches 
von dem Weſen der Wefen ausfließt, gewiffe Kenntniffe, 
und dies ift das Licht, welches allein unfern Geift auf 
dem Pfade zur Tugend und Schönheit leiten kann. 

Derfelbe Schriftftellee vermuthet, daß nicht blos 
Krifchna?) fondern auch die drei Gottheiten des Tri— 
murti (Dreifaltigkeit) mit der Sonne einerlei waren. 


t) Extracts from the Vedas, Works of Sir William Jones, 
vol. XVII. p. 380, 381. 

2) Mr. Colebrooke , Asiat. Res. VIII. p. 400 ; vergleiche 
Ram. Mohun. Roy, on divine worship by means of the Gaya- 
tri, in feiner Translation of several principal books etc, of the 
Vedas, p. 109 —118. 

3) Extracts from the Vedas, Works of Sir William Jones, 
vol. XIII. p. 367. 
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„Ich neige in der That zu dem Glauben, daß nicht 
allein Krifhna oder Bifchnu, fondern ſelbſt Brahma 
und Siva, vereinigt gedacht und durch das muftifche 
Wort: On bezeichnet, nad der Beſtimmung der erften 
Gögenverehrer, das Sonnen-Feuer darftellen follten; Phö- 
bus aber, oder die Sonnenfcheibe, perfonificirt (als Per: 
fon gedacht), wird von den Hindus als der Gott Surya 
verehrt, daher Diejenigen Sektirer, welche ihm befondre 
Verehrung zollen, Sauras heißen. Die hindoftanifchen 
Dichter und Mater laffen feinen Wagen von fieben grü: 
nen Roffen ziehen, welchem Aruna oder die Morgen: 
dämmerung, die LZenkerin der Roſſe vorausgeht und tau: 
fend Genien anbetend und Lobpreifend folgen‘). Um die 
Wahrheit zu fagen: die Vedas felbft find voll von Wi: 
derfprüchen und unzufammenhängenden Erklärungen über 
diefen Punkt; denn bald fcheinen fie zwifchen der Gott: 
beit und ihrem großen fichtbaren Diener (Sonne) zu un: 
terfcheiden , bald vermengen fie beide völlig mit ein: 
ander. 

r „Das Schluß:Gebet ift beigefügt, um die verfchied: 

nen Dffenbarungen jenes Lichtes, welches die Sonne 
felbft ift, zu zeigen. Es ift Brahma, die höchfte Seele. 
Die Sonne, fagt Yainyamalkya, ift Brahma; 
dies ift eine ausgemachte Wahrheit, enthüllt in den hei- 
ligen Upanishads und in verfchiednen Sakhas (Ab: 
Ihnitten) der Vedas. So auch der Bhavifhya : Purana, 
wo e8 von der Sonne heißt: „Weil niemand größer ift, 
gewefen ift und fein wird, als fie, fo wird fie als bie 
hoͤchſte Seele (höchfter Geift) in allen Vedas gepriefen” 2). 

Ungeachtet diefer Üübertriebnen Begriffe von der Macht 
der Sonne, geht in dem gegenwärtigen Ritual der Brah— 
minen die Verehrung des Waſſers dem Sonnen: Dienft 








1) Asiatic Researches, vol. I. p. 262, 
2) Asiatic Research,, vol. V. p. 352. 
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voraus. Allein nachdem das Urelement gehöriger Maßen 
gepriefen worden, fchreitet der Brahmine fofort zur An: 
betung der Sonne, wobei er auf einem Fuße fteht und 
den andern an den Knöchel oder die FZerfe flemmt. In 
diefer Stellung, das Gefiht nach Oſten gekehrt, und die 
Hand in hohler Form offen vor fih hinhaltend, murmelt 
er unvernehmlicdy folgendes Gebet ber. 

„Die Strahlen des Lichtes Eündigen die glänzende 
feurige Sonne an, melde ſchoͤn aufgeht, das Weltall zu 
erleuchten. Wundervoll fteigt fie empor, das Auge der 
" Sonne, des Waffers und des Feuers, der Inbegriff aller 
Götter; fie ummebt Himmel, Erde und Dunftfreis mit 
ihrem Licht-Netz; fie ift die Seele von Allem, was feit: 
fteht oder fich fortbewegt. Dieſes hoͤchſt wohlthätige 
Auge erhebt ſich rein im Dften; mögen wir ed hundert 
Fahre fehen, mögen wir hundert Jahre leben, mögen 
wir hundert Fahre hören, möge die göttlihe Macht uns 
erhalten, fchauend den Himmel über der Region der Fin- 
flerniß, mögen wir uns der Gottheit nähern, dem glän- 
zendften Licht-Quell! 

Wir fügen auch folgendes Gebet hinzu: — „Du 
bift felbftftändig (beftehft durch dich felbft), du bift der 
herrlichſte Strahl, du verleiheft Glanz, gewaͤhre folchen 
auch mir’’*)! Die Verehrung diefer Gottheit (der Sonne) 
findet vorzüglich Sonntags, bei SonnenzAufgang, im Mo: 
nat Magha ftatt. Diejenigen, welche die Sonne zu ih: 
rer Schug-Gottheit wählen, heißen Sauras, fie effen 
nie eher, als bis fie ihre Gebete an die Sonne gerichtet, 
und faſten, wenn fie ganz mit Wolken bededt ift. Unter 
die zahlreichen Benennungen diefer Gottheit gehören z. B. 
Dyumani, „Edelftein des Himmels; Tarani, „Ret- 
ter, Erhalterz“ Grahapati, „Herr der Sterne; 
und Mitra, „Freund, das ift Freund der Wafferlilie, 


— — — — — — 


1) Ebendaſ. p. 355. 
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die fi) bei Sonnen: Aufgang öffnet, und bei Sonnen: 
Untergang wieder fchließt *). 

Allein außer der Sonne, werden alle andre Him: 
mels£örper verehrt. — Die Planeten, die Sternbilbder, 
die Zeichen des ZThierkreifes, die Sterne im allgemeinen, 
und insbefondre der Stern Canopus, welcher bei den 
Hindus „der Weiſe“ heißt. 

Bon diefer ungeheuern Sternen-Schaar werden ei: 
nige mährend der Feſte der übrigen Götter, andre befon: 
ders verehrt. Die Verehrung der Stern Bilder” findet 
vorzüglich bei der Geburt von Kindern und bei der Wie: 
derkehr ihres Geburtstags ſtatt. 

Der Hindu glaubt, daß fein Schidfal durch den 
Einfluß der Sterne geregelt werde. Dft tritt daher der 
Fall ein, daß fich Solche, die unter einem böfen Stern ge: 
boten worden, der Traurigkeit und Verzweiflung überlaf: 
fen, indem fie e8 für vergeblich halten, über eine Eriftenz 
zu wachen, an die fo fchlimme Worbedeutungen geknüpft 
find 2). | 

Diejenigen Planeten, welchen man mährend der gro: 
fen Feſte ſtets ein Eleined Opfer darbringt, werden von 
den Kranken oder Unglüdlichen befonders verehrt. Die 
Geremonien, die nämlichen, wie bei andern Gelegenheiten, 
enden mit einem Feueropfer für jeden der neun Planeten. 
Die Gaben, welche die Gebete an die verfchiednen Plane: 
ten begleiten, find verfchieden; der Sonne wird eine mel- 
kende Kuh; dem Monde, welcher in der Mythologie der 
Hindoftaner männlichen Gefchlechts ift, und den das 
Bild eines weißen, von zehn Roffen gezognen, oder auf einer 
Waffer-Lilie figenden Mannes darftellt, eine Mufchel ?); dem 


1) Ward, vol. III. p 32—35. 

2) Ward, p. 62, 63. 

3) Ward, vol. III. p. 64. Bei den alten Aegyptern war 
der Mond ebenfalls eine männliche Gottheit. Jablonski Proleg. 
tom, I, p, XL, Creuzer (Religions de l’Ant., llib. IV. cap. 
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Mars ein Stier; dem Merkur ein Stüdchen Gold; 
dem Supiter, ein Stud Zeug; der Venus ein Roß; 
dem Saturn eine ſchwarze Kuh; dem Rahu, ein 
Stuͤck Eifen; und dem Ketu, eine Ziege dargebracht. 
Der dienftcthuende Brahmine legt Kleider von verfchied: 
nen Farben an und opfert verfchiedne Arten Blumen, in: 
dem er von der Verehrung eines Planeten zu der eines 
andern übergeht. Zu diefen Gottheiten muß auch Sndra ge: 
zäblt „werden , „die Gottheit mit taufend Augen,” eine 
Merfonificirung des fihtbaren Himmels. Diefer Gottheit 
zu Ehren wird alljährlid) am vierzehnten des Mond: Mo: 
nates Bhadra ein Feft unter Gefang, Mufit und Tanz 
gefeiert. Die Mehrzahl ihrer Verehrer befteht in MWeibern 
Am Tage des Feftes wird, nachdem man dem Gott vier: 
zehn Frucht-Arten dargebraht hat, der rechte Arm jedes 
männlichen Werehrers und der linke jedes weiblichen mit 
einigen Halmen Durva-Gras (Agrostis linearis) um: 
wunden. Sn Indra's Himmel find alle Säulen, in 
Anfpielung auf die naͤchtliche Schönheit des Firmaments 
aus Diamanten zufammengefegt, während die Palaͤſte 
mit ihren ÖSeffeln und DOtomannen aus gediegnem Gold 
beftehen. Das Ganze ift fo reich mit allen Eoftbaren 
SteinsArten, z. B. Jaspis, Opal, Chryfolit, Topas, Sap: 
phir und? Smaragd gefhmüdt, daß fein Schimmer den 
vereinten Glanz von zwölf Sonnen überftrahlt. Unter 
dem gemölbten, mit goldnen Flammen (Feuer) verbram: 
ten Dach find zahllofe Wälder und Gärten, reich an Blu: 
men, deren MWohlgerüche alle Himmel erfüllen. — 


3.) Hat mit großem Fleiß zerftreute Notizen der Alten über 
die Verehrung des Gottes Lunus gefammelt, welche in ganz 
Kleinafien, Albanien, und ſelbſt in Syrien herrſchte. Er wurde 
auf den Münzın der aflatifchen Städte als ein junger Mann, 
auf dem Kopfe eine phrygifche Müse, oder einen Halbmond 
auf der Stirn tragend dargeftelll! Seine Verehrung beftand 
zur Zeit Saracalla’s zu Carrhae in Mefopotamien. Spar- 
tian in Carac. cap. 6, 7. 
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„Die Winde führen die balfamifche Luft‘ 
Durch Himmel, Erde und die Sternen-Bahn“?). 

Diefer Himmel ift der Wohnort von Göttern und 
Meifen, die fortwährend mit Mufit, Tanz und Gefang, 
und jeder Art von Wonne und Vergnügen unterhalten 
werden ?). 

Noch vor der Meligion der Brahminen und gleich: 
zeitig mit der urfprünglichen Verehrung der Elemente, 
Planeten und Sternen » Bilder herrfchte eine befondre 
Form von Aberglauben, den man den Dämonen: (Bei: 
fter:) Dienft nennen £önnte. „Die Anbetung von Luft: 
Geiftern,” ſagt Ward „wird durch die Hinneigung des 
Menfhen zu abergläubifcher Furcht in Bezug auf un: 
fihtbare Wefen,. und dem in den bindoftanifchen 
Schriften zu findenden Begriff gemäß, daß jede Form be: 
feelter Eriftenz ihre darüber waltende Zitular = Gottheit 
habe, leicht erklärlich. Dies fcheinen die erften in Indien 
verehrten Götter geweſen zu fein, wiewohl ein foldyes my: 
thologifches Syſtem nicht die mindeften Auffhlüffe über 
die Exiſtenz und Megierung des Weltalls gewähren 
konnte; es lieb den Menfchen über dieſen gemaltigen 
Vorgang in völliger Unmiffenheit, und daher, mögen ſich 
wohl die fpatern hindoftanifchen Theologen veranlaßt ge: 
fühlt haben, drei neue Gottheiten unter dem Charakter 
des Schöpfers, des Erhalters und des Zerftd: 
rers: — Brahma, Vifhnu und Siva hinzuzu: 
fügen ?). 

Spuren diefes feltfamen Syſtems Iaffen fidy in den 
wildern und entlegnern Theilen des Dekkan immer noch 
entdecken. Die Zelinga Banijigaru, welche für reine 
Sudras ausgegeben und unter den Verehrern Viſchnu's 


1) Ilias, lib. X1V. ver. 199, 200. 
2) Ward, vol. IH. p. 29, 30. 
3 Ward, vol. J. I, Introd. p, 73. 
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aufgezählt werden, fegen wenig Glauben in die brahmi: 
nifche Lehre; denn in Fällen von Gefahr Eehren fie un: 
abänderlih zu ihrem urfprünglichen Aberglauben zurüd 
und bringen verfchiednen verderblichen. Geiftern biutiae 
Opfer dar. Oeffentlich flellen fi die Brahminen , als 
verabfcheueten fie diefen Gögendienft und bezeichnen alle 
diefe Götter des gemeinen Haufens mit dem Namen 
Saftis, „böfe Geifter oder Diener Siva's.“ Sie wei: 
gern fich, ihnen als Pujaris (d. ift Priefter) zu dienen 
oder in ihren Zempeln zu opfern. „‚Allein, unter dem 
Einfluß des Aberglaubens ftehend, fenden fie in Krank: 
heiten, ob fie gleich die Sache verdammen, gelegentlidy - 
diefen Gottheiten ein Eleines Frucht = ober Geld: Opfer, 
wohl aber fhämen fie fi), dies Öffentlich zu thun; das 
Geſchenk wird gemeiniglih duch ein Kind überfendet, ' 
von dem man glauben kann, ed habe das Opfer aus Ver: 
fehen dargebracht. Die Eleinen Tempel diefes Gottes find 
fehr zahlreich, und die Pujaris gehören im allgemeinen 
zu den unteinen Gaften. Sch bin in der That geneigt, 
zu glauben, daß fie die Geifter, die urfprünglichen Götter 
des Landes, und daß die genannten unreinen Gaften die 
Ueberrefte der rohen Stämme, welche das Land vor dem 
Urfprung der Brahminen inne hatten, oder andre Sekten 
find, welche verwideltere und dem Prieſterthum günftigere 
Religions = Formen einführten ?). 

Die Coramas, ein andrer Stamm im Dekfan, 
hat nie das brahminifche Glaubensbefenntniß angenom— 
men. Sie haben weder Priefter noch einen heiligen Dr: 
den. Zur Zeit der Noth flehen fie hauptfächlich zu 
Vencati Ramana, dem Triparhi Viſchnu, mel: 
chem fie Eleine Geld-Qpfer geloben. Im Herzen ihrer 
MWälder und Haine opfern fie häufig dem Muni, einer 
männlichen Gottheit, Siva’s vermeintlihem Diener, man: 


1) Buchanan, Journey through Mysore, etc. vol. I. p. 
252, 243. 
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cherlei Thiere. Sie befigerr weder, noch verehren fie Bil: 
der. Einmal aller zwei oder drei Fahre veranftalten die 
Coramas eined Dorfes unter fidy felbft eine Sammlung 
und faufen einen £upfernen Zopf, in welchen fie fünf 
Zweige der Melia azadirachta und eine Kofosnuß ſtek— 
fen. Hierauf bededen fie ihn mit Blumen, und be- 
fprengen ihn mit Sandelholzwaffer. So wird er auf 
drei Tage in eine temporäre Hütte geftellt, und dieſe 
ganze Zeit bringt das Volk mit Schmaufen und Trinken 
zu, und opfert Siva’s Tochter, Namen’s Marima, Läm: 
mer und Geflügel. Nac Ablauf der drei Tage werfen fie 
den Topf ins Waffer *). 

Unter den Pallimanlu, melde dem böfen Geifte 
Mutialima, einer von den weiblichen zerftörenden Mäch: 
ten, die man (mie oben gefagt worden), mit dem allge: 
meinen Namen Saftis bezeichnet, Tempel errichtet ha= 
ben, beftehen die blutigen‘ Opfer darin, daß man dem 
ausgewählten Thiere vor dem Eingange des Tempels den 
Kopf abhaut und die Gottheit bittet, ſich die dargebrachte 
Gabe gefallen zu laffen. Hierbei ift von keinem Altar, 
und von feinem Befprügen des Götterbildes mit Blut die 
Rede; das gefchlachtete Zhier dient den Werehrern als 
Seftfpeife. Die in diefen Zempeln angefleilten Priefter, 
welche keine Brahminen find, können weder Iefen noch 
fchreiben, aber ihr Amt ift erblich. 

Die Woddaru, ein Zelinga: :Stamm, welche Ka: 
näle ausftehen, Brunnen und Teiche graben und Stra: 
Gen bauen, find ebenfall8 WBerehrer der Saktis. Das 
Bild ihrer Gottheit Yellama tragen fie auf ihren Wan: 
derungen ſtets mit fich herum, und feiern jährlich ihr zu 
Ehren ein dreitägiges Feſt. Während beffelben wird das 
Bild in eine temporäre Gapelle geftellt, und einer vom 


1 Buchanan, Journey through Mysore, etc, vol. I. p. 250. 
2) Derfelbe, vol. I. p. 262, 312, 315. 
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Stamme verficht das Priefter- Amt. Gaben, beftehend in 
Branntwein, Palmenwein, Reis und Blumen, werden 
der Göttin dargebracht, und blutige Opfer finden vor der 
Gapelle flat. Das Fleifh der Schlachtopfer wird aber 
nicht gegeffen. | 

Die Morafu, ein anderer Stamm ber Telinga— 
Nation, wie behauptet wird, der Sudra:Gafte angehörig, 
opfern ebenfalld einem der Saktis, Namens Kala 
Bhairava, mas ſchwarzer Hund bedeutet Der Tem: 
pel der Sekte befindet fi) zu Sitibutta, unmeit Galanore. 
Das Heiligthum ift fehe dunkel. Die Bekenner werden 
blos bis an die Thür gelaffen und haben daher feine 
genaue Vorftellung von dem Bilde"); indeß foll e8 einen 
Mann zu Pferde darftellen. Die gefchlachteten Thiere 
werden von der Sekte verzehrt, aber der Priefter nimmt 
niemal® Theil an dem Feſte. Diefem Gott wird ein 
höchft feltfames Dpfer dargebraht. Wenn ein junges 
Meib mehrere Kinder geboren hat, und befürdytet, daß 
der zürnende Gott fie eines ihrer Sprößlinge berauben 
möchte, fo begiebt fie fich, zum Tempel, fchneidet ſich zwei 
Finger von der rechten Hand ab und opfert fie dem 
Gott zur Befänftigung feines Zornd. Die Morafu 
‚opfern den übrigen weiblihen Saktis, aber beten weder 
zu VBifhnu, noch zu Siva, noch haben fie Priefter?). 
Fin Purohita oder Kamilien: Priefter von einem an— 
dern Stamme beforgt das Ehe-Ceremoniell und verrichtet 
die heiligen Gebräuche bei den jährlichen, fo wie auch bei 


1) Zu Sicyon war ein Zempel der Venus, in welchen 
Niemand außer den Pricftern und deren Gehülfen eingelaffen 
wurde. Die Verehrer der Göttin fanden, gleich denen des 
böfen Geiftes Kala Bhairava, auf der Schwelle des Tem: 
pels, von wo aus fie ihre Gebete an die Göttin richteten. 
Pausan, lib. II. cap. 10. Die Priefterin war eine Sungfrau, 
woher Larcher fchließt, daß es die Gottin Venus Urania ges 
wein. Memoire sur Venus, p. 


2) Buchanan, Journey, etc. vol, I. p. 319. 
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den während des Reumondes zu Ehren ihrer Ahnen ftatt 
findenden Feften. 

Es fcheint wirklich, als hätte das Glaubens-Syſtem 
der Brahminen, nachdem diefe die rohen Stämme von 
Süd: Indien ihrer Herrfchaft unterworfen, binfichtlich fei: 
ner Verbreitung Eeineswegs gleichen Schritt mit der Zu: 
nahme ihrer politifchen Macht gehalten. Jede Nation 
fcheint ihre urfprüngliche Religion beibehalten zu haben. 
Und die Brahminen find in Folge eines Vorganges, der 
in der Geſchichte des Menfchengefchlechts nichts Ungewoͤhn— 
liches ift, von dem Aberglauben ihrer, dem Namen nad) 
befehrten Anhänger, deren Götter fie angenommen haben, 
angeftedt worden; und da diefe Götter von boshaften 
Charakter find, fo werden fie von den Brahminen, die 
wenigſtens den Schein für ſich zu behaupten fuchen. 
Diener des Siva, des zerflörenden Prinzips genannt. 
„In Krankheit und Noth flehen fie unter Furcht und 
Zittern zu Bhairava und. den weiblichen Saftis, die 
wahrfcheinlich früher von den Urbewohnern für die böfen 
Geifter der Wälder, Berge und Flüffe gehalten und durch 
Opfer verföhnt wurden, glei den Gottheiten der rohen 
Stämme, welche gegenwärtig die bergige Gegend öftlich 
von Bengalen bewohnen, und deren Armuth diefelben bis jeßt 
gegen die Einfälle der heiligen Drden ihrer beffer unter- 
richteten weſtlichen Nachbarn gefichert hat’ "). 

Unter diefen Urftämmen des Südens fcheinen einige 
nie die Lehre von der Unfterblichkeit der Seele angenom- 
men zu haben 2): andre glauben, daß gottlofe Menfchen 
nach ihrem Tode Teufel werden, daß dagegen die Guten 


‚ von neuem und unter menfchlicher Geftalt die Erde be: 


treten. Die Geifter derjenigen, welche ehelos fterben, 
werden zu Virikas, und zu ihrem Andenken werden 


— — —— 





1) Ebend, p. 320. 
2) 3. B. die Mucuas. Buchanan, vol. II. p. 528. 
3) Die Verehrung dieſer Geiſter (der Virika) erſtreckt ſich 
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Eleine Tempel und Bilder errichtet, wo man ihren Ma— 
nen Zeuge, Reis und bdergleihen Dinge opfert. Wird 
dies unterlaffen, fo erfcheinen die böfen Geifter in Zräu: 
men und drohen Denen, die ihrer Pflicht uneingeden waren. 
befagte Zempel find weiter nichts als Steinhaufen, deren 
Dad, über einer Eleinen Höhlung befindlich, auf zwei oder 
drei Fahnen ruht, und das Gögenbild ift ein roher ge: 
ftaltlofer Stein, den man gelegentlich einölt, was auch 
von allen übrigen Gögenbildern in diefem Lande gilt"). 

Die Sivaiten in Coimbatore geloben, wenn fie 
von einer Krankheit befallen werden, den Tempel des 
Sakti fhmüden zu mwollen, von welhem fie glauben, 
daß er ihr Uebel veranlagt habe; und wenn fie genefen, 
fo hängen fie das Bild eines Kindes oder Pferdes von 
Zöpferthon in dem Zempfel:Hofe auf. 

Unter den Mucuas wird Bhadra Kali, ein 
weibliher Sakti oder böfer Geift, deffen Bild ein Scheit 
Holz ift, alljährlich viermal duch einen Hahn, den man 
ihm zu Ehren fchlachtet, und durch Fruchtopfer verföhnt. 

Diefe Saktis oder böfen (verderblichen) Dämonen 
follen unter den Sternen, Wolken und tieferen Regionen 
des Himmels, ja felbft im Himmel auf dem Maha: 
Meru, dem heiligen Berge der hindoftanifhen My: 
thologie, haufen. 

Sn Tulava haben die Brahminen den ältern Aber: 
glauben ded Landes angenommen und verrichten in den 
Zempeln der böfen Geifter das Priefteramt , da ihnen 
aber alles Blutvergiegen ein Graͤuel ift, fo opfern fie ih: 
nen Pajteten in Thiergeftalt. 

Bhuta, der allgemeine Name, dieſer boͤſen⸗ 
Geifter, bedeutet auch Element, woraus man vermus 


nicht über den Süden bes Gavery. Sie beruht in der That 
auf einem Örtlichen Aberglauben. Buchanan, II. 120. 

1) Buchanan, vol. I. p. 359. 

2) Buchanan, vol, Il. p. 330, 528; III. 78, 92. 
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then kann, daß ſie als die Gebieter der Elemente verehrt 
werden. In manchen Theilen Indiens wird keine andre 
Religions-Form zugelaſſen. Dies iſt z. B. der Fall auf 
jener langen Bergkette, welche ſich im Weſten von Myſore 
ausdehnt, und wo der große Haufe keine andere Gott: 
beit außer dem Teufel verehrt. 

Jedes Haus, jede Familie hat ihren befondern 
Bhuta, der ald Schug:Gottheit gilt, und den man täg- 
lich anbetet und durch Sühnopfer fich geneigt zu machen 
ſucht, damit er der Familie nicht nur felbft nichts Boͤſes 
zufüge fondern fie auch gegen diejenigen Uebel ſchuͤtze, Die 
ihr duch die Buthas ihrer Nachbarn oder Feinde zu: 
aefügt werden könnten. In den bezeichneten Gegenden 
iſt das Bild des Dämons überall zu fehen, — eine 
ſcheußliche Geſtalt oder auch oft nur ein roher, formlofer 
Stein ftellt den Gemaltigen dar. Ein jedes biefer feind- 
feligen tüdifchen Wefen hat feinen eignen Namen; einige 
gelten für mächtiger und graufamer ald andere und wer: 
den diefen eben darum vorgezogen ’ *). 

Die Schlachtopfer, wodurch man diefe Damonen ge: 
meiniglich verföhnt, find Büffel, Schweine, Widder und 
Hähne. Will man dem böfen Geifte Reis opfern, fo 
muß er zuvor mit Blut benegt werden; unter den Blu: 
men find ihm blos die rothen eine angenehme Gabe, denn 
ihre Farbe erinnert an Blut. Auch berauſchende Getränke 
werden als Suͤhnopfer nicht verfchmäht. 

Diefer Daͤmonen-Dienſt, wovon. felbft in den Vedas 
Spuren vorkommen, berefcht vorzüglich in unwirthbaren, 
entlegenen und sden Gegenden und in den wilden un: 
zugänglichen Gebirgs-Schluchten. Die Lage foldher Drte 
wirkt auf das Gemuͤth des Menfhen und macht es ge: 
wöhnlic für büftere Gedanken empfangliih. Die Natur 
zeigt fich feinen Augen unter Grauen erregenden Goeftal- 


— —  — — 





1) Dubois, Description of the Manners, etc, of the People 
of India, p, 451, 452. 
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ten. Todtenſtille brütet über der Scene und wird nur 
gelegentlich durdy das Brüllen des Donner und das To— 
fen des Sturmes, der durch Höhlen und Forfte raft, un: 
terbrochen. Jeder Hügel, jeder Wald, jede Höhle erhält 
nad) und nad) ihren darüber waltenden Dämon, und bie 
hoͤlliſche Geifterlehre ift begründet. 

Diefem alten Aberglauben, welcher in Indien viel 
weiter verbreitet ift, als man gewöhnlich glaubt, folgte die 
Berehrung Brahma’s, erfunden von jenen Brahminen, 
die unter den Nationen des Altertbums wegen ihres MWif- 
fens und ihrer Heiligkeit fo berühmt waren. Die Epoche 
der Einführung diefer Religion läßt fih nicht mit Ge: 
wißheit beftimmen, allein fo viel fcheint ausgemadjt zu 
fein, daß fie mehrere FJahrhunderie vor Abfaffung der Ve: 
das flattgefunden, und diefe heiligen Bücher dürften als 
ein Verſuch betrachtet werden, die unzufammenhängenden, 
durch einander gemwirrten Elemente des Volks-Aberglaubens zu 
einem Syſtem zu vereinigen. Diefes fchien indeß einigen 
Schriftftelleen Indiens urfprüngliche Neligion gewefen zu 
fein. Den Einflüfterungen ihrer Phantafie nachgebend, 
oder vielmehr ohne weitere Prüfung aus Dichtern Gedan- 
£en entlehnend, die blos in einer Dichtung erträglich find, 
haben fie fid) einen „in Unfchuld und Frömmigkeit ge: 
Eleideten‘ Menfchenftamm vorgeftellt, Menfchen, die dem 
Brahma Opfer, fo rein wie ihre Herzen, und zwar die 
Erftlinge des Feldes und die Milch ihrer Heerden dar: 
brachten ” ”). 

Blutige Opfer waren von Brahma’s Verehrung 
ausgefchloffen, weil man diefen Gott als Schöpfer ?) des 


1) Creuzer, Religions ce i'Antiquite, tom. I. p. 140. 

2) Sir William Jones on the Gods of Greece, Italy, and 
India, Asiat, Res. I. 241—245. Paterfon fpridt in feinem 
Verſuch über den Urfprung der Hindu = Religion, von der Ver: 
nichtung der Sekte und der Verehrung Brahma's. Asiat. 
Res. VIII. 47. Allein was auch das 2008 diefer Sekte gewes 
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Weltalls betrachtete und ſich daher nicht denken konnte, 
daß er an der Vernichtung der von ihm gebildeten We— 
fen Mohlgefallen finden werde. Brahma’s Dienft ge- 
währte den Brahminen zu wenig Belchäftigung, um ſich 
lange ‚halten zu Eönnen. Er fcheint ſchnell vergeffen oder 
viel mehr in einen untergeordneten Aberglauben verſun— 
fen und inmitten prunfvoller, mehr auf die Sinne wir: 
£ender Syſteme wenig beachtet worden zu fein. Gegen 
wärtig hat dieſer Gott keine Tempel in Indien; wiewohl 
die Brahminen in ihren täglichen Andachts-Uebungen eine 
Formel wiederholen, die eine Befchreibung feines Bildes 
enthält, und ihm, was als ein Act der Verehrung gelten 
ann, eine einzige Blume darbringen. Eine kleine Quans 
tität geklärter Butter wird ihm zur Zeit eines Brand: 
Opfers ebenfalls verehrt. Auch wird ihm zu Ehren jähr: 
lich im Mongt Magha währen des Vollmondes ein Feft 
gefeiert; bei diefer Gelegenheit preift man ein irdnes Bild 
des Gottes, nebft Siva zur Rechten und Viſchnu zur 
Linken, duch Geſang, Tanz und Muſik; worauf die 
Götter — am Morgen des folgenden Tages — zufam: 
men in der Ganges geworfen werden. In einer geheim: 
nißvollen Stelle des Yajur-Veda heißt e8 von Brahma, 
nad feinee Emanation aus dem goldnen Cie, es habe 
ihn Furcht angemwandelt, als er ſich fo allein im Univer- 
fum gefehn, und daher habe er die Eriftenz eines andern 
Weſens gewollt, und fogleich fei er zum Mann: Weibe ge: 
worben*). Die beiden Gefchlechter, dergeftalt in dem Gotte 





— — “ 


fen fein mag, Brahma's Dienſt herrſcht in einem gewiſſen 
Grabe immer noch in Indien. Creuzer, durch die angeführte 
Stelle irre geleitet, fagt, wo er von dem unumfchränften Eins 
fluß des Sivaismus fpridyt. — Les traces meme du culte 
de Brahma furent effacdes, Rel. de l’Ant. tom. I. p. 141. 


1) Die Orientalen ftellen bisweilen die belebende Kraft der Nas 
tur als männlich, bisweilen als weiblich bar und bei andern Gele: 
genheiten, wie in Brahma’s Kall, als männlich und weiblich zu: 


EI? 
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vereint, hatten fi unmittelbar darauf duch einen andern 
' Willens: Act von einander getrennt, und wären Mann 
und Weib geworden. Diefe Zradition fcheint ihren Weg 
nach Griechenland gefunden zu haben. Denn Plato’e 
Andeogyn (Mann: Weib ) ift offenbar eine Modifitation 
diefer orientalifchen Mythe. 

As Brahma's Dienſt in Verfall gerieth, fcheinen 
in Indien zwei andre Sekten ins Leben getreten zu fein, 
die eine gebildet aus den‘ Verehrern Siva’s, die andre 
aus denen des Gottes VBifhnu. Die genaue Zeitfolge, 
in welcher diefe Sekten auftraten, ift unbekannt; indeß ſchei— 
nen die Bekenner des Sivaismus alter zu fein. Nach dem 
Zeugniß einer allegorifchen Zabel in dem Scanda:Purana 
fcheint der Dienft Siva’s, glei dem Mahomedanismus, 
durch das Schwert eingeführte worden zu fein") allein die 
Fabel ift dunkel und die Auslegung mehr als zweifel: 
haft. Die Sekte erhob fidy bisweilen in einer flürmi- 
fhen Zeit, inmitten von Kriegen, — inneren oder Auße: 
ven; oder vielleicht haben ihre Gründer einen Kreuzzug 
gegen die friedlichen Anhänger Brahm a's geleitet; oder 
fie dürften, was noch wahrfcheinlicher ift, durch eine fieg: 
reiche Nation, die zugleich mit ihrer Macht ihren Glau— 
ben entfaltete, eingeführt worden fein. Wie dem auch 
fein mag, die Verehrung Siva’s hat tiefere Wurzel ge: 
fchlagen und ift weiter verbreitet, als irgend eine andre. 
Der Gott wird auf verfchiedne Weife dargeftellt. Bis— 
weilen als ein filberfarbiger Mann, mit fünf Gefichtern 
und drei Augen in jedem Geficht, wovon daß eine die 


glei. Die Venus Amathusia der Griechen wurde fols 
gendermaßen gefchildert: .„, putant eandem marem ac feminam 
esse,‘ fagt Macrobius, Satırn. lib. IH. cap. 8. Serv. ad 
Aeneid., lib. II. ver. 632. 


1) Asiatic Researches, vol. VIII. p. 47; Creuzer, Rel. 
de l’Ant. tom. i. p. 141. 
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Stirn einnahm '). Er ift in ein Tiger: Fell gekleidet 
und figt auf einer Lotus: Pflanze 2). Bei andern Gele: 
genheiten wird er nur mit einem Kopfe gemalt, jedoch 
ebenfalld mit drei Augen und der Figur eines Holbmon: 
des auf der Stirn; er reitet auf einem Stier, nadt und 
mit Afche bededit, die Augen durch reizende Subftanzen 
entflammt; in der einen Hand trägt er ein Horn, in der 
andern eine Trommel. ine andre Form Siva’s ift 
der Lingam?), ein glatter, ſchwarzer, faft wie ein Zuder: 
hut geftalteter Stein, mit einer rohen, von feiner Bafis 
hervorfpringenden Darftellung des Yoni. 

Es iſt diefes dasjenige Symbol, unter welchem 
Siva am häufigften verehrt wird. Durch ganz Hindo— 
ftan find ihm zu Ehren zahlreiche Tempel errichtet wor: 
den, wo der Yoni-Lingam (das ift mwahrfcheinlich die 
belfebende ZeugungssKraft der Natur) das einzige Bild 


— 0m. 





I) Asiatic Researches, vol, I. p. 248, 249; Creuzer, Rel. 
de l'Ant. tom. I. p. 177. | 


2) Die Götter der Zataren, Zapanefen und andrer orien= 
talifcher Nationen werden häufig auf diefer Blume figend dar: 
geftelt. Ward, vol. III. p. 11, 


3) Diefes Götterbild (Idol), welches man überall in Indien 
findet, ift in eine Eleine filberne Büchfe eingefchloffen und wird 
von allen Bekennern Siva’s am Haife getragen. Dubois p. 
438. Dies ift nit ganz richtig, Buchanan ſtieß auf ver: 
ſchiedne Sivaiten-Sekten im Dekkan, welche diefes Symbol nicht 
trugen, Journey, etc. vol, II. p. 120. Die Aegypter trugen 
das nämliche Götterbild ald eine Zierde. In der That ift die 
Crux ansata, welche man ftets in den Händen der nilotifchen 
Statuen findet, nichts anders, ald der Yoni-Lingam der 
Hindus. Diefe Figur ift noch immer das aftronomifche Zeichen 
des Planeten Venus. Jablonski, tom. J. part. I. p 287; 
part. Il. p. 131. „Es ift ein feltfamer Umftand,” fagt Oberft 
Tod, „daß die Terra-cotta Bilter der Iſis, welche man im 
Umfreife ded Zempels zu Päftum ausgegraben hat, eine genaue 
Darftellung des hindoftanifhen Yoni-Lingam in der rech— 
ten Hand halten. Annales, etc. vol, I. p. 575. 
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ift, weldyes man anbetet. Siva wird bisweilen unter 
dem Namen Maha Kala, das ift „Zeit, der Große 
Zerftörer‘ verehrt, und blos unter diefer Geftalt verföhnt 
man ihn durch blutige Opfer. » Sein Bild, in bdiefem 
Charakter, ift das eines rauchfarbigen Juͤnglings mit drei 
Augen, feine Kleidung befteht in einem rothen Gemwande, 
eine Kette von Menfchen-Schädeln umgiebt feinen Hals). 
Diefer Gott ift ohne Zweifel eine Perfonifizirung des Le: 
bens=- Prinzips, welches, von Form "zu Form übergehend, 
zunächjt befeelt, belebt, entwidelt und dann die Hülle 
(Scheide), in welche es eingefchloffen ift, aufreibt und ver: 
nichtet. Es iſt das materielle Prinzip, welches das Uni: 
verfum ducchdringt, und als verfchieden von der großen 
intellectuellen erften Urfache betrachtet wird. 

Die Verehrung Vifhnu’s, die man vielleicht als 
eine Urt reformirten Sivaismus anfehen dürfte, folgte 
dem Dienfte der zeritörenden und erneuenden Gottheit; al: 
lein in dem VBerhältniß als diefelbe verfeinerter und geifti- 
ger war, eignete fie fich weniger zum Erfa des Volks— 
Aberglaubens, und demnach ſcheinen ihre Fortfchritte lang: 
fam und ihre Bekenner in Zahl den Anhängern Siva’s 
unterlegen gemwefen zu fein. Sie find in verfchiebne 
Sekten getheilt, deren jede ihre Geheimniffe, ihre Opfer, 
ihre Mantras und befondere Zeichen hat. Die zahl: 
teichfte unter allen ift diejenige, deren Mitglieder das Zei- 
chen des Nama, oder drei fenkrechte Linien, auf die 
Stirn eingedrüdt tragen, als ein befondres Symbol ihrer 
außerordentlichen Ehrfurcht für diefe Gottheit. Die befondern 
Titel und Attribute Viſchnu's find: Erretter (Exlöfer) und 
Erhalter aller Ding. Die andern Götter, Brahma 
felbft nicht ausgenommen, haben oft feines Beiftandes be- 
durft; und würden ohne feine mächtige Hülfe in man: 
chen fchwierigen Fällen ins Verderben gerathen fein. Die- 


1) Ward, vol. Ill. p. J4; Asiatic Researches, vol. I. p. 
243; Creuzer, Rel. de l’Ant, tom, I. p. 140, 146, 159, 173 
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fer Zitel: „Erhalter aller Dinge” hat es ihm nothwen— 
dig gemacht, bei verfchiednen Gelegenheiten verſchiedne 
Formen anzunehmen, welche der Hindu Avatars nennt, 
ein Wort, welches fo viel ald Metamorphofen (Werwand- 
fungen *) bedeutet. Bon diefen Avatars. oder. BVerkör- 
perungen Viſchnu's werden zehn, als die wichtigſten, vor 
den übrigen ausgezeichnet. Sie find der Fiſch, die 
Schildfröte, der Eber, der männliche Loͤwe, der 
Zwerg, bie beiden Ramas, Krifhna, Buddha 
und Kalfi?). Neun derfelben follen da geweſen fein, und 
die zehnte wird noch erwartet. 

Steinerne Bilder Vifhnu’s werden zum Ber: 


kauf gefertigt, und in den Häufern derjenigen verehrt, Die 


ihn zu ihrer Schug = Gottheit erkohren haben. Deffen- 
tliche Feftlichkeiten zu Ehren diefes Gottes finden nicht 
flatt, indeg wird feiner bei Darbringung eines Brand: 
opfers; in ber täglichen Gebetformel der Brahminen; bei 
Gelegenheit der Verehrung der fünf Gottheiten; und end: 
lich zu Anfange jedes Sraddha mit Ehrfurcht gedadıt. 
Viſchnu wird durch Eeine blutigen Opfer verföhnt, die 
Gaben, welche man ihm darbringt, beftehen in Früchten, 
Blumen, Waffer, geklärter Butter, Kuchen, Zeugen, 
Schmud u. f. w. Er gilt als eine Hausgottheit; an 
ihn richtet ‘der, welcher ein neues Haus betritt, fein Ge: 
bet; desgleichen wendet man fich zu jeder Zeit an ihn, 
um durch feine Vermittelung Familien-Unglüd zu entfer: 
nen ?). Die Befchreibung des Himmels dieſes Gottes 
in dem Mahabarata ift über die Maßen pomphaft 


1) Dubois, p. 431. 


.2) Siche einen Auszug des Agni-Purana, überfegt 
von Col. Vans Kennedy im Appendir zu feinen Researches into 
the Nature and Affinity of Ancient and Hindoo Mythology. 
London, 1831, 4to. 


3) Ward, vol. II. p. 8. 
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und glaͤnzend. Er mißt im Umfange mehr als achttau— 
ſend Meilen, und beſteht ganz aus Gold. Seine Palaͤſte 
find von Juwelen erbaut, und alle feine Säulen, Archi— 
traven und Pedimente fhimmern und funfeln von Edel: 
feinen, die Erpftallenen Fluthen des Ganges ftrömen von 
den höhern Himmeln auf Siva’s Haupt, und von die: 
fem durch die Haarflechten der fieben berühmten Buͤßen— 
den auf die Ebenen herab, um den Fluß Edens zu bil 
den. Hier giebt es auch herrliche Eleine Seen, auf deren 
Oberfläche Myriaden vorher, blauer und weißer Waſſer— 
Lilien mit taufend Blumen Blättern umher wogen. Auf 
einem Throne, jtrahlend wie die Mittags-Sonne, auf Lilien 
figend zeigt ſich Viſchnu, und zu feiner Rechten fieht 
man die Göttin Lakshmi, glänzend wie ein immer: 
waͤhrender Blig, und dabei verbreiten fich von ihrer Lieb- 
lichen Geftalt die Wonfgerüche des Lotus durch den Him— 
mel. Das Lob des Gottes ertönt ununterbrochen aus 
den Munde der himmliſchen Geifter, die feine Glüdfe: 
ligkeit theilen. Die Götter vereinigen bisweilen ihre 
Stimmen mit denen der Verehrenden; und Garuda, 
(bisweilen Garura ausgefprohen) der Vogel-Gott, be: 
wacht den Eingang (die Thür) ?). 

In einigen der hindoftanifchen Kosmogonien iſt 
Viſchnu in betrachtender nachdenkender Stellung, auf ei⸗ 
ner über die Flaͤche des Oceans gleitenden Schlange fig: 
end, dargeftellt. Aus feinem Nabel entfpringt ein Lotus, 
in deſſen prächtigem Kelhe Brahma feinen Sig hat, 
im Begriff, das Schöpfungmwerk zu beginnen 2). 

Die drei bisher gefchilderten Götter, Brahmas, 


1) Als ein wirklicher Vogel ift der Garuda eine große 
Art Reiher, gewöhnlich Adjutant (Ardea argala, den wir weis 
ter oben befchrieben haben,) genannt. Siche Houghton’s Bengali 

ictionnary, p. 285, 

2) Sonnerat, Voy. aux Indes, tom, I. p. 171, 293; Du- 

bois, p. 368; Creuzer, Rel. de l’Ant. tom. 1. p. 178. 
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Viſchnu und Siva, bilden die fogenannte hindoftani- 
fche Dreifaltigkeit, indifch Trimurti. (S. Abbd. 13. u. 14) _ 
Das Wort Trimurti bedeutet drei Geftalten und wird 
gebraucht, um diefe drei Gottheiten: den Schöpfer, den 
Erhalter und den Zerftörer aller Dinge zu bezeichnen. 
Diefe drei Gottheiten werden bisweilen jebe einzeln mit 
ihren befondern Abzeichen, und bisweilen, in ein Ganzes 
vereint, mit drei Köpfen bargeftellt. In dem zuletzt be- 
fchriebenen Zuftande führen fie den Namen Frimurti, 
oder die drei Mächte. Es feheint au, als babe man 
durch diefe Vereinigung andeuten wollen, daß Leben nicht 
erzeugt und wieder erzeugt werden koͤnne, ohne die Ver— 
bindung der dreifachen Kraft — Schöpfung, Erhaltung 
und Zerftörung*). Die dreifaltige Kraft (Trimurti : wird 
von der Mehrzahl der Hindus anerkannt und verehrt, mel: 
che, teoß dem, daß einige Kaften auf eine beiondere 
Meife der Sekte Vifhnu’s oder Siva’s anhangen, 
fobald die drei Gottheiten mit einander vereinigt find und 
nun ein Ganzes bilden, der Triade ungetheilte Verehrung 
ollen. 

In Wahrheit werden diefe drei Götter von Seiten 
der Brahminen als eine und diefelbe Gottheit betrachtet, 
die fich dem Sterblichen unter der dreifachen Eigenichaft 
als Schöpfer, Erhalter und Zerftörer aller Dinge 
offenbare; und die fo aufgeftellte göttliche Einheit verehrt 
der gläubige Hindu unter dem myſtiſchen, aus drei Zei⸗ 
chen gebildeten Namen, aum, om, ein Name, der aus den 
fanfkritifchen Anfangsbuchſtaben der drei Gottheiten, 
welche den Zrimurti bilden, zufammengefegt fein foll?). 
(&. Abbd. 13. u. 14.) 


1) Dubois, Description, etc. p, 367. 


Siehe oben Seite (216) v. Ram Mohun Roy, Translation 
of several texts, etc, of the Vedas, p. 109. 
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Mir können uns in diefem Abriß der Hindu =: Re: 
ligion keineswegs in eine Betrachtung des Charakters und 
der Verehrung der untergeordneten Götter einlaffen, wol: 






len jedoch Ramadeva'), den Gott der Liebe, und 
Kriſchnan richt mit Stillſchweigen uͤbergehen. Kama— 
deva, ıhma’s Sohn, wird als ein fchöner Juͤng⸗ 








* ets von ſeiner Gattin Rati, 
—— dem Kudud, 
m Lüftchen begleitet; er foll ſiets 
auf der — durd ch die drei Welten begriffen ſein. 
Bei andern Gelegenheiten finden wir ihn inmitten ſeiner 
Gaͤrten und Tempel, mit ſeiner Mutter oder Gattin im 
Geſpraͤch, oder im Mondlicht auf einem Papagey oder 
Lory reitend, und von Nymphen und Taͤnzerinnen um: 
geben, wovon die vorderſte ſeine Fahne traͤgt, naͤmlich 
einen Fiſch auf rothem Grunde. „Sein Bogen von Zu: 
ker-Rohr oder Blumen, mit einer Sehne von Bienen, 
und ſeine fuͤnf Pfeile, ein jeder mit einer indiſchen Blume 
von erhitzenden Eigenſchaften beſpitzt, ſind eben ſo ſchoͤne 
als neue Allegorien?). Wenn ein Weib das Haus ihres 
Vaters verläßt, um ſich zum erftenmale zu ihrem Gatten 
zu begeben, richtet fie an diefen Gott die Bitte um 
Kinder und Gluͤck). 





1) Der Name biefes Gottes ftammt von Kama, „Ber: 
langen (Sehnfucht)” und Deva, „Gott; und der feiner Gattin 
Kati, von dem Worte ram, fpiclen, oder Vergnügen und 
Breube gewähren. Ward, vol. ui. p. 187, Nah Sir Wil— 
liam ones ift Kam adeva der Sohn Maya’ 8 oder die 
„allgemeine (anlocdende) Kraft: und der Name feines Weibes 
— Liebe, (Neigung, Zärtlichkeit), Ward, vol. XII, p. 
2 


2) Sir William Jones, Works, vol. XII. p. 236; Asiatic 
Researches, vol. I, p. 255. 


3) Ward, vol. III. p. 178. 





Abbd. 14. Hindoftanifche Dreifaltigkeit. St. 251. 
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Krifhna, der berühmtefte von den Avatare oder 
Verkörperungen Bifhnu’s; war der Sohn Devaki's 
von Bafudeva. Seine Geburt wurde aus Furt vor 
dem Zyrannen Canſa geheim gehalten, und er wurde 
in Mat'hura von einem ehrlichen Hirten, Namens 
Nanda, und deſſen Frau Yafoda aufgezogen. In ib: 
ver Familie war eine Menge junger Gopas oder Kuhhir— 
ten und Gopis ober Mid naͤdchen, die während feiner 
Kindheit mit ihm fpielten; im feinen erſten Jugend— 
jahren wählte Krifchna neun Mädchen zu feinen Lieb: 
lingen, mit denen er feine Mufeftunden unter Tanz, Scherz 
und Floͤtenſpiel verlebte, für die merkwürdige Zahl feiner 
Gopis habe ich Fein anderes Zeugniß-ald ein feltfames 
Gemälde, worauf neun Mädchen in Geftalt eines Ele— 
phanten geupirt find, auf dem der Gott reitet und die 
Flöte blaͤſt; ungluͤcklicher Weiſe bedeutet das Wort 
nava [owohl neun als auch neu, oder jung, fo daß daf- 
felbe in folgender Stelle fich doppelt überfegen läßt: -— 
„Ich trage in meinem Buſen ftets den Gott, welcher, 
zu feinem Vergnügen mit einem Gefolge von neun (jun- 
gen) Milhmadchen anmuthig, bald fchnell, bald langfam, 
auf dem Strande tanzt, den bie Strahlen der Sonne fo 
eben verlaffen”. 

Beide, er und Rama, werden als jung und voll: 
fommen ſchoͤn geſchildert; allein die Prinzeſſinnen Hindo⸗ 
ſtans ſowohl, als die Maͤdchen von Nanda's Landgute 
hatten ſich leidenſchaftlich in Kriſchna verliebt, der noch 
heutiges Tages der Lieblingsgott der Hindoftanerinnen ift. 

Die hindoftanifchen Sekten!), welche ihn mit En: 
thufic 16 und faft ausfchließlidy verehren und anbeten, 
haben eine Lehre aufgeſtellt, die ſie mit großem Eifer auf: 





F 

1) Celebrooke haͤlt indeß dieſe Sekte fuͤr verhaͤltnißmaͤ— 
Big neu. Asiatic Researchss; vol. VIl. p. 494, 549. Siehe 
auch Ward, vol. 1. Introd. p. 3, 75. vol IH. p. 147, 154; 
und Creuzer, Rel. del’Antiquite, tom. I, p. 220. 
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recht erhalten, und welche in dieſen Provinzen allgemein 
zu fein fcheint, — nämlich, daß er ſich vor allen ÄAbatars 
ausgezeichnet, die blos eine Anfa, d. i. einen Theil feiner 
Goͤttlichkeit bejeffen; Kriſchna fei die Perfon Viſch— 
nu's felbft unter menfchlicher Geftalt gemefen ;' daher 
betrachten fie den dritten Rama, feinen ältern Bruder, 
für den aͤchten, mit einer Emanation feines göttlichen 
Ganzes befleideten Avatar; und in dem vorzüglichften 
ſanſkritiſchen Wörterbuch, weldyes ungefähr vor zwei tau⸗ 
fend Jahren verfaßt worden ift, findet man Krifchna, 
VBafudeva, Govinda und andere Namen des Hirten: 
Gottes mit Beinamen des göttlichen Geiſtes, (Maraya— 
na) untermiiht. Sammtlihe Avatars werden mit 
£leinen aͤthiopiſchen oder purthilchen, reich mit Edeljteinen 
befegten Kronen, mit ftrahlenbefränztem Haupte, Edel: 
fteinen in den Ohren, zwei Dalstetten, wovon die eine, 
aus Juwelen gebildet, über den Buſen herabhängt, mit 
Guirlanden von ſchoͤn geordneten, buntfarbigen Blumen 
oder Perlenfchnuren, die bis zur Mitte des Keibes her: 
abreihen; mit wallenden Mänteln von gefärbter Seide 
oder Goldbrocat, am Saume mit Blumen geftidt, die leicht 
über die eine Schulter geworfen und quer über die Bruft 
wie Bänder gefaltet find; und mit zwei Spangen um jeden 
Arm und um jedes Handgelenk dargeftelltz fie find bie 
zur Mitte des Leibes nackt, das Colorit des Fleifches ift 
azurblau, wahrſcheinlich in Anfpielung auf die Farbe je: 
ner uranfänglichen Slüffigkeit, auf welher Narayana 
zu Anfange der Zeit umherfchwebte; aber ihe Gewand ift 
hellgelb, — die Farbe des ſeltſamen Perikarpiums — 
huͤlle) in der Mitte der Waſſer-Lilie, wo die Natur, 

Dr. Murray bemerkt, gemiffermaßen ihre Geh: 
niffe entfaltet, indem jeder Same, bevor er feimt, einige 
vollkommne Blätter enthält; bisweilen findet man fie mit 
dieſer Blume in einer Hand, einem mit Strahlen befeg- 
ten ovalen Ringe, der ald Wurf: Waffe gebraucht. wird, 
in einer zweiten, der heiligen Mufchel: Schale in einer 
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dritten, und einem Beil oder einer Streitart in einer 
vierten gezeichnet. Aber Krifchna, wenn er, wie dies 
bisweilen gefchieht, unter den Avatars erfcheint, ift präch: 
tiger gefhmüdt, als alle andre, und trägt eine bis zu 
den mit Perlenfhnuren gefhmüdten Fußknoͤcheln herab: 
reichende Guirlande von Wald-Blumen (daher fein Name 
Banamali). Seine Hautfarbe foll dunkelblau, fait 
ſchwarz (die Bedeutung des Wortes Kriſchna) gewefen 
fein; und daher ijt ihm die große Biene, welche jich 
duch befagte Farbe auszeichnet, geweihet und erfcheint 
auf Abbildungen über feinem Haupte flatternd. Das fid) 
dem Schwarzen nähernde Azurblau, ift, wie wir bereits 
bemerkt haben, dem Viſchnu eigenthuͤmlich, und daher 
iteht in dem großen Beden (Gifterne) zu Catmandu, 
der Hauptftadt von Nepal, eine große, wohl proportio: 
nirte, aus blauem Marmor verfertigte Figur Narayana’g, 
wie er in liegender Stellung auf dem Waffer ſchwimmt. 

Allein kommen wir zu Krifhna’s Thaten, ber 
eben fo heldenmüthig als behend war, und fehon ale 
Knabe die fchredlihe Schlange Caliya nebft einer Menge 
Riefen und Ungeheuern tödfete, in einem teiferen 
Alter erlegte er den graufamen Feind Canſa; er nahm den 
König Yudhisht'hira und die andern Pandug, welche 
auf eine graufame Weiſe von den Kurus und ihrem ty: 
ranniſchen Anführer unterdrüdt worden waren, in feinen 
Schug, er zundete den Krieg an, welcher in dem Ma: 
habharata, einem großen epifchen Gedicht, befchrieben 
ift, und Eehrte, nachdem er denjelben glüdlicdy beendet 
nad) feinem himmlischen Mohnfis in Vaicont'ha zurüd 
ertheilte aber noch zuvor feinem troftlofen Freund Ar: 
juna, deſſen Enkel der Beherrfcher von Indien wurde, 
die in dem Bhagamad- Gita enthaltenen Lehren“). 


— Te 


1; Asiatic Resarches, vol. I. p. 256 - 262. 
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„Die urfprünglichen Inſtitutionen Hindoſtans“, heißt es 
in einem Auffag, in Maltens Jahrbuͤchern, beurkunden 
fi in dem Geſetzbuch Menu’s, mwelhes W. Jones 
überfegt und Haugthon herausgegeben hat. Die re: 
ligiöfen Glaubensmeinungen der alten Brahminen find in 
den mpthologiihen Hymnen der Vedas enthalten, zwei 
große Heldengedichte folgen unmittelbar nach den Vedas 
und gehen den Puͤranas voran, einer brahminifchen Les 
gende, dem Gommentar des Beda, welcher die Heldenges 
ſchichte Ddiefer fonderbaren Religion umfaßt. 

„Wir heben einige Auszüge aus dem Maha-Barata 
hervor, dem größten Heldengedicht. (ES übertrifft die Ilias, 
die Odyſſee, das befreite Jeruſalem, die Lufiade u. f. w. 

„Man vergeffe Homer und den Parnaß mit dem ziveiz 
fahen Gipfel, und die poetifchen Flüffe Griechenlands 
mit ihren Platanen und Coprefien:Einfaffungn. Man 
ift in Sndien. Bor ung erhebt fih der Himalaya. Er 
ift das Sinnbild einer Dichtkunſt, deren Umfang alle 
übrigen bekannten Poefien übertrifft. Gipfel, auf denen 
des Menfchen Athem ausgeht, ungeheure hundertjährige 
Waͤlder, Bergwaffer, die wie das Meer braufen, und die 
im ebnen Lande ſich in breite Becken ausdehnen, eine rie— 
fige Verwirrung unter reinem Himmel; dies find die phy— 
ſiſchen Hauptcharaftere, welche dort fi uns darftellen. 

„Ss folgt das Gediht Bagawat-Gita (eine Haupt: 
Epifode des obigen), in dem das ganze mythologiſche Sy: 
ſtem der Brahminen dargeftellt if. Der bindoftanifche 
Pantheismus zeigt ſich in demjelben mit einer Majeftät, 
einer Tiefe, einer oft fchredlichen - Beredtfamkeit. Man 
möchte fagen, e8 fei ein Gefang von Empedokles und 
Lukrez in eine homerifche Darftellung eingefchaltet. 

„Es ift mitten in einer Schlacht, wo der Gott Krifhna 
dem Helden Arjuna des MWeltalls geheimnißvolles und 
philofophifhes Syſtem entwickelt. Die Krieger laffen 
ihre Schwerter ruhen. Die Elephanten lagern fich auf 
den Leichen der Erfchlagenen. Der Bürgerkrieg wird 
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eingeftellt, und das Imiegefpräch zwoifchen dem Helden und 
dem Gotte beginnt. Diefe feierliche Erörterung über den 
Menfhen und fein Gefhid, über Gott und fein Weſen, 
unterbricht das Blutbad. Nichts Seltfameres und Groß- 
artigere®, als diefe Epifode, als der Platz, den fie ein: 
nimmt. 

„Bürgerkrieg ift ausgebrochen Piſchen den Nachkom— 
men Pandu's, den rechtmaͤßigen Thronerben, und den 
Nachkommen Kuru’s, welche die hoͤchſte Gewalt ufur: 
pirt haben. Die Pandus erfheinen an der Spige einer 
von dem Helden Arjuna befehligten Armee. Sie grei- 
fen die unrechtmäßigen Inhaber ihrer Rechte an und bes 
mühen fich, ihrer Vorfahren Zepter wieder zu erringen. 

„Bifhma, ein riefiger Krieger, ift Anführer der 
Kurus. Die Schladht dauert lange; der Sieg bleibt 
unentfchieden. Biſchma ermuthigt die Seinigen, ftößt 
in fein furchtbares Schladithorn, das einen eignen Na: 
men hat, wie die Durandal der Rittergedichte. Die 
Zrompeten des feindlichen Heeres fehmettern nun ebenfalls, 
weiße Pferde reißen Arjuna’s Streitwagen bin, in 
deffen Nähe der Gott Krifchna mweilt, und der Kampf 
» beginnt von ueuem. 

„Der Wagen des PandurAnführers verweilt in Mitte 
des Raumes, der die beiden Armeen trennt. Er uͤber— 
fliegt fie mit einem Blick. Brüder gegen Brüder, "Ver: 
wandte gegen Verwandte auf dem Punkte, auf den Leis 
hen ihrer Gefallnen fi zu morden. Tiefe Schwermuth, 
plöglicher Schmerz ergreifen ihn. Dies Gefühl des Kum- 
mers und der Bedauerung theilt er dem Gotte, feinem 
Beihüser und Führer mit. 

„Kriſchna, fiehe da meine Verwandten bewaffnet, 
aufrecht, bereit, fich zu erwürgen. Siehe, wie meine 
Glieder beben. Mein Geficht erbleiht, mein Blut erz. 
ſtarrt, Todeskaͤlte durchichleicht meine Adern, und mein 
Haar ſtraͤubt fi vor Entfegen. Gandim, mein treuer 
Bogen, ſinkt aus meiner Hand, die nicht mehr im Stande 
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ift, ihn zu halten. Ich ſchwanke, ich kann weder vor: 
wärts noch rüdmwärts, und meine von Schmerz beraufchte 
Seele ift auf dem Punkte, mir zu entfliehen. 

„Blondhaariger Gott, fage mir, wenn ich alle die 
Meinigen erwürgt habe, ‘werde ich dann glüdlich fein? 
Sieg, Reich, Leben, was werden fie mir alsdann fein? 
Mas find Reich, Sieg und Leben, wenn diejenigen, für 
die wir fie zu erringen, zu erhalten wünfchen, im Kampfe 
umgefommen find? Söhne und Väter, Oheime und Nef: 
“fen, Freunde und Verwandte, ich möchte fie nicht auf 
dem Schlachtfelde fallen eben, o himmliſcher Eroberer, 
felbft wenn die dreifache Welt ihres Todes Preis fein 
folte. Und fie ermorden, um die: elende Erde zu ero= 
dern! Mein, ich will es nicht, obgleich fie bereit find, ohne 
Mitleid mich zu erwürgen. 

„Arjuna ſinkt zurüd auf feinen Wagen, legt 
Bogen und Pfeile nieder, und harrt auf des Gottes 
Antwort. Kriſchna wirft ihm feine Schwäde vor. 
Arjuna antwortet mit nocd größerer Schwermuth. 
Berkannt, ohne Hilfsmittel, will er lieber Krone und Le: 
ben verlieren, als der Seinigen Blut vergießen. 

„Kriſchna entwidelt nun die zugleich erbabene und 
furchtbare Theorie der Brahminen, jene pantheiftifche Ver: 
haͤngniß-Lehre, die Alles verwirrt, Alles erlaubt, Alles 
umfaßt. Ermordung der naͤchſten Verwandten ift etwas 
ganz Gleichgültiges. Mord ift nichts. Xod, Leben und 
Geburt find nichts als vorübergehende Milderungen des 
Weſens, die nichts zerftören und nichts fchaffen. Meta: 
phyſiſche Beredtfamkeit ift nie weiter ausgedehnt worden ; 
Man höre: 

„Die, deren Tod Du beweinft, verdienen Deine‘ 
Thränen nicht. Ob man febe oder fterbe, der Weife hat 
feine Thränen, weder für Leben noch für Zod. Die 
Zeit, wo ich nicht war, wo Du nicht warft, mo dieſe 
Krieger nicht waren, ift nie gemefen. Nie wird man 
unfers Todes Stunde ſchlagen hören. Die in unferm 
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Körper befindliche Seele durchfchreitet Jugend , reifes Als 
ter und Hinfälligkeit, und in einen neuen Körper über: 
gehend, beginnt fie ihren Gang aufs Neue; unzerftörbar 
und ewig, entrollt ein Gott aus feinen Händen das Welt: 
all, in welchem wir leben. Mer wird die Seele vernich: 
ten, die er gefchaffen? Wer nur kann: das unzerftörbare 
Merk zerftören ? 


„Der Körper, zerbrechliche Hülle, altert, verdirbt und 
ſtirbt. Aber die Seele, die unfterbliche Seele, die man 
nicht begreifen kann, ſtirbt nicht. Zum Kampf, Ar: 
juna! Treibe Deine Roffe ins Gewühl. "Die Seele 
tödtet nicht, fie wird nicht getödtet;z Sie kann nur ver: 
gehen und fterben. Sie Eennt weder Gegenwart, noch 
Zukunft, noch Vergangenheit. Sie ift alt, ewig, immer 
jungfräuli, immer jung, unveränderlid) und unverberb: 
ih. In das Gewuͤhl ſich ftürzen, feine Feinde erwuͤr—⸗ 
gen, was ift ed, wo nicht ein Kleid ablegen, oder es 
dem nehmen, der es tiug? Vorwaͤrts alfo, und fürchte 
nichts. Wirf ohne Zaudern ein abgenustes Gewand von 
Dir. Sieh ohne Entfegen Deine Feinde, wie Deine 
Brüder ihren hinfälligen Körper verlaffen, und ihre Seele 
mit neuer Form ſich beffeiden. Die Seele fann vom 
Schwert nicht duchdrungen, vom Feuer nicht verzehrt, 
vom Waffer nicht verdorben werden. Höre alfo zu Ela: 
gen auf”! 


Ungefähr taufend Jahr vor der chriftlihen Era 
herefchte in Indien ein außerordentlicher Mann, welcher 
mit unablaffigem Eifer und nicht ohne Erfolg daran ar— 
beitete, den Volks = Aderglauben zu veformiren und den 
Einfluß der Brahminen zu vernichten. Dies war Bub: 
dha, den die Brahminen felbft als einen Avatar von 
Vifhnu betrachten. Hinſichtlich der Periode, in mels 
her Buddha lebte, herrfchen die größten Meinungs: 
Verfchiedenheiten. Bohlen, in feinem Werke über das 


! 
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ehemalige Indien?) hat nicht weniger als fünf und drei: 
Big verſchiedne Angaben gefammelt, die hauptfächlic auf 
den unter den verfchiednen, der buddhiftifchen Religion 
ergebnen Nationen herrfchenten Sagen beruhen. Bier 
davon fegen Buddha’s Erfcheinung über zwei: 
taufend Jahr vor Chrifti Geburt zurüd; die vier 
nächften laffen diefelbe 1200 Jahr vor unſrer Zeitrech 
nung ftattfinden; die zumächit folgenden achtzehn ſtim— 
men in Berlegung derfelben zwiſchen die Jahre 1081 
und 1000 vor Chriftus überein; und die noch übrigen 
dreizehn ſchwanken zwiſchen 959 und 543 vor Chrifti 
Geburt. | 

Die Beftrebungen Buddha's waren darauf ge: 
richtet, die Religion feines Vaterlandes zu ihrer urfprüng- 
lichen Reinheit zurüdzuführen. Er war von Eöniglicher 
Abkunft, wählte aber einen afcetifchen Lebenswandel und 
ergeiff das fehr dunkle philofophifche in Indien herr: 
fhende Syftem. Mehrere Fürften, unter andern der be: 
rühmte Vikramaditya, welcher in dem unferer Zeit: 
rechnung zunaͤchſt vorausgehenden Jahrhundert regierte, 
nahmen Buddha’s Lehre an, and vertilgten fo fehr als 
möglih die Religion der Brahminen und die Gaften: 
Spiteme. 

Es ift indeß gewiß, daß die gelehrten Anhänger der 
brahminifchen Religion Eeineswegs ruhige Zufchauer bei 
dem Triumph der von ihnen mit dem Namen Atheis: 
mus gebrandmarkten Glaubenslehre blieben. Sir Wil: 
liam Jones bemerft — „daß die Buddhiften oder 
Saugatas, von den Brahminen, denen fie ſich widerfeg: 
ten, Atheiften genannt werden; allein. dies ift bloß ein 
beleidigender Ausdruck; und die in der Note an: 
geführte Quelle widerlegt diefe Verlaͤumdung; die Bub: 


1) Das alte Indien, Band I. p»315 — 317. 
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dhiften nehmen eine Fortdauer, fo wie Strafe und Ber 
lohnung nach dem Zode an. Sugata oder Buddha 
war ein Reformator, und jeder Reformator ift Verläum: 
dungen ausgefegt'). 

Die Bubdhiften rangen mit ihren ebenfalls gelehr: 
ten Gegnern, und diefer Streit, wie ſich aus der Xen: 
denz manches noch heutzutage in Indien gelefnen 
Werkes ergiebt, fegte auf beiden Seiten alle Talente "in 
Bewegung. Die Parteien wurden aufgefordert, ihren 
Streit in Gegenwart von Fürften zu führen. Allein 
bier, wie in unzähligen andern Fällen, behielt die Macht 
die Oberhand; fo lange als die regierenden Monarchen 
Buddhiften waren, mußten ſich die Brahminen auf Wort: 
kaͤmpfe befchränten” 2). Endlich zu Anfange des feche: 
zehnten Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung begann eine auf 
völlige Bertilgung berechnete Berfolgung der Bubddhiften, 
welche vorzüglich von Cumarila Bhatta, dem ein: 
gefleifchten Gegner ihrer Lehren und berühmten Schrift: 
fieller über brahminifche Theologie angefacht und geleitet 
wurde ?). 
Indeß erfolgte die poͤllige Ausrottung der Lehre 
Buddha’s in Südindien erjt ziemlich fpat. Die Ver- 
folgung der unglüdlihen Sekte von Seiten der‘ Brah— 
minen war höchft feindfelig und rachgierig.“ Die Bubd- 
dhiften wurden, Hände und Füße zufammen gebunden, in 
Fluͤſſe, Seen und Teiche geftürzt. Die Verfolgten ver: 
galten, fobald fich die Gelegenheit dazu darbot, diefe Grau: 
famfeiten an den Brahminen. Sie eriflirten noch wäh: 


= 


1) Remarks on Mr. Wilkins’s translation of a Royal Grant 
faund at Mongher. 


2) Ward, vol, III. p. 419, 420, 


3) Siehe Wilson’s Vorrede zur Erſten Ausgabe feines 
Sanscrit Dictionary, Bohlen, das alte Indien, I. 350, u. f. m. 
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vend des neunten, zehnten, und elften Fahrhunderts vor 
der chriftlihen Era auf der Halbinfel, in den Provinzen 
am Ganges und in Guzerat in ziemlicher Anzahl”). 

Die Verfolgung endete allerdings mit einer faft völ- 
ligen Vertreibung der Bekenner . des bubddhiftifhen Glau— 
bens aus Hindoftan; allein dafür hat ſich diefer in den 
benachbarten Ländern, wohin er fchon früher durch 
Handels-Verkehr und Reifen gelangt war, mehr verbrei- 
‘tet. Diejenigen Leſer, welche mit der Gefchichte der Leh: 
ven Buddha ’s bekannter zu werden mwünfchen, verwei: 
fen wir auf Hodgon’s Efige ded Buddhismus in 
den Verhandlungen der Königlichen. Aſi iatiſchen Geſell⸗ 
ſchaft *). 

Die Hindus, einmal von dem ſttengen Syſteme Bub: 
dha's befreit, begnuͤgten ſich nicht mit ihren himmliſchen 
Goͤttern oder Heroen, ſondern dehnten ihre Verehrung 
fogar auf verſchiedene lebende Individuen unter ihren ei— 
genen Landsleuten aus. Allen Brahminen, insbeſondere 
aber den Prieſtern werden goͤttliche Ehrenbezeugungen zu 
Theil. Auch ihren Toͤchtern, unter dem Alter von acht 
Jahren, als Formen der Goͤttin Bhavani opfert man 
Blumen, Gemälde, Guirlanden und Weihrauch. Zu ge. 
wiffen Seiten des Jahres wird der Brahmine von ſeiner 


— — 


1) Asiatic Researches, vol. X. p. 91, 92. Selbſt noch 
im Sahr 1526 finden wir eine Königliche Schenkung von 
Ländereien, deren Verfaffer, nah Bohlen, offenbar ein Bud: 
dhift war. Asiatic Researches, vol. III. p 272, 513; Boh- 
u De Buddhaismi origine et aetate definiendie tentamen, 

. 38— 40. — Die von Buddha gegründete Religion wurde 
— im Jahr fünf und ſechszig nah Chriſti Geburt in China 
eingeführt. De Guignes Hist. des Huns, tom, V. p. 36. 

2) Vol. IT. p. 222 — 257; desaleidhen kann man fid) da= 
rüber Unterricht verfchaffen in Abel Remusat's Recherches sur 
les langues Tatares, Paris, 1820, in feinen Melanges Asiatiques, 
1825, und in feinen Nouveaux Melanges Asiatiques 1828. 
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- Gattin, und die Meiber der Brahminen werden von 
andern Männern verehrt, die, wenn fie reich find, oft 
hundert dergleihen Damen in ihre Wohnung einladen, 
und nachdem fie vor ihnen Lob: Hymnen und Gebete zu 
wiederholten Malen abgefungen, das Geremoniel mit Eöft: 
lichen Gaben befchliegen. Bei befondern Gelegenheiten 
follen die Hindus ein nadtes Weib als die Stellvertre⸗ 
terin ber Gottheit Bhavani anbeten"). 

Die Verehrung von XThieren, als Sinnbild oder 
Stellvertreter von Göttern, iſt feit den älteften Zeiten in 
Ajien im Schwunge gewefen. Unter den Aegyptern wurde 
die Kuh als eine Form der Göttin Athor oder himm— 
lifhen Venus angebetet, einer Göttin, deren Mythe 
und Abzeichen eine auffallende Aehnlichkeit mit denen der 
indifchen Göttin Bhavani haben, welche ebenfalls durch 
eine Kuh vertreten wird; In der That ift es Bhavani 
und nicht die Kuh, welche man verehrt; allein die Mif: 
ſionairs haben dies in ihrem Eifer uͤberſehen; — bei 
Ausübung des zu ihrem Dienft gehörigen Geremoniels 
wird fie ald Mutter der Göttin angerufen?). Dies ergiebt , 
fih) zur Genüge aus der Befchaffenheit der feierlichen _ 
Gebräuhe. Es wird fein Bild angewendet, auch ver- 
beuat ſich der Verehrende nicht vor dem Thiere. Ein 
Gefäß voll Waſſer wird in dem Gebäude, mo die Kuh 
geftaltt ift, hingefegt, und vor diefem werden die Gebete 
hergefagt, zum Schluß verlieft der dDienftthuende Priefter den 


— 


1) 1829. Desgleihen Klapr.oth’8 Asia Polyglotta, Paris, 
1823, u. verfchiedne Abhandlungen deffelben Verfaffers, im Journal 
Asiatique und in dem Nouveau Journal Asiatique, 1829; 
ferner Bournuf and Lassen’s Essai sur le Pali, Paris, 1826; 
und Schmidt’8 Forfhungen im Gebiete Mittelafiatifcher Ge: 
Thichte; und deffen Gefhichte der Oft: Mongolen, St. Peters: 
burg, 1829. 


2) Ward, View of the History, etc. of the Hindoos, 
vol. III. p. 192 — 195, 
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Chanbi, ein Gedicht, welches von den Thaten Bha— 
vani's handelt. | 

Bei andern Glelegenheiten wirft man Blumen vor 
die Füße der Kuh und fest ihr frifches Gras vor; und 
der Verehrende, welcher fie als Stellvertreterin der Goͤt— 
tin anvedet, ruft aus: — „SE o Bhavani“!*) 

Sm Monat Phalguna flreichen die Hirten Hüf: 
ten und Hörner ihres Viehes gelb an und baden es in 
dem Fluſſe. 

- Dem Stier, ald der Verförperung der Geele 
eines Brahminen, werden göttliche Ehrenbezeugungen er: 
wieſen. „Nachdem wir Salem (in Indien) verlafjen‘, 
erzählt Daniell in Bezug auf die Brahminen: Stiere, 
„gingen wir über den Cavery und nahmen un: 
fern Meg nad) Seringapatam Auf dem Ufer des 
Fluſſes, in der Nähe einer Kleinen Pagode (Siehe, 
Abbd. 15.) begegneten unfern Bliden zwei Brahminen- 
Stiere, fo feift und fett, daß fie einen volllommnen Con— 
traſt mit der fie umgebenden Bevölkerung bildeten, Die 
in Folge von Getraide: Mangel faft Hungers farb, wäh: 
vend die ftarfen Knochen dieſer heiligen Thiere eine ge: 
waltige Laft heiligen Fleiſches Wedeckte. Es war wirklic) 
traurig, zu fehen, wie Zaufende menſchlicher Wefen darb: 
ten, während Siva’s Stiere in Ueberfluß ſchwelgten und 
nichts anrührten, als was ihrem Gaumen vorzüglidy bes 
hagte. Die von uns beobachteten Thiere waren fehr Klein 
aber vorzüglich fchönz die Wamme des einen hing von 
der Kehle zwifchen die Beine und faft bis auf die Erde 
herab. Eine tiefe Wehmuth ergriff mich bei dem Ge: 
danken, daß der reichere Hindu mit graufamer Gleichgül- 
tig&eit den Leiden feiner Mitbrüder zufieht, dagegen aber 
diefen vernunftlofen Geſchoͤpfen, die freilihh den Göttern 


— — — — 


1) Ward, vol. III p. 196; Jablonski, Pantheon Aegypt. 
tom. I. p. 6. 
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geweihet jind, und andern Gögenbildern, zum Theil un: 
foͤrmlichen Holzblöden, Nahrungsmittel aller Art in fo 
großer Menge vorfegt, als zur Rettung vieler armer Fa— 
milien vom SHungerstod hinreihen würde. Die Brah: 
minen:Stiere find in der Regel fo groß, tie zweijährige 
Kälber, ausgenommen in einigen Diftriften, mo fie eine 
beträchtliche Größe erreihen. Auf den Hüften find fie 
mit einem jinnbildlichen Zeichen der fabelhaften Gottheit 
Siva bemalt, und fie ftehen in fo hoher Achtung, daß 
Niemand es wagt, fie zu fehlagen, oder im Freſſen zu 
ftöoren. Man fieht fie faft ſtets auf den Bazaars 
(Marktplägen), wo fie fih ohne alle Umſtaͤnde in die 
Käufläden eindrangen und das zum Verkauf dafelbft auf: 
gefchichtete Getraide freffen, wobei fie oft alles, was ih: 
nen im Wege fteht, über den Haufen werfen, zum gro: 
Gen Verdruß des armen Hindu-Kraͤmers, Der indeß al: 
len diefen Unfug mit religiöfer Geduld erträgt und den 
heiligen Beſuch in aller Gemächlichkeit freffen läßt, fo 
lange als es Diefem beliebt. 

Die auf dem Bilde dargeftellten Stiere haben, wie 
das indifhe Rindvieh überhaupt, Eleine Hörner, herab: 
hängende Ihren und auf den Schultern einen Hoͤcker, 
der in einem Fleiſchklumpen befteht, ſehr fett ift, und 
nach Verficherung der Engländer vortrefflih ſchmeckt“. 

Hanumann, der Affengott, ailt als ein Avatar 
CBerkörperung) Siva’s, deffen Hund, (dog-steed), wor: 
auf er reitet, nad) dem Glauben der Hindus an der Ehre 
des Gottes Theil hat. Bhavani wird bisweilen unter 
der Geftalt eines Schackals oder des Goromandel = Adlers 
verehrt, vor welchem die Hindus, fo oft als fie daran 
vorbeigehen, fi verbeugen. Dem Zerflörer Bifhnu 
—— 
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an, ‚Journey through the Mysore, etc. vol. III. 
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werden unter der Geſtalt eines Filches göttliche Ehren: 
bezeugungen gezollt. Desgleichen fucht man Schlangen, 
als Symbole des zerftörenden Principe, durch heilige Ge: 
brauche und Geremonien zu befänftigen. Verſchiedne 
Baume gelten den Hindoftanern, und insbefondere dem 
weiblichen Geichlecht, al$ Formen befondrer Gottheiten; 
die Weiber halten es für etwas fehr WBerdienftliches, die 
Wurzeln derfelben während der heißen Monate zu waͤſ— 
ſern?). Bücher betrachtee man als etwas Göttliches ; 
desgleichen gewiffe Steine, Salagrama genannt, aus der 
Nachbarſchaft des Fluffes Gundhak. 

Bor alem haben feit jeher die Flüffe in der Religion 
der Hindus einen ausgezeichneten Pla behauptet. Der 
Nil ift von den Bewohnern Dft: Afrikas, wie man hin- 
länglich weiß, ftets als eine Gottheit betrachtet worden, 
wiewohl gegenmwärtig alle Ehrenbezeugungen, deren er ſich 
noch erfreut, von einem einzigen Priefter an feiner Quelle 
verrichtet werden). 


Der Ganges dagegen und verfchiedene andre große 
Flüffe Indiens nehmen ihren Rang immer noch unter 
den Haupt » Gottheiten Afiens ein. Der Ganges, oder 
vielmehr die Nymphe Ganga, melde für die Zochter 
des Berges Himavat gilt, wird als eine weiße Stau, 
auf einem Seethier, Namens Makara, reitend, mit 

einer Wafferskilie in der Rechten, und einer Laute in der 


1) Siehe in Sacontala jene treffliche Scene, wo bie Prin- 
zeffin und ihre fchönen jungen Freundinnen in den Gärten 
Ganma’s diefen heiligen Gebrauch verrichten. Works of 
Sir W. Jones, vol. IX. pp. 388 — 39; Forbes, Orient. 
Mem vol 11. p, 360. 


2) Der Salagrama ift ein Kiefelftein, der den Ein: 
druck von einem oder mehreren Ammoniten (Ammonshörnern), 
— dem Glauben der Hindus Darſtellungen Viſchnu's, 
enthaͤlt. 
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Linken dargeftelt. Alle Stämme und alle Klaflen der 
Hindus zollen der Ganga ihre Ehrfurdt *). 

Sie wählen die Ufer diefes Fluffes vor allen andern 
Plaͤtzen zu ihren feierlichen Gebräuchen, hier baden fie 
an beftimmten Zagen des Mondes und richten ihre Wün- 
fhe und Gebete zu den Göttern. Bei dergleichen Gele: 
genheiten effen fie Früchte, Blumen, Reis und Kuchen 
und ziehen Blumen = Guirlanden quer über den Fluß, 
felbft fehr breite Stellen nicht ausgenommen. ‚Wenn ſich 
der Hindu vor feine Hausthür fegt, mit dem Geficht dem 
Ganges zugekehrt,“ fagt Ward, ‚fo kann er täglich ganze 
Schaaren von Pilgern dem Fluſſe zuftrömen ſehen;“ 
werden die Pilger der heiligen Fluthen anfjichtig, fo ſtreckt 
ein jeder zum Zeichen tiefer Verehrung feine Hände da: 
nad aus. Sie fleigen in diefelben hinab, überlaffen ſich 
einer Anzahl Eleinlicher Geremonien, verrichten ihre Ab: 
mwafchungen und fuchen fih von Fleden zu reinigen, die 
fie andern Falls mit in ihre nächte Geburt (Erfcheinung 
auf der Melt) hinüber nehmen würden. Wei befondern 
Gelegenheiten fieht er mit einem Blid zu gleicher Zeit 
Zaufende mitten in dem heiligen Strome in ftiller Anbetung 
begriffen und auf den günftigen Moment, das brahminifche 
Zeichen, zum Untertauchen harrend. Er fieht dafelbft häufig 
Andere in tiefftem Kummer einen fterbenden Anverwandten 
umgeben, und Waffer und Erde aus dem Ganges zu einem 
Geremoniel verwenden, welches als eine Vorbereitung für 
den nädften Eriftenz:Zujtand des Sterbenden die ganze 
Aufmerkfamkeit deffelben in Anſpruch nehmen muf. 
Nah dem Tode des betheiligten Individuums, fieht er 


1) Man fehe Bruce’s intereflante Befchreibung die: 
ſes legten Ueberreftes eines faft verfchollenen Aberglaubens. on 
dem Gepränge und Glanze, womit diefe alterthümliche Vereh— 
rung des Nils begleitet war, findet man in Sablonsti’s Pan- 
theon Aegypliacum part. Il. pp. 139 — 174 ausführlich 
Nachrichten. 
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defien Verwandten von dem Scheiterhaufen aus einen 
Kanal bis zum Fluffe ziehen, in welchem fie, fobald der 
Leichnam verbrannt ift, die Afche des eben von den 
Flammen verzehrten Körpers wafchen, damit fie fid) mit 
dem reinigenden Waſſerſtrom vermifche. Zu einer andern 
Zeit fieht er Jemand Todtenknochen, Xheile von dem 
Körper eines Verwandten, herbeitragen, welcher das Un: 
glüd gehabt hat, fern vom Ganges zu flerben, und die: 
felben zum Beſten des Berblichenen in den Fluß werfen. 
Andre Pilger ziehen mit Fäffern auf den Schultern bei 
ihm vorüber; Waffer des vergötterten Ganges über hun: 
dert Meilen weit tragend, um damit heilige Gebräuche 
zu verrichten, welche nach der Meinung der Gläubigen, 
von höchfter Wichtigkeit find. Die Erzählungen, meldye 
er in feiner eignen Familie oder unter den Knaben und 
Männern vernimmt, mit denen er ſich unterredet, enthal- 
ten fortwährend Anfpielungen auf die Wunderkräfte die 
ſes Fluſſes; er fällt daher mit feinen Landsleuten demü- 
thig nieder und betet eine Gottheit an, deren Waſſer 
den Lebenden erquidt und dem Sterbenden zu einem Zu: 
ftande von Glüdfeligkeit verhilft”). 

Maährend der Ealten Jahreszeit wallfahrten viele tau— 
fend Pilgrime von allen Seiten, vorzüglid aber in Ober: 
Indien nah dem Ganges. Die Wege und Straßen 
an den Ufern diefes Fluffes find mit Büßenden überdedt, 
die in gedrängten Schaaren dem heiligen‘ Waffer zuman- 
dern. Sie find in der Regel gut gekleidet und tragen 
auf den Schultern einen diden Bambus, von welchem 
an jedem Ende ein Geftell oder Geflecht von Ratan 
(Rohr) herabhängt, enthaltend „einen Eugelförmigen, mit 
einem Dedel verfehenen, und mit den nöthigen Mund: 
vorräthen und anderm Reiſebedarf gefüllten Weidenkorb. 


x 
1) Ward, vol. 1. preface, p. XXXL.XXXITG 
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Bei der Rückkehr dienen diefe Körbe zur Aufnahme eben: 
falls Eugelförmiger Krüge, worin man das heilige Waſ— 
fer des Ganges oft mehrere hundert Meilen weit für die 
heiligen Verrichtungen in den Zempeln transportirt. Auf 
der Inſel Ramiferam befindet fid eine Pagode (Zempel), 
wo fein anderes als Ganges: MWaffer gebraucht werden 
darf. Diefes wird jeden Morgen über das Bild der Gott: 
heit gegoffen und dann zu hohen Preifen an den from 
men Hindu verkauft, der die verlangte Summe aufttei: 
ben kann. 


Diejenigen Hindoftaner, welche zu beflimmten Zei: 
ten und regelmäßig nady dem Ganges wallfahrten, bilden 
gewoͤhnlich Prozeffionen, die dem Zufchauer einen unter: 
haltenden und anziehenden Anblid gewähren. Sie find, 
mit ihren beften Kleidern angethan, ihre Körbe find mit 
Federn aus dem Schweife des geheiligten Pfaues gefhmüdkt, 
und jede befondre Abtheilung hat ein Mitglied von hoͤ— 
herer Würde, welches unter einem bogenartigen, an der 
innern Seite mit Glödchen und äußerlich mit Pfaufedern 
und Faͤhnchen verzierten Schirm feierlich einherfchreitet 
(Siehe Abbd. 16.) „Mit Einbruch der Nacht,“ 
fagt Gapitain Luard, „lagern ſich Hunderte von Pilgrie 
men in den herrlichen Mango:Hainen hart an der Straße. 
Nach) Sonnenuntergang, in der Kühle des Abends, wird 
eine Glode geläutet, und auf diefes Zeichen verfammelt 
fi) Alles zu gemeinfchaftlichen Gebeten; das Eurz zuvor 
fo geräufchvolle und unruhige Lager verwandelt fich augen: 
blidlih in eine fchmweigfame, Ehrfurcht gebietende Scene 
von Frömmigkeit und heiliger Andacht.‘ 


Diefe Wallfahrten befchranfen fich nicht blos auf 
die Armen, Unbemittelten und Ungebildeten, welchen die 
Auftegungen des Ab.rglaubens eine milllommene Ent: 
[hädiguug für die mannichfaltigen Entbehrungen find, 
wozu fie ein höchft verderbliches gefelfchaftliches Syſtem 
verdammt; fondern auch Die Reichen und Gebildeten 
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ziehen jährlich in zahllofen Schaaren den heiligen Or— 
ten zu. 

Die auf vorliegender Abbildung wahrzunehmenden 
Figuren geben dem Xefer einen Begriff von dem foge: 
nannten Bangy Wallahs, einer höheren Klaffe von 
Zrägern, die fi) von den Eulies, den niedrigften Die: 
fer Volks-Abtheilung, dadurch unterfcheiden, daß fie ihre 
Bürde auf die Schultern laden, während letztere dieſelbe 
auf dem Kopfe tragen; und diefe Auszeichnung wird von 
Seiten der Laftträger fo ftreng berüdfichtigt, daß ein Ban 
gy Wallah lieber fein Leben hingeben würde, ehe er ſich 
dazu verftände, feine Ladung, gleich den Gulies, auf dem 
Kopfe zu tragen. 


Sehftes Kapitel, 


— — — — 


Tempel. — Heilige Plaͤtze. — Wallfahrten und 
Feſte. 


Es giebt vielleicht kein Land auf der Erde, wo man 
ſo viele Tempel und heilige Gebaͤude antraͤfe, als in den 
verſchiednen Provinzen Indiens ausgeſtreut ſind. Faſt 
jeder Hain, jedes einſame Thal, jede wilde luftige Berg— 
ſpitze bietet dem Auge einen maleriſchen Tempel oder eine 
alte Kapelle, ganz oder in Truͤmmern, das Werk der 
Froͤmmigkeit vergangener Tage dar. Dieſe Tempel ſind, 
wenn fie in fruchtbaren Gegenden liegen, häufig von praͤch— 
tigen Gärten umgeben. Die Brahminen verrathen in 
Auswahl der Lage ihrer heiligen Gebäude vorzüglichen 
Geſchmack und Kunft, und die Hige des Klimas macht 
Schatten und Waffer unentbehrlih; da die Aufent- 
halts-Orte der Götter in der Regel den Prieſtern und 
den zahlreichen Tänzerinnen (Tanz: Mädchen), welche ſich 
dem Zempeldienft gewidmet haben, zur Wohnung dienen, 
fo werden in den Tempel: Gärten Gemüfe, Früchte und 
Blumen mit großer Sorgfalt gezogen. 

Die heiligen Haine, welche den Verehrer gegen die 
Mittagshige firmen, beftehen aus Drangen:, Feigen:, 
Maulbeer: und Granat: Bäumen; und die Wafferbehäl: 
ter, nicht felten mit weißem Marmor ausgelegt, werben 
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noch anmuthiger und einladender durch die vielen Waifer: 
Vögel, und die Blüthen des blauen und rothen Lotus, 
welche man auf ihrer Oberfläche fehmwimmen fieht. Big: 
weilen liegen die Tempel inmitten der wildeften Scenerei, 
‚umgeben von Holzungen und Wäldern, und durch dichte 
Banian- Baum: Haine dem Auge faft ganz entzogen. 
In diefen heiligen Hainen läßt man eine Anzahl heiliger 
Stiere; nachdem fie zuvor unter großen Geremonien von 
den Brahminen dem Gott Siva gemeihet und mit einem 
unterfcheidenden Merkmal bezeichnet worden find, frei um: 
berlaufen, wohin es ihnen gefällt, und fie ftreifen biswei: 
len über das Tempel: Gebiet hinaus, angelodt durch den 
gewürzhaften Gras: Duft der benachbarten Wieſen, und 
überall werden fie als die Stellvertreter der Gottheit will: - 
fommen geheißen. In Öuzerat, fo wie aud in einigen 
andern Theilen Indiens, find diefe Thiere von ausgezeich- 
neter Schönheit. „Sie find volllommen weiß, mit ſchwar—⸗ 
zen Hörnern, einer zarten und weichen Haut, und Au: 
gen, welche in Glanz: und Feuer denen der Untelope den 
Rang flreitig machen. Gewiß wurde der Apis des alten 
Aegyptens nie mit größerer Ehrfurcht betrachtet als ge: 
genmwärtig Siva’s Sties in Hindoftan. Außer den le 
benden Thieren fieht man in den meiften Tempeln das 
Bild von einem oder mehreren der Raffe, in Stein oder 
verfleinerten Reis, der unter den Banian: und 
Peepul-Bäumen lagert, oder in Marmor gehauen; denn 
„lebendig oder todt, erhöhen fie, dem Glauben der Din: 
dus gemäß, die Heiligkeit diefer ehrwürdigen Schatten“ ?). 

Mitten in den Alpenthälern von Mewar und in 
den Wildniffen von Paraffur in Rajaſt'han, entdeckt 
der Reifende in Verfolgung feines Weges zahlreiche Bei: 


— — — — 


1) Forbes Oriental Memoirs, vol. II. p. 407, 510; III. 
p- 99, 
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fpiele des ſchoͤnen heiligen Bauſtyls der Indier Der 
Genius der Brahminen hat fih bier in Ausfhmüdung 
ihres Waterlandes herrlich entfaltet. „An foldhen Drten 
fiept man die älteften Tempel, — innerhalb der dunk— 
len Bergfchluchten oder auf einer ſchroffen Spige, — im 
Herzen von Wäldern und an den Quellen von Flüffen, 
wo Einfamkeit, Schönheit und Erhabenheit der Lage, gleich: 
fam mit einander wetteifernd, die Seele der Gläubigen zur 
Andacht und Anbetung fiimmen. In diefen Gegenden 
fcheint die fchöpferifhe Macht der frühefte, und zu einer 
Zeit der einzige Gegenftand der Verehrung gemwefen zu 
fein; und ihre Symbole, der fhlangenummundene Lin: 
gam und fein Gefährte der Stier wurden felbft von 
den Kindern des Waldes fur heilig gehalten.” „Der 
Tempel von Eklinga, in einer von den engen zur Haupt: 
ftadt führenden Bergſchluchten gelegen, ift ein gemaltiges 
Gebäude, mehr jedoch durdy feine prunfvolle Bauart als 
durdy Schönheit der Form und Geſchmack die Aufmerk: 
ſamkeit feſſelnd. 

„Er iſt ganz aus weißem, mit Bildwerk verzierten 
Marmor erbaut, allein da er auf dem Wege des bigoten 
Feindes liegt, ſo hat er manche Zerſtoͤrungen erlitten. 
Der eherne Stier, unter einem beſondern Dom ruhend 
und dem Heiligthum des Lingam zugekehrt, iſt faft 
von natürlicher Größe. Er ift hohl gegoffen, gut 
geformt, trefflich polirt und ohne Schramme oder Sprung, 
außer da, wo der Hammer des Zataren in Auffuchung 
verborgener Schäge ich einen Weg in die hohle Seite ge: 
bahnt hat” ?. 

Somohl Maafregeln der Klugheit als Aberglaube 
haben in Zeiten der Barbarei den Menfchen beftimmt, 
die MWohnftätten feiner Götter an unzugänglichen Stellen 


— — — — 


1) Colonel Tod, Annals of Rajast'han, vol. I. p. 516. 
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zwifchen den Bergen’ zu errichten, die Gipfel der legte 
ven waren, wie Herodot bemerkt, unter den Drientalen 
dem Jupiter geheiligt. Wir lefen, daß Kumbho, ei: 
ner der Fürften von Mewar, auf dem Berge Abu, 
defien Spigen alle Berge zweiten Ranges in In— 
dien überragen, einen Tempel errichtet. Derfelbe Fürft 
trug eine halbe Million Thaler zur Erbauung eines an- 
dern Zempels, eines der größten Gebäude in der Welt 
bei, welches über fieben Millionen Thaler Eoftete und mit— 
telft Unterzeichnung (Subfeription) zu Stande fam. Die: 
fer Tempel fteht in dem Bergpaß Sadri, weicher auf dem 
weftlichen Abhange des Hochlandes Memwar herabführt. 
„Er zählt drei Stodwerfe und wird von zahlreichen, über 
vierzig Fuß hohen Sranit-Säulen getragen. Das innere 
ift mit muffivifcher Arbeit von Garneol und Agat aus: 
gelegt. Die Statuen der Jain: Heiligen ftehen in un: 
terirdifchen Gewölben.” Dan feiner Abgelegenheit, welche 
ihn der Wuth der bigoten Mufelmänner entzogen hat, 
ift dieſes Gebäude noch ziemlich gut erhalten, allein es 
ift nicht länger eine Stätte der Verehrung, „feine einzi- 
gen Befucher find gegenwärtig wilde Thiere, welche in: 
nerhalb feiner ehrwürdigen Mauern Schug und Zuflucht 
ſuchen.“ 

Oberſt Tod ſchildert in ſeinem Bericht uͤber die re— 
ligiöfen Gebäude Mewars die wilde Scenerei, welche den 
eben erwähnten alten Tempel Siva’s umgiebt, folgen: 
dermaßen: — 

„Die ringsum ſich emporthürmenden Berge gehören 
der Urformation an, und ihre ausgezadten, zerbroch⸗ 
nen Spigen find dicht mit MWachsfcheiben bekleidet. Ue— 
berall fprudeln Eleine Wafferquellen hervor und erhalten 
die zahlreichen Büfche grün, deren Blüthen der Gottheit 
angenehm find, was vorzüglid von dem Keiner (Dle: 
ander) gilt, der in großer Ueppigkeit auf dem Aravulli 
wäcit. Bambus: und Mango:Haine waren, wie die Sage 
lautet, vormals in diefer Gegend häufig, allein ob e8 gleich 
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für gottlos und frevelhaft gilt, die Haine Bal’s zu lich 
ten, fo ift der Bambus doc) faft völlig ausgerottet; in— 
deg findet man immer noch im Umkreiſe des Tempels 
mehrere der Gottheit heilige Bäume ausgeftreut. Der 
complicirte Styl, in welchem die Mehrzahl hindoftanifcher 
Tempel erbaut ift, madıt es ſchwer, wo nicht unmöglich, 
mit Worten eine deutliche Vorftellung von ihren mannid): 
faltigen Einzelnheiten zu geben*). 

„Die verfchiedenen Ordnungen der heiligen indifchen 
Bauart zeichnen fih duch die Form der Sikhara, 
oder Zinne aus, d. i. der Theil, welcher von der fenk: 
rechten Mauer des Tempels entfpringt und darüber em: 
porragt. 

Die Sikhara der Tempel Siva’s ift ſtets pyrami- 
denartig, und ihre Seiten find verfchieden, je nachdem die 
Bafis ein gleichfeitiges oder laͤngliches Vieredl bildet. Die 
Spige ift mit einer Figur, Namens Kullus, verziert, 
z. B. einer Sphing, einer Urne, einem Stein, ober ei: 
nem Löwen. 

Wenn die Sikhara blos ein Stud einer Pyramide 
ift, fo fieht man oft eine Reihe Löwen darauf, wie zu 
Bijolli’2), , 

Eines der merkwürdigften heiligen Gebäude Indiens 
ift der Tempel Krifhna’s, Nas'hdwara genannt. 
Er flieht auf dem rechten Ufer des Fluffes Bunas, un: 
gefähr zwei und zwanzig englifhe Meilen norböftlih von 
Udipur. Diefer Tempel verdankt indeß feine Berühmt: 
heit weder feiner Bauart, noch feiner Lage, fondern einem 


. 


1) Diejenigen, welche Geſchmack an der Gefchichte der Ardji- 
tectur finden, dürften e8 ung Dank wiffen, wenn wir fie hier auf 
ven Essayon the Architecture ofthe Hindoos, by 
Raın Raz, mit 48 Kupfertafeln, vermeifen, welcher unlängft von 
der Eöniglichen Afiatifchen Gefellichaft herausgegeben worden ift. 
London 1834. 4. 


2) Colonel Tod, vol, I. p. 516. 
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Bilde Krifhna’s, von dem man glaubt, es fei daf- 
felbe, welches in Mat’hura feit der Vergötterung des Hel—⸗ 
den angebetet worden. Obwohl von geringerem Rufe und 
für weniger heilig geachtet als Urij, ber Geburts: Plag 
Krifhna’s, wo der junge Gott mit den Gopis fpielte 
und die Haine von feinem Flötenfpiel wiederhallen machte, 
ift Nat'hdwara doch immer noch einer von den Orten, wo: 
hin die Hindus am häufigften wallfahrten. Seine Einwei: 
hung reicht jedoch nicht über die Herrſchaft Aurungzebe’s 
hinaus, unter welchem der Hirten-Gott von feinem alten 
Elaffifhen Sig in Urij, wo er während einer Periode 
von zweitaufend acht hundert Fahren verehrt worden wat, 
verbannt wurde. Zur Zeit diefer Krifis, ald der mohame⸗ 
danifhe Tyrann den Gott verbannt und feine Tempel an 
den Ufern des Yamuna gefchleift hatte, erbot das ‚, heilige 
Land,” (das Befisthum) des Hindoftaners Rana Rai 
Singh, Königs von Memwar, zum Dienfte des Gottes 
hundert taufend Mann Rajputen zu flellen und dem Ber: 
bannten ein heiliges Aſyl innerhalb feines Gebietes ein- 
zuräumen. 

„Ein Omen entfchied über die Stelle feiner 
fünftigen Reſidenz. Us er auf dem Wege nach der 
Hauptftadt der Seeſodias begriffen war, fant das 
Wagenrad tief in das Erdreich ein und ließ fich nicht 
wieder heraus ziehen, ein Umftand, welcher nach der Aus: 
legung ded Augurs den Wunfcd des Gottes amdeutete, 
bier feine bleibende Stätte aufzufchlagen. Der Ort, wo 
dies gefchah, war ein unbebeutendes Dorf, Namens Siarh, 
im Gebiete Dailwara's eines der fechszehn Edeln von 
Mewar. Erfreut über diefe entfchiedene Begünftigung eilte 
ber Fuͤrſt fogleich herbei, um das Dorf und die dazuge— 
hörigen Fluren dem Gott auf immer abzutreten, eine 
Schenkung, welche der Nana alsbald durch ein Patent 
betätigte.” Hierauf wurde der Gott aus feinem Wagen 
gehoben, in Eurzer Zeit ftieg ein Tempel zu feiner "Auf: 
nahme empor, und das Dorf wuchs allmälig zu einer 
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betrachtlihen Stadt an, deren Einwohner unter feiner 
andern Gerichtsbarkeit als der des Gottes ftehen. „Die 
Lage des Drtes ift anziehend und nicht ohne Mittel zur 
BVertheidigung. Auf der Dftfeite ift derfelbe von Hügeln 
eingefchloffen, und im Weiten fließt der Bunas, der faft 
die Außerften Punkte der Berge befpült. innerhalb die: 
fer Schranken ift das Heiligthum Kriſchna's, wo der 
Verbrecher feine Verfolgung zu fürchten hat; das Schwert 
der Gerechtigkeit darf fi) nicht auf dem Berge zeigen; 
der Fuß des Verfolgers darf den Fluß nicht überfchrei- 
ten; an der geweiheten Stätte darf fein Blut vergoffen 
werden ; denn der Hirten-Gott Krifhna hat kein Wohl: 
gefallen an dergleihen Dpfergaben. Das heilige Gebiet 
enthält hinreichenden Slächenraum für die Stadt, für den 
Zempel und die Wohnungen der Priefter und einer gro= 
Ben Anzahl Verehrer, die ſich daſelbſt niedergelaffen,, fo 
wie für den bejtändigen Zufluß frommer Pilger aus 
den entfernteften Ländern, „von Samarkand, vom Dru$, 
Zemir’s Thron, bis zu dem goldnen Cherfones herab, 
welche insgefammt gegen die brennenden Strahlen der 
Mittage:Sonne in den Tamarinden-, Peepul: (Ficus reli- 
giosa), Semul- (Bombax heptaphyllum) und Baum: 
wollen:Baum : *) Hainen Schatten und Kühlung finden 
und in fliller Andaht Jayadeva's myftifhen Hymnen 
lauſchen. 

Hier findet man diejenigen, welche ihrer ehrgeizigen 
Beſtrebungen muͤde ſind, welche Aberglaube unreimiſch 
gemacht, Saͤttigung mit Eckel erfuͤllt, Handel zu Grunde 
gerichtet, oder Verbrechen aus ihrer Heimath vertrieben hat, — 
alle der ſtillen Betrachtung hingegeben und Diener der 
mildeſten Gottheit Indiens. Entſchloſſen, ſich von der 
Welt zuruͤck zu ziehen, entſagen ſie zuerſt den Banden, 
welche ſie an dieſelbe feſſeln, ſeien es nun Banden des 


1) Die Baumwollen-Baͤume erreichen hier eine beträchtliche 
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Familienlebens, der Freundfchaft oder irdifcher Glüdsgu- 
ter, und überlaffen ihre Vermögen ganz der Verfügung 
des Gottes, indem fie fich blos einen Theil von den für 
ihn zubereiteten Speifen und die Erlaubniß erbitten, ſich 
vor ihm niederwerfen und ihn anbeten zu dürfen, bis 
die ihnen vergönnte Lebensfrift abgelaufen iſt. Hier beun- 
ruhigt den furchtfamen Froͤmmler kein blutiges Opfer, 
hier ſchrecken ihn keine ſtrengen Buͤßungen, hier ermuͤdet 
ihn kein langweiliges Ceremoniel; man lehrt ihn die 
Hoffnung naͤhren, daß er blos um Gnade zu bitten 
brauche, um ihrer Gewaͤhrung gewiß zu ſein, und man 
befeſtigt ihn in dem Glauben, daß der mittleidige Gott, 
welcher das Kibitz-Neſt inmitten von Myriaden Kaͤmpfern 
ſchuͤtzte, welcher der Buhlerin, als fie, fhon halb von der 
Mauer zerquetfcht, den Namen Rama ausrief, Selig: 
£eit verliehen, ihm, der die Welt und ihre Lodungen ver: 
laffen, um ganz in feiner Nähe zu leben,/ von den für 
ihn (den Gott) felbft bereiteten Speifen zu zehren und 
unter Anrufung des Namens Heri feinen legten Athem: 
zug zu thun, feine’ Huld nicht verfagen werde“ H. 

Zmweihundert Neuige von jedem Range und Stande 
find hier oft zu einer Zeit verfammelt, um ihr Xeben 
in andächtiger Hingebung zu befchließen, die, obwohl von 
Verirrung zeigend, doch aufrichtig genannt werden fann. 
Diefe Menſchen, welchen das Leben fo unſtaͤtt erfcheint, 
wie der Thau-Tropfen auf dem Lotus, übergeben ihr 
ganzes Beſitzthum dem Tempel, in der Hoffnung, einft 
vermöge "der Fürbitten des Hohenpriefters, fo "wie aud) 
täglicher und nächtlicher Andachts=Uebungen die Laſt ihrer 
Sorgen in dem Himmel ihrer Gottheit niederlegen zu 
dürfen. , 

Bon allen Seiten, aus allen Gegenden, langen Eöft: 
liche Opfergaben bei dem Zempel an. Die VBerehrer 


I) Siehe Colonel Tod’s Annals of Rajast'han, vol. I. p. 
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Krifhna’s find zahlreich und weit verbreitet. Won den 
Ufern der Flüffe Indiens und Ganges, von den Küften 
der Halbinfel, und von den Ufern des rothen Meer:s fin: 
den Gefchenke und Vermäcdhtniffe ihren Weg zum Tem: 
pel Nat'hdwara. Kriſchna, oder Caniya, wie er hier 
volksthuͤmlich genannt wird, ift der St. Nikolas des 
hindoftanifhen Sciffers, fo wie dies Appollo für die 
griechifchen und celtifchen Seeleute war, welche die gewei— 
beten Pfeile des Gottes als ein Schugmittel gegen Sturm 
und Ungemitter Eauften; und unter den Seefahrern, 
welche den indifchen Deean von Sofala oder Arabien 
ducchpflügen, ift e8 Sitte, wenn der Anblid des Himmels 
drohend oder zweideutig erfcheint, feinem Schuß: Gott je 
nachdem man das Vermögen dazu hat, mehr oder weni: 
8 koſtbare Geſchenke zu geloben. „Keine Gabe“ ſagt 

berſt Tod, „iſt zu groß oder zu gering,“ als daß man 
ſie dem Gott Kriſchna nicht gelobte, von der freiherrli— 
chen Beſitzung, bis zu einem unbedeutenden Fleckchen Wie— 
ſen-Grund, von der mit Edelſteinen beſetzten Krone zur 
Schmuͤckung des Goͤtterbildes bis zum Schaͤrflein der 
Wittwe; auch giebt es kein Fuͤrſtenthum in Indien, wel: 
ches ſeine eignen Einkuͤnfte nicht ſchmaͤlerte, um die von 
Nat'hdwara zu bereichern. Es geht aus dem Bericht die— 
ſes geſchickten und enthuſiaſtiſchen Schriftſtellers hervor, 
daß die Einführung dieſer milderen Religions-Form in 
Rajaſt'han manchen von den Verehrern Siva's, des Schutz⸗ 
gottes der Rajputen, deſſen Altaͤre, wie wir anderswo ge— 
ſehen, zu den aͤlteſten in Hindoſtan gehoͤren, zum Abfall 
veranlaßt hat. 

Hinſichtlich des Tempel-Rechts, welches unter den 
Voͤlkern des Alterthums beſtand, wollen wir blos bemer—⸗ 
ken, daß, wiewohl Menſchlichkeit die urſpruͤngliche Urſache 
geweſen ſein mag, die heiligen Staͤtten faſt uͤberall ziem— 
lich bald zu feſten Zufluchtsorten fuͤr verzweifelte Ver— 
brecher ausgeartet find. Es iſt indeß nicht wenig befrem: 
dend, daß in einem Lande, wo Verwirrung und Anarchie 


282 


fo lange geherrfcht haben, wie in Indien, das Zempel- 
(Aſyl) Recht nicht gewöhnlicher ift, als wir es finden, 
‚allein wir befigen das unverwerfliche Zeugniß des Ober: 
jten Tod zu Gunften der Behauptnng, daß ſich die Städte 
von Caniya diefes Vergehen nicht oft zu fchulden haben 
kommen laffen. 

j Herodot hat uns eine Schilderung von den rei— 
chen und prachtvollen Gefchenten gegeben, welche den Tem: 
peln von Delphi und Delos zuftrömten; aber die Ver: 
ehrer Krifchna’s zu Mewar, wenn aucd, vielleicht weniger 
zahlreich als die der griechiichen Gottheit, find viel weiter 
über die verfchiednen Länder des Oſtens ausgeftreut, Denn 
hierher gelangen die Specereien des indifchen Archipelagus, 
die Balfame des glüdlichen Arabiens, der Weihrauch der 
Tartarei; die Trauben und Piſtacien Perfiens; jede Art 
von Zuckerwerk, vom Zuderkfant des himmlifchen Reiche 
(China), womit der Gott fein Abendmahl verfüßt, bis zu 
der gewöhnlicheren Sorte, welche die Peras von Mar’ 
hura, die Speife feiner Kindheit, würzte; die Shawls 
‚von Kafchmer, die feidnen Stoffe Bengalens, die Schär: 
pen von Benares und die DBrocate von Guzerat, „die 
Blume und das Köftlihfte von manchem weit entfernten 
Lande"). 

Vor allen aber find es die See-Provinzen, welche 
zu den Reihthümern diefes weit berühmten Tempels bei: 
tragen. Gontrolleurs, von dem Ober » Priejter abgeordnet, 
vefidiven ftets in den großen Handelsftädten Surat, Cam: 
bay, Muscat Mandavi und andern längs der Küfte, 
um die Geſchenke der Verehrer des Gottes zu ſammeln 
und an den Drt ihrer Beſtimmung gelangen zu laffen. 
Bon den arabifchen Seehäfen, Muscat, Mokha und Dſchidda 
fenden die hindoſtaniſchen Kaufleute, welche der Handel 
in diefe Städte geleitet hat, jährlih die Summe von 
zehntaufend Rupien hierher. Sogar von den Mündun: 


ı) Tod’s Annals of Rajast'han, vol. p, 528. 
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gen der Wolga, wo eine hindojlanifche Kaufmanns:Gefell: 
ichaft befteht, und aus der rohen Hütte des Samojeden 
in Sibirien, ſtroͤmen Beiträge in Krifhna’s Heilig: 
chum. In Multan hält ſich ein Abgeordneter des Ober: 
priefters auf, um die frommen Verehrer mit dem Weib: 
Gürtel und Halsband zu bekleiden. 

Zahlreiche Pılgeime von Samarcand fommen, mit 
DOpfergaben beladen, zu der Gottheit, und es giebt wohl 
Schwerlich einen Anbeter Bifhnu’s, fei ec auch noch fo 
arm und niedrig, und fei feine Heimath audy noch fo ent: 
fernt, der nicht perfönlicy oder durch einen Stellvertreter 
den zehnten Theil feines Beſitzthums dem Xempel von 
Nat'hdwara überlieferte, wofelbft Garavanen von dreißig 
bis vierzig doppelfpännigen Wagen zwei oder. drei mal im 
Fahre anlangen; diefe frommen Gaben bleiben indeß nicht 
unbenugt liegen. Schmud und Zeuge zu Kleidern wer: 
ven von freigebiger Hand unter den Betbrüdern vertheilt, 
und von den Nahrungsmitteln erhalt jeder feinen täglichen 
Bedarf. 

Um den Eifer der Verehrer zu vermehren, fchaffen 
die Gefhäftsführer des Oberpriefters einen Theil der hei: 
ligen Speifen in die fernften Länder, um fie als ein Ge— 
ſchenk des Gottes an die Freigebigfien verabfolgen zu laſ— 
fen; hierzu kommen noch Ehrenkleider, die in Stoff und 
— Werth dem Range ded Empfängers entſprechen: 3. DB. 
geſtickte Diademe oder Stirnbander von Seide und Gold; 
gefteppte Dberkleider von Gold= oder Silber: Brocat, ge: 
gen Eulte Witterung; eine Schärpe von blauer Seide und 
Gold; oder für Solche, weldye die Gabe weniger ihres in- 
nern Werthes halber fhägen, ald weil fie ein Zeichen be- 
fondrer Gunft ift, ein Stuͤck von der Guirlande, welche 
der Gott bei der Feier eines Feftes getragen hat; oder 
ein einfaches Halsband, durch welches der Empfänger in 
die Anzahl der Auserwählten aufgenommen wird. ° 

Vor allem aber find es die verfchwenderifchen Ga: 
ben der Rajputens Fürften, welchen Krifhna’s Heilig: 
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thum feinen Reichtum verdankt. Der Beitrag des 
Rajah's von Cotah alein beläuft fich jährlich auf ziem: 
ih 72,000 Thaler. In der That jedes Ding zu Cotah 
gehört dem Gott an, fo wie auch der große See öftlich 
von der Stadt, mit allen darin enthaltenen Fifchen *). 

Der Tempel von Nat’hdwara, verdankt feinen Ruhm, 
wie wir bereits gefehen haben, feineswegs dem Geſchmack 
oder der Pracht und Großertigkeit feiner Bauart; manche 
andre heilige Gebäude in Indien, welche von den Frommen 
mit befondrer Ehrfurcht betrachtet werden, 3.3. der Tem: 
pel Jagannat'h's in Driffa find, als Kunſtwerke ge: 
nommen, eben fo unbedeutend; ein Umſtand, aus welchem 
übrigens vorzüglihe Schriftftellee gefchloffen haben, daß 
alle .hindoftanifche Tempel unanfehnliche, alles Ebenmaßes 
und aller Zierlichkeit entbehrende Gebäude feien. ine ge: 
ringe Bekanntfhaft mit der Gefchichte wird die Grund: 
lofigkeit diefer Behauptung zur Genüge darthun. 

Bei den Aegytern waren die heiligften Gögen Eleine roh 
gearbeitete, zwergartige Bilder, desgleichen jene groben Figuren, 
womit die Phönizier das WVordertheil ihrer Galeren zu 
verzieren pflegen. Sogar in Athen, wo alle fchöne 
Künfte, einen Grad von Vollkommenheit erlangt hatten, 
den zu erreichen neuere Nationen bisher vergebens beftrebt 
gewefen find, waren die Hermen, deren Umſturz durd) 
Alcibiades für eine der gottlofeiten Handlungen gehal= 
ten wurde, als Kunfterzeugniffe genommen, ganz gewöhn: 
liche Figuren ohne Verdienſt oder Werth. 


1) Ich hatte, ‚erzählt Oberft Tod,‘ mein Neb eines 
Zages in diefen Se ausgeworfen, welcher von Fifchen aller Art 
mwimmelte, als mein — ploͤtziich durch eine Botſchaft 
von dem Regenten, Zalim Singh, unterbrochen wurde. 
„Melde dem Gapitain Zod, daß Cotah und die ganze Umge— 
end zu feinem Gebote ftehen, daß aber diefe Fiſche Caniya ge— 
irn. Ich brady daher ab und ftellte die bereits gefangnen 
ifche wieder dem Schuß der Gottheit zu.‘ Annals of Rajast’ 
han, vol, I. p. 530, Anmerkung. | 
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Es darf uns daher nicht befremden, wenn wir bei 
den Hindus, die doch Niemand, der gefunden Menfchen- 
verftand bejigt, den Athenienfern gleich ftellen wird, Schön: 
heit und Ebenmaaß an ihren heiligften Gebäuden vermif: 
fen; denn diefe wurden ja nicht wegen der Harmonie ih: 
ver DBerhältniffe oder wegen des Glanzes ihrer Materia= 
lien, fondern blos deswegen gefchägt, weil fie im Beſitz 
einiger alten Reliquien waren, die in den Augen bes 
Volkes die geheimnißvolle Kraft hatten, Strafe für Ver— 
gehungen abzumenden oder zu erlajfen. 

Auf der andern Seite aber find Indiens Tempel 
Eeineswegs fo fehr von allem Berdienfte entblößt, wie ei- 
nige Schriftfteller behaupten. in gemifjer Zug barbari- 
fcher Größe, beträchtlicher Umfang und Höhe, reiche Ver: 
sierung, im Verein mit einer unfte. prächtigen gothifchen 
Kathedralen auszeichnenden Einfachheit im Plan des Ganz 
zen, erzeugen in dem Beſchauer erhabene Gefühle. Es 
fheint in der That, als gäbe e8 zur Erregung der maͤch— 
tigften Leidenfchaften der Seele wehr als einen Weg; und 
wiewohl richtiges Urtheil und Gefühl ohne Zweifel 
denjenigen Kunft= Schöpfungen, melde die Einbildungs- 
£raft zu gleicher Zeit entzüuden und mit Staunen erfüllen, 
den Vorzug geben müffen, fo kann man doc, feineswegs 
ohne Unbilligkeit den Genius jener regellofen und kuͤhnen 
Phantafien verkennen, deren Schöpfungen die Seele mit Ge: 
walt zum Staunen und zur Verwunderung binreißen. 
Die Aufmerkfamkeit der großen Welt ift bereits durch 
manchen ausgezeichneten Schriftfteller auf die Höhlen: 
Zempel von Gaya, Salfette, Elephanta und Ellora ge- 
lentt worden. Vermuthung, welche in Ermangelung ge: 
nauer Belege, ftets thaͤtig ift, hat denfelben allmälig den 
feltfamften und unmwahrfcheinlichften Urfprung zugefchrie- 
ben, und fie einmal für das Werk der Aegypter, das andre 
mal für das der Mazedonier ausgeben ; ja Einige laffen 

* fie, um dem Unfinn die Krone aufzufegen, von den. 
Suden herrühren. 
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Gegenwärtig ift man zwar nicht länger darüber in 
Zweifel, daß fie von den Hindoftanern erbaut worden find; 
allein jeit dem dieſes als eine ausgemachte Sache gilt, 
bat man zu zeigen verfucht, daß in ihrem Bau nichts 
Außerordentliches zu finden fe. So 3. DB. fagt ein aus: 
gezeichneter Zeitgensfje von ung, da, wo er auf den Höh- 
(fen: Tempel von Elephanta in der Nachbarfchaft von Bom— 
bay zu reden kommt: — „Es ift eine Höhle im Ab: 
hange eines Berges, ziemlich in der Mitte zwifchen Fuß 
und Gipfel, die im Gevierte einen Raum von etwa hun: 
dert und zwanzig Fuß einnimmt. Bei Ausführung der: 
felben hat man in gewiſſen Abftänden Feljen = Säulen 
als Stügen der darüber lagernden Maſſe ftehen laſſen; 
uud der Anblick des Ganzen ift beim Eintritt großartig 
und überrafchend ‘*). 

Hören wir dagegen, in welchem Lichte der Tempel 
von Elephanta den einfichtsvoliften Neifenden, welche ihn 
befucht und befchrivben haben, erfchienen if. Seine. 
Lage, man muß es zugeben, ift nicht ohne Ueberlegung 
gewählt. „Der zu ihm führende Pfad läuft durch ein 
Thal; die Berge auf beiden Seiten find ſchoͤn mit Grün 
befleidet; und rings umher herefcht tiefe Stille, welche 
nur bisweilen duch die Stimme der ihren abweſenden 
Gatten rufenden Zaube unterbrochen wird, die Serle des 
Wanderers wird in die zur Betradhtung der nahenden 
Scene geeignete Stimmung verlegt. Die Höhle ift in 
einen Feljen = Hügel gehauen; ihe maffives Dad ruht 
auf Neihen in regelmäßigen Abflanden von einander ge 
(affener Säulen, die aber einer ung völlig fremden Ord— 
nung angehören; riefenhafte, halb erhabene Figuren zieren 





1) Mill, History of British India, vol. 11. p. 4. Nur 
Wenige dürften in Sachen diefer Art ein competenteres Urtbeil 
haben als Mr. Miliz; dennody halten wir feine Beichreibung 5 
für unvollfommen, indem fie den Tempel von Elephanta in eis 
nem zu ungünftigen Lichte erjcheinen läßt. 
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die Wände; diefe ſowohl ald die Säulen find in den fef- 
ten Felſen gehauen und, allem Anfchein nad, das Wert 
keineswegs ungeſchickter, wenigſtens fehr‘ beharrlicher 
Kuͤnſtler.“ | 

Der Verfaſſer, deffen vorzüglihe Beſchreibung zu 
fehr ins Einzelne geht, als daß wir fie hier ganz mitthei- 
len Eönnten, erwähnt unter den Bildhauer &rbeiten, die 
trefflihe Figur eines Juͤnglings, und in einer andern 
Gruppe , die eines Mannes, welcher eine Frau zu einer 
majeftätifchen, in dem Winkel der Nifche ftehenden Sta: 
tue gleitet; der Kopf der legtern- ift bededit, wie bei den 
englifchen Richtern auf der Bank; Gefichtszüge und Hal: 
tung der Frau drüden in hohem Grade Befcheidenheit 
und fchüchternes Widerftreben aus. Meiter unten fügt 
er hinzu: — „Der bisher befchriebene Theil diefes überra- 
fchenden Denkmals menfchlicher Gefchiclichkeit und Ausdauer 
wird gemeiniglich die große Höhle genannt; feine Ränge be: 
trägt hundert fünf und dreißig Fuß, und die Breite faft eben 
fo viel.” Hierauf wieder auf die Bildhauer: Arbeit zuruͤck 
kommend, äußert er fich folgendermaßen: „Trotz der Riefen- 
größe der Figuren, machen diefe doch zufolge eines gewiſ— 
fen Ausdruds vun Harmonie und Ebenmaß in ihren Ver: 
hältniffen einen günftigen Eindrud auf das Auge. Nach: 
dem ich drei oder vier davon gemeffen und nach dem 
Maßftabe, welcher als der richtigfte gilt, unterfucht hatte, 
fand, ich, daß mehrere felbft diefe Prüfung beftanden; und 
die Kleinen hier und da vorfindlichen Mängel kommen 
kaum denen gleich, die mir tagtäglid an übrigens wohl 
proportionirten Leuten wahrnehmen ”?). 

Ein andrer Reiſender, welcher ung eine anziehende 
Schilderung vom meftlichen Hindoftan hinterlaffen hat, 
bemerkt Folgendes: — „Der Haupt:Zempel und die an: 
ftoßenden Gemächer find zweihundert und zwanzig Fuß 
lang, und hundert und funfzig Fuß breit; fie übertreffen 

1) Goldingham, Asiatic Researches, vol. IV. p. 424—434. 
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mithin in diefen Dimenfionen das größte Werk von Sal: 
fette; allein weil die Höhe des Tempels zu Elephanta 
fehr gering ift, fo glaubt fi der Befuchende, trog den 
zahlreihen und mannichfaltigen Verzierungen, in einen 
Keller verlegt. Bu Salfette dagegen gewähren das hohe 
gewoͤlbte Dach und die edlen Säulen einen majeftätifchen 
Anblick; deffen ungeachtet wird man in dem Tempel zu 
Elephanta von größerer Ueberrafhung und Verwunderung 
ergriffen, als zu Salfette: man erblidt vier Reihen maſ— 
fiver, aus dem Felfen ausgehauener Säulen, alle der nämli: 
chen Ordnung angehörig und in regelmäßigen Entfernungen 
von einander befindlich, fo daß fie vom Haupteingange 
bis zum Gögenbilde, welches die mittelfte Viſta begrenzt, 
gleihfam drei großartige Alleen bilden. Die allgemeine 
Wirkung wird noch durch die bläuliche Farbe des Lichtes, 
oder vielmehr durch das der Lage eigenthuͤmliche Düfter 
erhöht. Das Gentralbitd befteht aus drei coloffalen Köpfen, 
die funfzehn Fuß hoch find und vom Fußboden an bis 
ziemlich an die Dede reihen *). (S. Abbd. 17.) 

Ein anderer Beriht von der Inſel Elephanta und 
dem Höhlen:Tempel lautet folgendermaßen. 

„Die Inſel Elephanta, von den Eingebornen Gori: 
pura, d. i. Berg: Stadt, genannt, liegt in ber Bucht 
von Bombay, fieben englifhe Meilen von Bombay:Gaftie, 
fie mißt ungefähr fehs Meilen im Umfange und befteht 
aus zwei langen Bergen mit einem engen Thale dazwi: 
fhen. Ihr Name Elephanta rührt von der coloffalen 
Statue eines Elephanten her, der aus einem einzigen 
losgetrennten fehwärzlichen Felfenblode gehauen ift. Diefe 
Figur trug ehemals eine zweite auf dem Rüden, welche 
frühere Neifende einen jungen Elephanten nennen, allein 
nach den Zeichnungen der Ueberrefte, die man davon be: 
figt, geht hervor, daß dieſe zweite Figur vielmehr einen 
Tiger vorftellte. Kopf und Hals des colofjalen Elephan- 


1) Forbes, Oriental Memoirs, vol. I, p. 429, 430. 





Abbd. 17. Anſicht des Hoͤhlen-Tempels zu Elephanta. St. 287. 
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ten find? 1814 zu Folge einer großen Spalte, welche 
duch ben Rüden lief, abgebrochen. 

„Nimmt man feinen Weg in dem Thale aufwärts 
nach der Wereinigungsftelle der beiden Berge, fo ftößt 
man auf einen fchmalen Pfad; ift diefer erflimmt, fo 
bietet ſich dem Auge eine fchöne Ausficht auf den nord: 
lichen Zheil der Inſel und die ihr gegenüberliegenden Ufer 
von Salfette dar. Weiter vorwärts, zur Linken am Ab: 
hange des Berges hin, fleigt man allmälig zu einem offe: 
nen Raume und kommt plöglidy an den Eingang eines 
Tempels, deffen gewaltige Säulen gleihfam als Stügen 
de8 Berges erfcheinen. 

„Der Eingang in diefen Tempel, welcher ganz in 
eine porphyrartige Steinmaffe gehauen ift, bildet eine ge: 
raumige Fronte, die durch zwei maffive Pfeiler und eben 
fo viele Pilafter unterftügt und in drei Deffnungen ge: 
fchieden if. Darüber ragt die Felfenwand empor, mit 
wilden Sträuchern und Geſtruͤpp überwachfen. 

„Eine lange Säulenreihe auf jeder Seite im Innern, 
die flache Felfendede, wie es ſcheint, blos durch die mal: 
fiven Pfeiler mit ihren gleichfam von der darauf ruhen: 
den Laft plattgedrudten Capitaͤlern am Einſtuͤrzen gehin: 
dert, das in dem weiten Raume herrfchende Dunfel, nur 
bier und da von einem ſchwachen, durch die Eingänge fal: 
lenden Kichtftrahl unterbrochen, und das düftere Anfehen 
der fleinernen Riefen-Figuren, die langs den Wänden em: 
porragen, und, gleich dem ganzen Tempel, aus dem Fel: 
fen ausgehauen find, verfegen, in Verbindung mit der 
Ungemißheit, die hinfichtlic der Gefchichte dieſes Ortes 
herrſcht, die Seele des Befchauers in eine längft ver: 
ſchollene Zeit und erfüllen das Gemüth mit jener religid- 
fen Ehrfurcht, welche die großartigen Werke des Alter: 
thums gewöhnlicy zu erweden pflegen. 

„Der ganze ausgehöhlte Raum befteht aus drei 
Haupt-Abtheilungen: naͤmlich aus dem großen Tempel felbft, 
der die Mitte einnimmt, und aus zwei Eleineren Kapel- 


292 


fen, einer auf jeder Seite. Diefe beiden Kapellen fallen 
nad) vorn nicht mit dem Haupttempel in eine gerade 
Linie, find auch, wenn man fic) legterem nähert, nicht 
zu bemerken, fondern nehmen den Hintergrund ein und 
find durch zwei fhmale Paffagen im Felſen zugängig, die 
ſich dem großen Eingange zur Seite, aber in einiger Ent: 
fernung davon, öffnen. Verfolgt man diefe Paffagen, fo 
bemerkt man bald, daß fie, eine jede zu einer befondern 
Fronte führen, die beide der befchriebenen vollkommen 
gleichen, fi einander gegenüber befinden und, während 
legtere gegen Morden gerichtet ift, die eine nach Oſten, 
die andere nach Weſten fehen. 

„Bon dem nördlichen Eingange bis zum Ende ber 
Aushöhlung beträgt die Entfernung ungefähr 1304 Fuß, 
und von der öftlichen nach der mweitlichen Seite 133 Fuß. 
26 Säulen, wovon 8 zerbrochen find, tragen bie Dede. 
Meder die Dede noch der Fußboden Laufen in einer Ebene 
fort , daher denn auch die Höhe verfchieden ift, und an 
einigen Stellen 174, an andern 15 Fuß beträgt. Die 
Säulen laufen in mehreren Reihen theild® von Norden 
nah Süden, theild von Weſten nad Oſten, und durd): 
£reuzen bergeftalt einander, übrigens find fie in Form und 
Verzierung von einander verfchieden. Der ganze Zempel 
fcheint einzig und allein der Gottheit Siva gewidmet 
gewefen zu fein. Die Abbildung 18. ift aus Daniell’s 
Views in India, vol. V. pl. 8. entlehnt, und ftellt’ die 
Meftfeite des Zempels dar. Man fieht mehrere zum 
Theil zerbrochene Säulen, die eine Eleine, mit colofjalen 
Figuren verzierte Kapelle umgeben. Die Wände zeigen 
erhabene Figuren, die ſich auf die Mythologie der Hin: 
dus beziehen und zum Theil gut ausgeführt und coloffal 
find. Nah Dften und Weiten zu befinden ſich mehrere 
Gemächer, die ähnliche Verzierungen enthalten. Obgleich 
diefer Felfentempel ziemlich hoch über dem Seefpiegel Liegt, 
fo ift doch der Fußboden während der Regenzeit mit 
Waſſer bedeckt, indem der Wind den Regen hereintreibt, 
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und daher mag wohl auch fein gegenwärtiger verfallener 
Zuftand rühren.” 

Mir wollen diefen Mittheilungen noch das Zeugniß 
des gelehrten und durch guten Gefchmad ausgezeichneten 
Heber’s hinzufügen, um unfern Beweis für die Groß: 
artigkeit und Pracht diefes Höhlen: Zempeld zu vervoll: 
ftändigen. — | 

„Hat man zwei Drittel des Abhanges von dem gro: 
Bern der beiden Hügel erſtiegen,“ fo flößt man auf jene 
gewaltige Höhle, die ſich durch ihre großartige Lage aus: 
zeichnet und alle das Lob verdient, welches man ihr er: 
theilt hat.” Die Einzelnheiten anlangend, fo verweift He- 
ber auf einen andern Schriftitellee und fügt dann hin 
zu: — „Obgleich meine Erwartungen nicht gering wa— 
ven, fo wurden fie doch von der MWirklichkeit bei weiten 
übertroffen, und fo wohl die Dimenfionen ald die Ver: 
hältniffe und die Bildhaner = Arbeit erfhienen mir von 
weit edlerem Charakter und fchönerer Ausführung, als 
ich vermuthet hatte. Selbft die Statuen find mit vor: 
züglihem Geifte ausgeführt, und einige davon zeichnen 
fi) trog dem verfallenen Zuftande und dem groben Ma- 
terial, woraus fie beftehen, durch eigenthümliche Schoͤn⸗ 
heit aus”). 

Bon den Höhlen-Zempeln zu Kennery, auf der Sn- 
fel Salfette bemerkt derfelbe treffliche Schriftfteller Folgen: 
des: — ,,Sie find gewiß in jeder Hinficht merkwürdig 
fowohl ihrer Zahl und ſchoͤnen Lage, als auch ihres flei= 
Big ausgeführten Bildwerks und ihrer offenbaren Verbin: 
dung mit Buddha und feiner Religion wegen. Die 
Höhlen verbreiten ſich über zwei Seiten eines hohen fel- 
figen Hügeld, fie liegen im verfchiednen Höhen und find 
von verfchiedner Größe und Form. Die meiften derfelben 
fcheinen Wohnpläge von Möncdyen und Einfiedlern gewe— 
fen zu fein. Ein fehr fhönes Gemach, von vierediger 


1) Narrative of a Journey, etc. vol. III. p. 79, 80. 
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Form, an den Wänden mit Bildhauer-Arbeit verziert und 
im Innern mit einer breiten fleinernen Bank verfehen, 
wird „der Durbar’ genannt, es ſcheint mir aber 
mehr eine Schule gemwefen zu fein. Mehrere enthalten 
tiefe und mit ſchoͤnem Bildwerk verzierte Cifternen, die 
ſelbſt in diefer trodnen Jahreszeit (Mai) reichlich mit Waf: 
fer verfehen waren. 

„Die größte und merwürbdigfte diefer Höhlen ift ein 
buddhiftifcher Tempel von großer Schönheit und majeltäti- 
ſchem Anblid, der felbft in feinem gegenwärtigen Zuftande 
einen höchft fattlihen und paffenden Plag für chriftliche 
Andahtsübungen abgeben koͤnnte. Man betritt ihn 
duch einen fchönen und hohen Porticus, der an feiner 
Vorderfeite, jedoch etwas nad) links, einen hohen achtfeiti= 
gen Pfeiler hat, auf welchem drei Loͤwen, mit den Rük: 
fen einer gegen den andern gekehrt, in figender Stellung 
ruhen. Auf jeder Seite des Porticus fteht eine coloffale 
Statue Buddha’s mit emporgehobnen Händen, im 
Segnen begriffen; und der Schirm, welcher den Vorhof 
vom Zempel trennt, ift unmittelbar über dem Dodo mit 
einer Reihe männlicher und weiblicher faft nackter, jedoch 
den Anftand nicht verlegender Figuren bedeckt, welche nicht 
ohne Geift ausgeführt find und augenſcheinlich Taͤnzer 
und Tänzerinnen vorftellen. In der Mitte des Halb: 
Ereifes, und rings von einem freien Gange umgeben, 
befindet fich eine Felfenmaffe, die äußerlich nach Art eines 
Doms zugehauen ift und im allgemeinen eine ziemliche 
Aehnlichkeit mit dem Grabe unfers Exlöfers in der Kirche 
der heiligen Helena in Serufalem hat. Auf der Spitze 
der Kuppel ift eine Art ſich ausfpreizende Verzierung, dem 
Gapitäl einer Säule nicht unähnlih. Sie hat wahr: 
fheinlich die Beflimmung, etwas zu tragen, und id) er: 
fuhr nachmals zu Garli, wo ſich ein ähnliches, aber größeres 
Drnament befindet, daß ein breiter vergoldeter Sonnen 
Ihirm darauf angebracht geweſen. in dergleichen maf: 
fivee Dom fcheint das gewöhnliche Symbol buddhiftifcher 
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Verehrung zu fein und bürfte fi mit feinem Sonnen: 
fhirm:Ornament in dem Shoo:Madoo von Pegu und 
andern entfernteren, derfelben Glaubens-Sekte zugehöhrigen 
Baumerken wieder finden. Obwohl in Form und Styl 
der Verzierungen von dem Lingam verfchieden, ftellte er 

- jedenfalls urſpruͤnglich denfelben volksthümlichen Gegen: 
ftand jenes faft allgemeinen Gögendienftes vor. 

„Die Dede des Tempels ift halbkreisförmig ge— 
wolbt und auf eine höchft feltfame Weiſe mit ſchmalen 
Rippen von Tiekholz in einer der Dede entfprechenden 
Krümmung verziert; diefe Rippen find fo geordnet, daß 
es fcheint, als trügen fie die Dede, was indeß nicht nöthig 
fein würde; auch find fie zu diefem Behuf nicht ſtark ge: 
nug. MWahrfcheinlich dienten fie bei feftlichen Gelegenhei: 
ten, Lampen und Blumen-Gewinde daran aufzuhängen‘?). 

Mir wollen jegt, in Verfolgung des fraglichen Ger 
genftandes, unfern gelehrten Neifenden nah Carli be 
gleiten; denn einen beffern Führer als ihn dürften wir 
fhmerlich finden. „Hier,“ bemerkt berfelbe „ift die bes 
rühmte Höhle’in den Abhang eines fteilen Felſen gehauen 
und nimmt zwei Drittel von deſſen Höhe ein, fie erhebt 
ſich mit einem ziemlidy abgedachten und regelmäßigen 
Talus gewiß act hundert Fuß über die Ebne. 

‚Die Aushöhlungen beftehen, außer dem Haupt: 
Tempel, aus mehreren £leineren Gemächern und Galle: 
rien, in zwei Stodwerken; einige davon find fehr fchön 
verziert, und mochten offenbar, gleich denen zu Kennery, 
den Möndyen oder Eremiten ald Wohnung dienen. Der 
Tempel felbft verräth denfelben allgemeinen Plan, wie 
der zu Kennery, ift aber um die Hälfte größer, fchöner 
und reicher als jener. Ein fteiler fchmaler Pfad windet 
fi zu ihm zwifchen Bäumen, Geftrüpp und Felfen-Bruch- 
ftüden den Hügel hinauf. Wir gelangten zunaͤchſt in ei: 
nen fohlechten und verfallenen Zempel der Gottheit Siva 





1) Narrative of a Journey, etc. vol. III. p. 92 -95. 
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welcher der Höhle als eine Art Thorweg dient; ein aͤhn— 
liches Eleines Gebäude fteht zur Rechten des Porticus,... 
Man nähert fi) dem Tempel, gleich dem zu Kenner, 
unter einem edeln Bogen, den eine Art Portico:- Schirm 
in zwei Stoden, unten mit drei, oben mit fünf Säulen 
Zwifchenräumen, ausfüllt. In der Fronte, etwas zur 
Linken, fieht man diefelbe Art von Pfeiler, wie zu Kennery, 
nur daß letter weit größer ift; auf feiner Spige ruhen 
ebenfalls drei Löwen, Rüden gegen Rüden. innerhalb 
des Porticus zur Rechten und Linken, find drei coloffale 
Figuren in Haut-Relief, Elephanten vorftellend und mit 
dem Geficht den Eintretenden zugekehrt; Köpfe, Fang⸗ 
zähne und Rüffel fpringen Eühn aus der Felſenwand her- 
vor. Auf einem jeden berfelben ift ein fehr ſchoͤn ge: 
ſchnitztr Mohout und ein Howdah mit zwei darin fiz 
zenden Perfonen. Der innere Schirm zu jeder Seite der 
Thür. ift wie zu Kennery mit Haut:Reliefd bedeckt, fie 
ſtellen nackte männlihe und weibliche Figuren vor, wel: 
che die Mirklichkeit an Größe etwas übertreffen und 
fehr kuͤhn gearbeitet find. 

„Ich fragte unfre jungen Führer, was für Gott: 
heiten dies wären, und erhielt zu meinem Befremden bie 
Antwort.” Es find keine Götter, ein Gott ift hinrei: 
chend, es find Viradſchies, religiöfe Schiwärmer, oder 
Diener der Gottheit. Als ich indeß weiter fragte, ob 
ihr Gott derfelbe fei, den fie in dem Eleinen Tempel vor 
den Stufen verehrt, und ober Maha Deo fei, fo bejaheten 
fie dies; mithin erſtreckte fi) ihr Deismus blos auf Ver: 
ehrung eines einzigen Götterbildes. So viel ift gewiß, 
daß man. um diefe Höhle herum weder ein Bild von 
Buddha oder irgend einer andern mythologifchen Gott: 
heit, noch überhaupt einen fichtbaren Gegenftand der Ber: 
ehrung findet, ausgenommen den mpftifchen Chettah 
oder Sonnenfhirm, wovon wir bereits oben, als von 
Kennerp die Nede war, gefprochen haben. Da die Ein: 
zelnheiten im Innern des Tempels bereitd mehr als ein- 
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mal befchrieben worden find, und da daffelbe in feiner all: 
gemeinen Einrichtung dem zu Kennery genau entfpricht, 
fo will ich blos. noch bemerken, daß es in Dimenfionen 
und Ausführung viel edler und fchöner iſt; und daß die 
Kapitäler der Säulen, wenigſtens alle die, welche ber 
‚Chettah am: öftlihen Ende nicht verbirgt, höchft eigen: 
thuͤmlich find und ſich durch treffliche Arbeit auszeichnen. 
Jedes befteht aus einer großen Müse, gleich einer Glode, 
fie find fein gearbeitet und tragen zwei Elephanten mit 
verfchlungenen Rüffeln, und auf jedem Elephanten figen 
zwei männliche und eine weibliche Figur, der Ausfage 
unfrer Führer gemäß, ebenfalls Viradſchies. Die hölzer: 
nen Rippen, womit das Dad) verziert iſt, was auch, im: 
mer ihre Beſtimmung gemwefen fein mag, find fehr voll- 
kommen, und bringen in der Perfpective des Innern eine 
gute Wirkung hervor, überhaupt ift diefes außerordentlich 
rein und gut gehalten und würde in der That für jede 
Religion einen ſehr edlen Tempel abgeben ”?). 

Unter allen Höhlen:Zempeln, eben fowohl in Hin: 
fiht auf Styl in der Ausführung ald wegen der ſich 
daran Enüpfenden gefchichtlichen Erinnerungen, behaupten 
die zu Ellora den erften Rang; fie liegen unmeit der 
alten HindusRefidenz Deoghir oder Zagara in der Pro: 
vinz Aurungabad ?). 

Hamilton bemerkt fehr richtig, daß es ohne Zu: 
hülfenahme zahlreicher Abbildungen unmöglicy fein würde, 
dem Leſer eine genaue Vorftellung von diefen Aushöh: 
iungen zu geben. Allein eine mühfame Zeichnung archi— 
tektonifcher Einzelnheiten, wenn auch nod) fo gut erläutert, 
kann für den allgemeinen Leſer nur wenig Reize haben, 
und dürfte in gegenmwärtigem Fall diefe Mühe keineswegs 
durch Verbreitung einiges Lichtes über die religiöfen Alter: 
thuͤmer der Buddhiſten oder Brahminen Ichnen. 


1) Heber’s Journal, etc. vol. III. p. 112, 113. 
2) Description of India, vol, II. p. 148, 149, 
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Die Aushöhlungen, welche dem Anfchein nad) nicht 
unpaffend, in Sainfche, Buddhiftifche und Brahminifche 
getheilt worden find, liegen im Angeficht einer halbmonbd: 
förmigen Anhöhe, etwa eine halbe Stunde von dem Elei: 
nen Dorfe Ellora. 

„Der erſte Anblid diefer öden religiöfen Stadt,“ 
fagt Erskine, „ift großartig und überrafchend, aber melan- 
holifh. Die Anzahl und Erhabenheit der unterirdifchen 
Tempel, der Umfang und die Höhe einiger, die endlofe 
Mannidfaltigkeit der Bildhauer-Arbeit in andern, das ver: 
fchiedenartige feltfame Laubwerk, die Menge Eleiner Bier: 
tathen , die ſchoͤn gearbeiteten Säulen, die reichen mytho— 
logifhen Zeichnungen, die Kapellen und coloffalen Sta: 
tuen erfüllen den Beſchauer mit Staunen, zerftreuen ihn 
aber auch. Wegen ihrer Menge und Berfchiedenheit ift 
es unmöglich, fi) einen Begriff von dem Ganzen zu 
bilden; und die erften Eindrüde weichen blos der nicht 
weniger natürlichen Bewunderung, daß fo gewaltige Lei: 
ftungen menfclicher Ausdauer und Gefchiclichkeit, aus 
einer jedenfalls nicht barbarifchen Zeit, Eeine Spur ent: 
halten, welche uns mit der Hand befannt machte, die fie 
entworfen, oder mit der volfreichen und mächtigen Nation, 
die fie ausgeführt und vollendet hat. Das Reich, deffen 
Stolz fie einft fein mußten, ift vorüber gegangen, ohne 
eine gefchichtlihe Erinnerung zurüd zu laffen. Die Re: 
ligion, welcher wir einen Theil derfelben verdanken, be: 
fteht allerdings noch jest; allein die, welche die übrigen 
Theile ins Dafein rief, ift gleicy den Wefen, durch deren Ar: 
beit und Mühe fie hervorgingen, längft im Lande verſchollen.“ 

Einige diefer Höhlen, welche von den Brahminen ver: 
Achtlicher Weife mit dem Namen Dehr Warra, oder das 
Quartier der Halalkhors?), bezeichnet werden, gewähren 


1) Die Halalkhors, buchftäblich diejenigen, woelche Alles 
und Jedes als erlaubte Nahrung betrachten, bilden die niedrigſte 
Klaffe Geächteter, Forbes, Oriental Memoirs, vol, II. p. 136, 
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in der Megenzeit einen hoͤchſt malerifchen Anblid, Die 
große Aushöhlung ift, nah) Sir Charles Malet’s 
Zeugniß, fehr geräumig und ſchoͤn, und über die Vorder: 
feite ftrömt während der Regenzeit ein Kleiner Fluß auf 
die Ebne herab und bildet eine Wafferfchicht, die in Ge: 
ftalt eines fchönen Catarakts die Facade wie ein kryſtal— 
lener Vorhang bededt. Länge dem Fußboden laufen vom 
Eingange zwei fleinerne parallele Bänke durdy die ganze 
Tiefe der Aushöhlung Hinz die Ausficht von hieraus auf 
den großen Tank (Teich), die Stadt und das Thal Ei: 
lora, ift ungemein reizend. Die Bänke fcheinen, wie der 
fogenannte Durbar zu Kennery, als Sige entweder für 
die Zuhörer (Studenten), Schreiber oder Verkaͤufer ges 
wiffer Artikel beftimmt gewefen zu fein, und zwifchen 
ihnen hin führt ein bequemer Gang zu dem Gögenbilde 
am Ende der Höhle”). 

Bon den bubddhiftifchen Tempeln unmeit Buddha: 
Gaya in Bahar ift keine genaue oder ausführliche Be: 
fchreibung vorhanden.- Der Hügel, in den fie gehauen 
find, liegt ungefähr vierzehn engliche Meilen von Gaya 
entfernt und fcheint eine ununterbrochne rauhe, zadige, 
und abſchuͤſſige Granit Maffe zu fein. „Die Höhle ift 


1) Asiatic Researches, vol. VI. p. 423. Diejenigen &efer, 
welche genauere Angaben über diefe merkwürdigen Höhlen wuͤn⸗ 
fhen, verweifen wir auf Sir C. Malet's ausführliche Befchrei: 
bung derfelben, 1b. p. 382—423; Transactions of the Bombay 
Literary Society, Artitel IX und XV, auf Fitzclarence’s Jour- 
nal of a Route across India, p. 193—213 ; auf Seely, the Won- 
ders of Ellora, Lond. 1810; Langles, Monumens anciens et 
modernes de PInde, en 150 planches, Paris; Transact, of the 
Royal Asiatic Society, vol, Il. p. 326, etc. Sm Modern Tra- 
veller findet man eine anfpruchslofe, aber mit nicht geringer 
Mühe zufamengedrängte Compilation verfchiedner Berichte. 
India, vol. IV. p. 287—305. Anquetil Duperron hat 
uns eine ausführlihe Schilderung der Aushöhlungen in feinem 
Preliminary Discourse to the Zend Avesta, tom, ]. p. 133—249. 
binterlaffen. Ä 
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in dem füdlichen Abhange, ungefähr zwei Drittel vom 
Gipfel; ein unmittelbar daran floßender Baum entzieht 
fie den Augen des unten (am Fuße) Stehenden. Sie hat 
blos einen ſchmalen nach Süden fehenden Eingang von 
nur drittehalb Fuß Breite, fehs Fuß Höhe, und völlig 
gleicher Tiefe; derfelbe führt zu einem Zimmer von ova= 
ler Form, mit gemölbter Dede, ich fand es mittelft 
zweimaliger Meffung vier und vierzig Fuß lang (von 
Dften nad) Welten), achtzehn und einen halben Fuß breit, 
und in der Mitte zehn und einen viertel Fuß hoch. 
Diefe ungeheure Höhle ift ganz in den mafliven Felfen 
gehauen, fehr ſchoͤn geglättet, aber ohne alle Verzierung. 
Das Geftein erſtreckt ſich viel weiter als der ausgehöhlte 
Theil, und zwar auf beiden Seiten, und feine ganze Länge 
dürfte, meiner Anficht nach, volle hundert Fuß betragen‘’*). 

Bei weitem die Mehrzahl aller diefer Höhlen= Tem: 
pel beweiſt durch deutliche Spuren, daß fie einft der Ver: 
ehrung Siva's und feiner Gemahlin Bhavani ge 
widmet waren. Die Symbole beider Gottheiten, der 
HYoni, der Lingam und der Stier nehmen das’ Aller- 
heiligfte des Gebäudes ein, oder gehören menigftens zu 
den Hauptverzierungen. Der Sivaismus ift, wie wir be= 
reits gezeigt haben, eine der älteften Formen der hindo— 


1) J. H. Harington, Asiatic Researches, vol, I. p. 276— 
278. Bon der Geſchichte und dem Alterthume diefer Höhle ift 
nichts befannt, Dr. Franzis Buhanan Hamilton, welcher 
uns eine Befchreibung von Buddha Gaya in den Transactions of 
the Royal Asiatic Society, vol. II. p. 40—51 gegeben hat, ift der 
Meinung, daß ein Theil der Ruinen wirklich fo alt fei, als wo— 
für ihn die an Ort und Stelle herrfchende Sage ausgiebt, naͤm⸗ 
lich eben fo alt wie Buddha ſeibſt; daß dagegen das große, 
noch beftehende Gebäude, wiewohl in völligem Verfall begrif: 
fen einer weit frätern Zeit angehöre, ja fich vielleicht nicht 
über das zehnte Sahrhundert der chriftlichen Era hinaus er⸗ 
firede. Eine fanftritifche Infchrift, welhe man zu Gaya ge: 
funden bat, ift von Sir Charles Wilkins ins Englijche 
überfest worden. Siehe Asiatic Researches, I. 7.8—285. 
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ftanifchen Religion und galt in einer fehr frühen Periode 
faft als die ausfchließliche Glaubenslehre, und diefes war die 
Zeit feiner Blüthe. Damals war es, wo die mächtigften 
Herrfcher, angefeuert durch jenen Eifer, welcher faft ftets 
in der Bruft der Bekenner einer neu begründeten Reli: 
gion glüht, ungeheure Summen auf Erbauung und Aus: 
ſchmuͤckung der Altäre und Zempel ihrer Schußgottheit 
verwendeten und dadurch nicht nur ihren Schag erfchöpf: 
ten fondern auch ihren Völkern beträdhtlihen Nachtheil 
zufügen. Im Verlauf der Zeit mußte nothmendiger 
Meife diefer fchwärmeriiche Eifer erkalten und fomit auf: 
höhren, jene flaunenswürdigen Nefultate zu dAußern, 
welche feinen jugendlichen, und wenn wir den Auddrud 
wagen dürfen, jungfräulichen Anftrengungen entſtroͤmten. 
Diefer -Umftand dürfte uns, unabhängig von andern, in 
Ermangelung pofititivec Beweife für das Gegentheil, be: 
flimmen, der Mehrzahl der Höhlen:Tempel in Indien 
ein fehr hohes Alter zuzufchreiben. Die Gründe derjeni: 
gen, welche entgegengefegter Meinung find, fcheinen, die 
Wahrheit zu geftehen, wenig oder Fein Gewicht zu haben, 
wir müßten denn auf den perfönlichen Charakter ihrer 
Urheber Rüdfiht nehmen. Sei dem nun, wie ihm wolle, 
fo giebt e8 außer den Buddhiſten und Jains, wie bereits 
gezeigt worden, noch andre hindoftanifhe Sekten, welche 
ihre Tempel in das majfive Geftein gehauen haben. Al: 
lein unter Menfchen, deren Anfichten fehr umbdüftert find, 
und deren Gewohnheiten und Lebensweife einer mönd)i: 
[hen Strenge unterliegen, it das Vorherrſchen eines fol- 
hen Gefhmads nicht fehr befremdend. undern muß 
. man fid) aber, wenn man die Verehrer des vergnuͤgungs— 
fühhtigen Kriſchna, deffen Fefte durch den Schall ber 
Flöten, Zambourins und Cymbeln und durch Jubel: Ge: 
fange belebt werden, ſich in finftie, jedes heitern An: 
blicks entblößte Berg Höhlen einmauern fieht. 

Indeß ift ausgemacht, das Krifchna in alten Zei— 
ten hauptſaͤchlich in Höhlen verehrt wurde, unter denen 

* 
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die von Girdhana in Urij, von Gopisnat’h an den Ufern 
von Saurashtra und von Jalindra am Indus die be: 
rühmteften find *). 

Unter bie fchönften Tempel Indiens gehört un: 
ftreitig derjenige, welchen die Jains *), die fogenannten 


1) Hierzu fügt Oberft Zod noch die von Gaya in Ba: 
bar, allein diefe fcheinen ausſchließlich den Buddhiſten angehört 
zu haben. Annals of Rajast'han, vol. I, p. 544. 


2) Die Jains find, wie die übrigen Hindus, in vier Haupt 
Gaften: die Brahminen, Kſhatriyas, Vaiſyas und Sudras ges 
theilt, und auch bei ihnen befteht zwar das Verbot, aus einer 
Gafte in die andre zu heirathen, allein ein Mann gilt weder 
ald entehrt, noch wird er aus feiner Caſte ausgefchloffen, wenn 
er ſich mit einem Frauenzimmer aus ciner Gafte niedrigeren 
Ranges verbindet, nur muß der Gegenftand feiner Zärtlichkeit 
ehelicher AbEunft fein. Die Weiber find nicht gehalten, ſich mit 
ber Leiche ihres Mannes den Flammen zu überantworten. Die 
Jains verbrennen übrigens alle ihre Zodten. Von den Wittwen 
dürfen nur die Weiber von ter Gafte der Sudras zu einer zwei: 
ten Ehe fchreiten. Selbſt diefe letzte Caſte darf kein Fleifch 
effen, noch geiftige Getränke zu ſich nehmen. 

Die Jains verwerfen die Vedas und die achtzehn Puranas 
ber übrigen Brahminen als Eegerifh. Ihr Hauptreligionsbuch, 
ebenfalls im Sanftrit abgefaßt, heißt Yaya und hat 24 
Yuranad zu Kommentaren. 

Die Götter der Zains oder Arhitas find die Geifter (See: 
len) volllommen tugendhafter Menfchen, und diefe find an Macht 
und Anfehen ſich alle glei. Sie heißen Sid das, bewohnen 
den Himmel Moesha, und nur durch ihre Verehrung kann 
der Menfch glücklich werden. Die Siddas haben wieder ihre 
Untergötter, Devatal, die Geifter guter Menſchen von minde— 
rer fr 3wifchen Himmel und Erde ift, der Lehre 
biefer Sekte nah, die Hölle, der Sitz der böfen Seelen, der 
Rakſhas und Afuras;z fie find zwar mächtig aber dennoch 
unglüdlid. Jedes Thier, von dem ebelften und größten an, ift 
von Ewigkeit vorhanden gewefen und durchläuft alle Geftalten 
und Veränderungen, bis es zulest die Vollkommenheit eines 
Sidda erlangte Die Brahminen der Jains enthalten fich 
aller weltlichen er ie 05 Sie haben Gurus, die fämtlich 

en 


—— ſind, das iſt chſten Grad der Heiligkeit erreicht 
aben. 
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Deiften Hindoftans, wiewohl fie, eigentlich genommen, dieſe 
Auszeichnung vielleicht nicht verdienen, dem höchften Gott 
in der’Bergftadt Comulmere in Rajaft’han errichtet haben. 

„Der Plan diefes Tempels ift wirklich Elaffifch. 
Er befteht blos aus dem Allerheiligften, welches einen ge= 
wölbten Dom und ringsum eine Säulenhalle hat. Die 
Bauart ift unftreitig die jainfche, welche fih in ihrem 
Charakter eben fo fehr von der brahminifchen, ald die Re— 
ligion der nämlichen Sekte ſich von der Glaubensform 
der Brahminen unterfcheidet. Es herrſcht eine Reinheit 
und Einfachheit in Diefem der monotheiftifchen Verehrung 
beftimmten Gebäude, welche in einem hohen Grade von 
dem gefuchten Bildwerk in den Zempeln Siva’s und 
andrer polytheiftifhen Sekten Indiens abfticht. Sein 
gänzlicher Mangel An Verzierungen zeugt am beften für 
fein Altertum und berechtigt uns, daffelbe jener Periode 
zuzutheilen, wo Sumpriti Raja, aus der Familie 
Chandragupta’s, der ausfchließliche Herrfcher über alle 
diefe Länder (zwei hundert Fahr vor Chriftus), und 
der Sage nach, der Urheber der meiften alten, jest in 
Rajaſt'han und Saurashtra vorhandenen Denkmäler die— 
fes Glaubens war. Die Verhältniffe und Formen der Säu: 
len unterfcheiden das in Rede ftehende Gebäude auffal- 
lend von den andern Zempeln, fie find nämlich. ſchlank 
und dünn und nicht fhwerfällig und did, — der allge: 
meine Charakter hindoftanifcher Architektur; während bie 
vorfpringenden Kranzleiften, welche ‚weniger leichte Schafte 
nothwendiger Weife entftelen würden, vorzüglich dem 
Takshak Architekten verrathen. 

Sumpriti war der vierte von Chandragupta ab: 
ftammende Fürft jainfchen Glaubens und der Bundes- 
genoffe von Seleucus, dem grischifchen Beherrfcher von 
Bactriana. Die Fragmente von Megafthenes, Ge 
fandten de8 Seleucus, berichten, daß befagtes Buͤndniß 
fehr feft war; daß die Zochter des Najputen= Königs mit 
Seleucus verheirathet war, der zur Erwiederung der in 
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Elephanten und andern Dingen beftehenden Gefchenfe 
feinem Bundesgenoſſen eine Abtheilung griechifcher Sol: 
daten fendete. Es iſt Höchft intereffant, fich die Möglich: 
£eit, ja die Wahrfcheinlichkeit zu denken, daß der in Rede 
ftehende jainfche Zempel von griechifchen Künftlern ent: 
worfen worden, oder daß ſich der Gefchmad der rajputifchen 
- Künftlee nach dem griechifchen aebilder”. 

„Es gab,’ fagt Oberſt Tod, „noch ein anderes hei- 
liges Gebäude in feiner (des eben befchriebenen Tempels) 
Nähe, ebenfalls jainiſch, aber deutlich von jenem ver: 
fchieden, in der That bildete es einen volllommmen Gontraft 
mit demfelben. Es war drei Stockwerk hoch; jedes Stod: 
werk war mit zahlreichen, mafjiven, niedrigen Säulen ver: 
ziert, welche auf einer mit Bildhauerarbeit gefhmücdten, in 
Felder getheilten Bruftwehr ruheten und ein Dach tru= 
gen, welches, da es fehr tief herabreichte, nur ein gebroch: 
nes Licht einließ, um das im Innern herrfchende Dun: 
kel zu zerſtreuen. Man follte meinen, daß die heiligen 
Baukünftler des Dftens den nämlichen Effect zu erzeugen 
verftanden, wie die Exhalter der Wiffenfchaften und Künfte 
in ber finftern Periode Europas, als jene Denkmäler, 
welche ftets ihr Stolz fein werden, fih auf den Truͤm⸗ 
mern des Heidenthums erhoben. Sn wie weit der fäch: 
fifhe und fcandinavifche Deide zu dem allgemeinen Plan 
diefer Bauwerke beigetragen, läßt ſich nicht genau beftim: 
men; daß aber ihre Verzierungen, vorzüglich die grotes— 
fen eine auffallende Aehnlichkeit mit den indifch =feythi- 
ſchen haben, unterliegt feinem Zweifel‘‘*) 

Keine Sekte der Hindus hat fo viel Gefhmad und 
Talent für Baukunft an den Tag gelegt, als die Jains. 
Ueberall (wenigſtens fo weit uniere Kenntniffe reichen), 
wo ihre verhältnißmäßig reine Religion geherrfcht hat, be: 
zeugen Denkmäler von einfacher Größe oder vorzüglichem 
Gefhmad ihre Fortfchritte in den Künften. 


1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 670, 671. 
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Zu Benars, inmitten einer Menge Tempel und 
Kapellen, von vorzüglicher Schönheit, haben in der That 
die heiligen Gebäude der Jains faft nichts, wodurch fie 
ſich auszeichrteten, außer der Eleinen vergoldeten Kuppel, 
welche das Dad überragt; allein die Brahminen find 
hier fo mächtig, und ihre Feinde, —denn als ſolche muß 
man die Jains betrachten, hängen fo fehr von. ihrer 
Gnade und Willkuͤhr ab, daß man ſich mehr darüber 
wundern möchte, wie diefe überhaupt einen Pla zur Aus— 
übung ihrer Religion befigen, als daß ein folcher. aller 
Pracht und alles Glanzes entbehrt. Wo dagegen diefe 
Sekte, frei von jeder Furcht vor Verfolgung, es nicht 
für unklug gehalten, ihrem natürlichen Geſchmack nach— 
zuhängen, da ift der Fall verfchieden. 

Selbſt in der Eleinen unbedeutenden Stadt Mouza: 
bad in Rajputana fand, Bifhof Heber ihren Tempel 
reich mit Bildhauer-Arbeit verziert und von einer fehönen 
Kuppel und drei hohen, dem Dach entfleigenden Pyrami— 
den aus gehauenem Stein überragt"). 

Zu Galingera, einem Kleinen Dörfchen zwiſchen 
Neemuch und Baroda bemwunderte der nämliche Reiſende 
das größte und ſchoͤnſte Gebäude der in Rede ftehenden 
Art, welches er irgendwo in Indien gefehen. Der Ein: 
gang führte durch einen vorfpringenden Porticus, aus 
dem man in eine offne, mit einem Dom überwölbte Vor— 
halle gelangte. Zahlreiche Kuppeln und Pyramiden, 
von eben fo vielen Kapellen emporfteigend, zierten das 
Dah, und längs feinen vier verfchiednen Seiten liefen. 
mit trefflihem Schnigwerf verzierte, auf ſchlanken Säulen 
ruhende Verandahs hin. „Die Kuppeln find bewunderns—⸗ 
würdig gebaut, und die Ausführung des ganzen Tempels 
übertraf bei weiten die Erwartung, welche ich mir. von 
einem dergleichen Gebäude an einem ſolchen Orte gemacht 
hatte. Sein prachtvoller Bauftyl, und feine gegenwaͤrti— 


— 


1) Narrative of a Journey, etc, vol. II. p. 420, 430. 
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ge Berlaffenheit hatten ihren Grund, wie uns gefagt 
wurde, in dem Umſtande, daß Galingera chemals ein be: 
. beutender Handelsplag und der Wohnfig mancher reichen 
Kaufleute der jainfhen Sekte gewefen war”, 

Zu Cairah, einer Stadt in Guzerat, ſteht ein jaine 
ichee Tempel, der fich fowohl durdy feine prächtige Vor— 
derfeite, niedrigen und breiten Kuppeln und pyramidalen 
Sikharas ald auch ganz vorzüglich durch eine darin ent= 
haltene merkwürdige Mafchine auszeichnet. ,, Ziemlich 
im Mittelpuntte der Stadt,” fagt Heber, „ſieht man ei: 
nen großen jainfchen Tempel und eine jainfche Schule; 
erjterer befteht aus mehreren kleinen Gemächern, fo: 
wohl parterre als in der Höhe, ja fogar unter der Er: 
de, Dabei ift er veich am Verzierungen, unter denen ſich 
ſehr fchönes Schnitzwerk aus dunklem Holz, der Eiche 
nicht unaͤhnlich, befinde. In einem der obern Ge: 
mäcder ift ein Stüd mechanifcher Arbeit, ungefähr 
wie jene Uhrwerke, welche eine Gruppe von Königen, 
eine Armee, Götter oder Göttinen in Bewegung fegen 
und die gelegentlih von Stalienern und Franzofen auf 
Meffen und Jahrmärkten zur Schau umbhergetragen mer: 
den. Man fieht nämlich verfchiedene Gottheiten unter 
einer Art von mufikalifcher Begleitung tanzen und fi) 
verbeugen. Diefe Figuren beftehen aus demfelben fchroärz- 
lichen Holze, welches ich befchrieben habe. Das Letzte, 
was man uns zeigte, war ein unterirdifcher Keller, in 
welchen ein fehr fchmaler Gang hinabführte. In dem- 
felben fahen wir auf einem Altar von der gewöhnlichen 
Gonftruction die vier Statuen fisender Männer, die haͤu— 
figften und eigenthümlichen Gegenftände jainfcher Ab: 
götterei. Sie find. von weißem Marmor, haben aber, 
(mas auch der Fall mit manchen Statuen bes alten Grie— 
chenlands gewefen zu fein fcheint,) filberne Augen, welche 
bei dem Lichtſchein einer einzigen Lampe, die vor ih: 
nen brennt, auf eine fehr unheimliche und gefpenftige 
Weife funkeln. Wir wurden fehr höflich von einem 
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jungen Priefter durch da® ganze Gebäude geführt. Der 
ältere Pundit des Drtes, der, fo, lange als wir blie— 
ben, fi) ganz unbeweglich und flill verhielt, gleichfam 
ald wäre er mit feinen Gedanken in überirdifche Dinge 
vertieft, begleitete uns nicht. Waͤhrend meines Aufent: 
haltes im Tempel traf eine ziemliche Anzahl Verehrer 
ein, vorzüglich Weiber, eine jede derfelben verbeugte fich, 
nachdem fie vorher eine der von der Dede herabhängen 
den Klingeln beruht hatte, vor einem oder dem andern 
Gögenbilde bis zur Erde, ‘und manche legten Blumen 
oder Zuderkant vor demfelben nieder ‘‘) 

Allein alle diefe Zempel in den Provinzen verhalten 
fi, mit denen in den Hauptftädten von Weſt-Hindoſtan 
verglichen, wie eben fo viele Dorf Kirchen zur Weſt— 
Münfter:Abtei oder St. Pauls:Kicche in London. 

Die Bigoterie der Patand und Moguls, welche 
Oberſt Tod fehr paffend die Gothen und Vandalen von 
Rajaſt'han“ nennt, haben die Liebhaber der Künfte, was 
Hindoftan anlangt, mancher [hönen Reliquie aus einer edle: 
ren Beit und von hohem Kunftwerth beraubt, indeß find eis 
nige treffliche Bauwerke der nichts verfchonenden Zerftö- 
rungswuth entgangen, und unter diefen zeichnet fih fo: 
wohl duch feine Vollkommenheit als auch durch ſein 
Alter das heilige Gebaͤude in der Stadt Ajmere vorzuͤg⸗ 
lich aus. 

Dieſes edle Denkmal hindoſtaniſcher Baukunſt ſteht 
auf dem weſtlichen Abhange der Feſtung. Die Einge— 
bornen nennen es das Heiligthum von drittehalb 
Tagen;“ denn ſie glauben, es ſei ein Werk der Zauberei 
und innerhalb dieſer Zeit entſtanden. „Der Tempel iſt 
von einer in ſarazeniſchem Styl aufgefuͤhrten Vormauer 


— 





1) Heber's Narrative of a Journey through the Upper Pro- 


vinces of a vol. I. p. 386; Il. 430, 526 — 530; III. 
48, 4. 
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umgeben; die Hauptfeite und der Haupt: Eingang derfel: 
sen fehen nach Norden. Wegen ihrer Einfachheit ſowohl 
als wegen ihres anfcheinenden Alterthbums, fühle ich. mich 
geneigt, diefe Vormauer der erſten Dynaftie, den ghori: 
fhen Sultanen zuzufchpreiben, die offenbar inländifche 
Baukünfkler anwendeten. Der Eingangs:Bogen trägt die 
Merkmale der fogenannten faracenifhen Bauart deut: 
lih an fih, man mag diefen Ausdrud nun für den Pas 
laft Alhambra in Spanien oder für die Mofcheen von 
Delhi gebrauhen; und ich fehe mich bei genauerer 
Unterfuhung genöthigt, diefelbe für hindoftanifh zu hal— 
ten. Die ganze Facade diefes edeln Einganges ift mit 
arabifchen Snfchriften bededt. Wenn mid) jedoch meine 
Augen nicht fehr getäufcht haben, fo enthielt der Eleine 
Fries über der Spige (apex) des Bogens eine fanfkritifche 
Inſchrift, mit arabiſchen Worten vermifcht; Beides ift lei: 
der unleferlich. - Die Ueberrefte eines Minarets behaupten 
immer noch ihre Stelle auf der rechten Flanke des 

Muezzin, um die Gläubigen zum Gebet zu verſam— 
meln. ine Thorlinie mit einer Thür und Stufen, die 
hinauf zu den Eleinen ahnlich geformten Bögen führen, 
bildet den Schirm der Vormauer. Der Entwurf ift rein 
und fchön; das Material, derber Kalkſtein von gel: 
ber Farbe und einer eben fo hohen Politur fähig, als der 
Jaune antique, gewährte dem Bildhauer hinreichende 
Freiheit. Nachdem wir den Gefhmad des vandalifchen 
Baufünftlers zugeftanden und bewundert, begaben wir 
uns unter den Bogen, um das edlere Werk der Hindus 
zu unterfuchen. Sein Plan ift einfach, und im Einklang 
mit den älteren Tempeln der Jains. Es ift ein geräu: 
miger Saal; die Dede ruht auf einer vierfahen Saͤu— 
len-Reihe, der mittlere Theil dev Dede ift gemwölbt; die 
Seiten= Portion ift flach und in Felder getheilt, die fich 
durch treffliches Bildwerk auszeichnen. Die Säulen aber 
verdienen vor Allem Aufmerkfamkeit; fie find von eigen 
thümlicher Art, und, mit Ausnahme der HöhlenzZempel, 
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wahrfcheinlich die Alteften ber noch in, Indien eriftirenden 
heiligen Gebäude; bei Unterfuchung derfelben entdedt man, 
felbft in Bezug auf hindoftanifche Baukunſt, ganz neue 
Ideen. Ihre Verzierungen find, was von allem indifchen 
Säulen gilt, ſehr mannichfaltig und verfchlungen, und 
dem Beſchauer muß nothwendiger Weife ihre Unähnlich 
keit auffallen; e8 war offenbar eine Megel der Kunft, jes - 
den Theil mit andern Zierrathen zu verfehen, und man 
ba: diefe Regel fehr weit ausgedehnt. Die Anzahl der Säue 
len beläuft ſich ungefähr auf vierzig, aber nicht zwei das 
von find einander völlig gleich. Die Verzierungen des 
Fußgeftells find in Form und Ausführung eigenthuͤmlich; 
die Rauten, mit den reichen Zeichnungen darüber, erin= 
nern gemwiffermaßen an die gothifchen Kathedralen Euros 
pad. Die Borfprünge von verfchiedenen Theilen des 
Schaftes (welche im Kleinen den entfprechenden Vorfprüne 
gen der Säulen im Dome zu Mailand gleichen,) nebft 
den Eleinen Nifchen, in denen jegt die, freilich hier und 
da verftlümmelten Statuen der jainfchen Ober: Priefter 
befindlich find, verleihen ihnen einen Charakter, welcher _ 
die Aehnlichkeit noch verftärkt, die indeß noch mehr in die 

Augen fallen würde, wenn wir und in Befchreibung als 
ler Einzelnheiten einlafjen wollten. Die zierlihe Cama— 
cumpa, das Sinnbild der hindoftanifhen Ceres, mit 
ihren herabhangenden Palmyra Zweigen, fo wie manche 
andere fombolifche, in ihrem Entwurf feltfame und fauber 
ausgeführte Verzierungen find verloren gegangen. Hier 
und da fommt ein reich gefhnigter Korb vor, wodurch die 
Aehnlichkeit zwifchen den beiden Baufpftemen noch mehr herr 
vorfpringt; die Gapitäler find zugleich ſtark und zart; 
die Gentral-Wölbung, die größte von allen, ift auf diefelbe 
Meife conftruirt, wie die im Tempel zu Nadole; aber die 
concentrifchen Ringe, welche in legterem ſchlicht und eins 
fach find, zeichnen ſich in erſterem durch eine große Menge 
von Bierrathen aus, die, fo wie die ganze Dede, zu Eünft- 
lich und verwidelt find, um eine Befchreibung zu geftat- 

l, 14 
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ten. Unter dem fernften Felde und ziemlich in der Mitte 
erhebt fi) die Mumba, oder Kanzel, von welcher 
herab der Moollah Mohamed’s Lehre: „Esiftnur 
ein Gott!’ verkündet, und von welcher er die Ja ins 
vertrieb, deren Glaubensbefenntniß, gleich dem feinigen 
die Einheit Gottes geltend machte. Allein dies ift im 
Einklang mit dem Gefühl, welches die Außere Metamor: 
phofe dictirte“ 1). 

Außer den Tempeln giebt es in Indien verſchiedene 
andere Plaͤtze, die fuͤr heilig gelten, an einigen derſelben 
findet man Kapellen, an andern nicht. 

Die Gründer der hindoſtaniſchen Religion haben ges 
fehrt, daß die Ausübung veligiöfer Gebräuche an derglei- 
chen heiligen Plägen eine befonders verdienftlihe Hand— 
lung und dem Seelenwohl befonders erfprieglidy fei. Un: 
ter die wegen ihrer Heiligkeit ausgezeichneten Pläge gehö: 
ven die Quellen und die Bereinigung heiliger Fluͤſſe; 
Orte, wo man eine befondere Natur: Erfheinung beob: 
achtet hat; wo gewiſſe myſterioͤſe Götter- Bilder auf: 
geftellt worden find; oder wo ein Gott oder Heiliger 
refidirt oder eine außergemöhnlich fromme Handlung aus: 
geübt hat. Mach diefen heiligen Pläsen ſtroͤmen fort: 
während zahlreihe Schaaren Pilgrime, von verfchiednen 
Beweggründen getrieben. Bon den Pilgrimen halten 
fi) manche längere Zeit dafeldft auf, in der Hoffnung, 
eine Art Geruch von Heiligkeit einzufaugen, ber feinen 
Einfluß über ſaͤmmtliche Handlungen ihrer noch übrigen 
Rebenszeit verbreiten werde. Andere, die ihre beiten 
Sahre dem Mammon gewidmet, nehmen hierher ihre 
Zuflucht, wenn das Lebens: Lämpchen matter zu brennen 
beginnt, um nad) ihrem Tode des Himmeld gewiß zu 
fein. Und gleich wie reiche Sünder in dem barbarifchen 
Zeitalter Europas Kirchen oder Klöfter zu erbauen pflegten, 
um bie Vorwürfe ihres Gewiffens zu beſchwichtigen, fo 


1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 779, 780, 
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errichtet in Hindoſtan die nämliche Klaffe von Leuten 
Tempel oder Wafferbehälter an heiligen Plägen, wobei fie 
ihr Seelenheil im Auge haben. 

Die Anzahl folcher heiliger Pläge, die dem Aber: 
glauben ihr Entftehen verdanken, ift fehr groß. Weil nun 
die Sünde den Hindoftanern ald eine Unreinheit der 
Seele gilt, fo fcheint ihnen zur Entfernung diefes See: 
len: Schmuges nichts geeigneter, als das, Baden in den 
heiligen Flüffen, unter denen die vorzüglichften der Gan- 
ge8, der Jumna, der Indus, der Gavery und der Krifchna 
find. Da jedoch Viele durch große Entfernung oder andere 
Urfachen von Befuhung diefer Flüffe abgehalten werden, 
fo fommen die Flüffe ſelbſt, aus NRüdfiht auf ihre 
Frömmigkeit, zu ihnen; denn manche von jenen religiö- 
fen Bettlern, welche fchaarenweife fortwährend das Land 
in allen Richtungen durchziehen, empfehlen ſich der Wohl: 
thätigkeit der Frommen dadurch, daß fie ihnen ein wenig 
MWaffer aus dem Ganges oder einem andern heiligen 
Fluſſe zum Geſchenk machen, wiewohl fie diefes vielleicht 
aus dem erften beften Graben in der Naͤhe gefchöpft ha- 
ben mögen. Iſt jedoch dergleichen heiliges Waſſer auf 
feinerlei Weiſe zu erlangen, fo taucht der fromme Buͤ— 
fende, während er feine reinigenden Abmwafchungen voll- 
bringt, in Gedanken feine Flügel in den Ganges, was 
felbft von dem Strenggläubigen für hinreichend erachtet 
wird. 

Es giebt auch verfchiedene Seen, Quellen und Waf- 
ſertuͤmpfel, die, dem Glauben der Hindoſtaner nach, blos 
zu beſtimmten Perioden eine reinigende Kraft beſitzen. 
So z. B. iſt der See Cumbhacum in Tanjore“) mit 
dieſem Vermoͤgen, die Suͤnden abzuſpuͤlen, blos einmal 
innerhalb zwoͤlf Jahren begabt. 


1) Poshkur, in Marwar, iſt, nach Oberſt Tod, der hei⸗ 
ligſte See in Indien. Er liegt im Mittelpunkte eines Thals, 
14 * 
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Andere wieder, 3. B. ber Fluß, melcher von dem 
Berge Tirt'ha Malay, im Carnatik, herabftrömt, befigen 
die befagte Tugend aller drei Jahre. Die Brahminen, 
welche, wie die Hindus glauben, allein wiffen, wenn bie 
wunderbare Kraft fi) auf das Element herabgelaffen, fen: 
den unzählige Boten in alle Theile des Landes, um den 
zum Baden im heiligen Waſſer geeigneten Tag zu ver: 
finden. Die Bekanntmachung fegt ſogleich Schaaren von 
Menfhen in Bewegung. Kine fo herrlihe Sache ift 
der Befig eines guten Gewiſſens. Wenn fi) das uns 
geheure Pilgerheer an den Ufern des Sees oder Fluffes 
völlig verfammelt hat, fo ftellt es ſich im Umkreiſe des 
MWaflers auf; jedes Herz fchlägt angflvoll, und die tiefe 
erwartungsvolle Stille wächft mit jedem Augenblid. — 
Das Schaufpiel, welches ſich hier dem Beobachter dars 
bietet, ift höchft anziehend. „Sie erwarten gefpannt die 
Stunde, den günftigen Augenblid des fegensreichen Ta— 
ges, kaum hat der in der Zukunft Iefende Brahmine den: 
felben verkündet, fo fpringt Alles — Männer, Weiber, 
Kinder, mit einemmal, und mit einem Auffchrei, wovon 
man fich Eeinen Begriff machen kann, in das MWaffer. 
Snmitten der Verwirrung ertrinfen Einige, Andere wer: 
den erftidt, und noch Andere tragen verrenkte und zer- 
quetfchte Gliedmaßen davon. Allein das Schickſal derje- 


welches fich hier erweitert und für die zahlreichen Kapellen und 
Genotaphe, womit die Hoffnungen der Zugendhaften und bie 
* Befürchtungen der Gottlofen unter den Magnaten Indiens feine 
Ufer überfäet haben, hinreichenden Raum barbietet, Es ift mit 
Sandhügeln von beträdhtlicher Größe umgeben, auögenommen 
nad) Dften, wo ficy ein Sumpf bis an den Fuß der Berge er- 
firedt. Die Form des Sees ift ein unregelmäßiges Opal. Um 
feinen Rand, außer da, wo er in den erwähnten Moraft aus 
Läuft, ftößt das Auge auf eine bunte Architektur. Jede Hindu= 
Familie von Stande hat hier ihre Kleine Kapelle zur Ausübung 
religiöfer Handlungen, fobald fie ſich ihren weltlichen Angelegen= 
. beiten entziehen kann.“ Annals, etc. vol.1. p. 773, 774. 
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nigen, welche auf befagte Weife das Leben verlieren, wird 
mehr beneidet als betrauert. Man betrachtet fie als Mär: 
tyrer ihres Eifers; und diefer glüdliche Tod verfegt fie au: 
genblidlich in die Regionen der Seligen, ohne daß fie zuvor 
ein andres Leben durchlaufen müffen‘‘*) 


Die berühmteften Wallfahrts- Orte in Indien aber 
find Gaya, Benares, Prayaga, Jagannat'h, Rameswara, 
Ganga:-Sagara, Ayodhya und Haridwara. 


Gaya?) ift, wie wir bereits in der Befchreibung 
von Hindoftan gezeigt haben, die Hauptftadt des Bahar: 
Diſtrikts. Die alte Stadt, wo die SPriefter wohnen, 
zeichnet ſich durch. ihre malerifchen Gebäude und engen 
Straßen fo wie auch dadurch aus, daß fie mitten zwi: 
fhen Felfen unweit der ausgedörrten fandigen Ufer des 
Fluſſes Phulgu liegt; die Luft if dafelbft meiftentheils 
außerordentlich heiß und während des Frühjahrs beftändig 
mit Staubwolfen gefüllt. 


— — — non 


1) Dubois, Description, etc. p. 125. 


2) „Der Rana befchloß als Finale feiner Thaͤtigkeit einen 
Zug gegen die Feinde feines Glaubens und die Vertreibung der 
Barbaren aus dem heiligen Lande Gaya. In alten Zeiten war 
dies Eeinesweges etwas Ungemwöhnliches, und wir finden in ben 
Annalen diefer Staaten häufige Beifpiele von Prinzen, die in 
ihrem höheren Alter den Yurpur ablegten und durch ein zwi— 
Then Bußübungen, Gebet, Wallfahrten und wohlthätigen Sand: 
lungen getbeiltes Leben, vom Himmel Verzeihung für die, allen 
denen, welche das Scepter führen, unvermeidlichen Sünden zu 
erlangen fuchten. Als aber die tatarifchen Proſelytenmacher ihre 
Religion befriegten und den Islam unter ihnen auszubreiten 
ſuchten, waren der Setlej und der Caggar gleich den Ufern des 
Jordan, und Gaya gleich Jeruſalem, ihr heiliges Land; und fand der 
bindoftanifche Heerführer feinen Tod, fo war er der Seligkeit 
gewiß und einer zweiten Geburt überhoben; von der Gtelle, 
wo er für feinen Glauben gefochten und gefallen, wurde er von 
den Apfaras im himmlifhen Wagen mit einem Male in das 
Reich der Sonne geführt.” Annals of Rajast’han, vol. I. p. 
276, 277, j 


316 


Nah einer beahminifhen Legende erlangte Diefe 
Stadt ihren heiligen Ruf duch einen Sieg, welchen 
Viſchnu dafeldft über den Afura Gaya erfocht; die 
Buddhiften dagegen behaupten, daß fie diefen Geruch von 
Heiligkeit fo wie ihre geheimnißvollen Tugenden der Ge: 
genwart ihres großen Propheten und Gefeggebers, deſſen 
Geburts:Ort und Reſidenz fie gemwefen, zu verdanken habe. 
Mas indeg auch immer der urfprünglihe Grund von 
ihrer Heiligkeit fein mag, fo viel ift ausgemacht, daß kein 
firenggläubiger Hindu an der entfündigenden Kraft ihrer 
Atmosphäre zweifelt. Die Pilger-Zahl, welche alljähr: 
lich mit ihrer Sünden: Bürde auf den Schultern hierher 
wallfahrtet, und in Freudigkeit und Luft, nachdem jie 
fich ihrer Laſt entledigt, wieder von dannen zieht, ift über 
die Maßen groß und beläuft ſich felten auf weniger als 
hunderttaufend Köpfe, ja in Friedenszeiten auf doppelt 
fo viel. | 

Jeder Pilger entrichtet eine Abgabe an die brittifche 
Regierung; die Gefammt: Summe diefes fo gefammel- 
ten Geldes betrug im Jahre 1816 ungefähr hundert und 
dreißig taufend Rupien. 

Früher herrfchte die Sitte, daß bie Priefler jedem 
Pilger, welcher hier feiner Sünden ſich entledigen wollte, 
den Daumen banden,, und die Banden nicht eher loßten, 
als bis er einen den Forderungen ihrer Habfucht genügen: 
den Tribut entrichtet hatte; allein gegenwärtig, unter eng= 
lifcher Botmäßigkeit, find diefe Gaben freiwillig; leider in- 
de find hier, wie anderwärts, die Verfammlung eines ge- 
mifchten Poͤbels, den Keidenfchaften, geweckt durch Neuheit, 
treiben, der gegenfeitige Verkehr, die Begierde, die Tyran— 
nei, die Ausfchweifung und Frechheit der Priefter, Die 
fruchtbaren Eltern zahlreicher Verbrechen”). 


1) Hamilton, Description of Hindostan , vol. I. p. 264 
— 267. Ward, View of the History, Mythologie, and lite- 
rature of the Hindoos, vol. II, p. 346, 
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Benares, die heiligfte unter allen bindoftanifchen 
Städten, behauptet in Indien gewiffermaßen denfelben 
Rang, wie Kom ungefähr noch vor dreihundert Jahren in 
der chriftlichen Well. In den Augen der Brahminen 
bildet e8 Eeinen Theil der Erdkugel, welche auf der tau: 
fendföpfigen Schlange Ananta oder „Emwigkeit‘ 
ruht; Benares ift an die Spige von Siva’s Drei: 
zack befeftigt; daher meinen fie, werde dafelbft nie ein Erb: 
beben verfpürt. Won diefer Stadt führt eine königliche 
Straße zum Himmel.” Der £ürzefte Aufenthalt inner: 
halb ihrer geheiligten Mauern fichert ewige Seligkeit zu. 
Selbſt Beafiteak: effende Engländer, die dafelbft fterben, 
tönnen des Uebergangs in die Gottheit Brahm theilhaf: 
tig werden; ja aus den Erzählungen der Hindus fcheint fich 
zu ergeben; daß einft ein abergläubifcher Engländer, defjen 
Verſtand wahrfcheinlich duch die Vorwürfe feines Gewiſ— 
fens verwirrt worden war, ſich bereden ließ, von dem Pri— 
vilegium, womit Siva feinen Lieblings: Aufenthaltsort 
begabt hat, Gebrauch zu machen. Um indeß feiner Sache 
Doppelt gewiß zu fein, vermachte er den Brahminen eine 
Summe Geld zur Erbauung eines Tempels nad) feinem 
Todet). 

Der alte Name der Stadt war Cafi (die Glänzende), 
allein diefen hat fie fpäterhin, jedenfall unter der Herr: 
[haft ihrer mahomedanifhen Eroberer, verloren; ihren 
gegenwärtigen Namen foll fie den beiden Flüffen Benar 
und Affee verdanken, die fi) mit dem Ganges vereinigen. 

Unter die Gegenftände, welche Benares befonders 
heilig machen, gehört der berühmte Lingam, mie man 
glaubt, eine Verfeinerung Siva’s felbfl. Zu Ehren der 


‚.. b Hamilton, Description, ete. vol. I. cap. 307; Ward, 
vieleicht Hamilton’8 Gemährsmann, bemerkt, nach Erzählung 
biefer Anekdote: — „Ein Gefühl von Scham beftimmt mid), 
Sg meines Landsmanns zu verfchweigen.‘ Vol. II. 
P. 
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mächtigften aller Gottheiten haben die vornehmften Halb: 
götter ebenfalls ein Bild des Lingam in diefer Stadt aufge: 
ftellt, welche gegenwärtig nicht weniger ald eine Million 
Bilder diefer Art enthalten fol. Daher fieht man Tag 
und Nacht, fo weit als fi) der Einfluß des Hinduismus 
erftredt, Pilgrime mit gefchornem Haupte, und mit 
Bufßgewändern angethan, zu Fuße der heiligen Stadt zu: 
ftrömen )). 

Benares, 136 Meilen (engl.) von Patna und 
380 Meilen von Calcutta entfernt, fteht auf dem noͤrdli— 
chen Ufer des Ganges, mo der gefchlängelte Lauf des hei: 
ligen Fluffes einen prächtigen HalbEreis bildet, deſſen du: 
fere Krümmung die Stadt einnimmt. Der Grund, wor: 
auf fie erbaut ift, fleigt nad) dem Mittelpuntte zu beträcht- 
lich aufwärts, und von diefem aus verlaufen die Häuferrei: 
hen terrafjenartig, ungefähr wie die Sige eines Amphithea⸗— 
ters abwärts nad) dem Waffer zu. Vom andern Ufer aus, 
welches niedrig und eben ift und nad innen zwifchen 
die Hörner des Halbmondes vorfpringt, kann man mit eis 
nem Blid fehen, tie die ganze ungeheure, mit unzähligen 
Goͤtzen-Tempeln von vorzügliher Schönheit geſchmuͤckte 
und von einer hohen mahomedanifhen Mofchee überragte 
Stadt, auf dem Abhange des Hügeld Stufe für Stufe 
emporfteigt, oder fich in aller ihrer Pracht und Herrlichkeit 
auf der breiten Wafferfläche des Ganges abfpiegelt. Allein 
eben fo, wie Gonftantinopel und faft jede andere morgenlän=- 
difche Stadt, täufcht Benares in hohem Grade die Erwar— 
tungen, welche man ſich in Folge der malerifhen Schön: 
heit feiner äußeren Erfcheinung von feinem Innern madıt. 
Die Straßen find krumm und [hmusig, und die Häufer, 
12,000, nad) Andern 16,000, wiewohl hier und da ſechs 


— +. 





1) Wenn der Pilger in einem Palankin reift oder auf ei: 
nem Boote jegelt, fo wird er der MWohlthat, die mit einer 
Wallfahrt nach der heiligen Stadt verbunden ift, nur zur Hälfte 
theilhaftig, Ward, vol. III. p. 345. 
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Stod hoch, und von Stein gebaut, verlieren durch die 
Engigkeit der Straßen viel von der Wirkung, den ihre 
kuͤhne unregelmäßige Bauart andernfalld allerdings hervors 
bringen würde. Die Bevölkerung von Benares belief fich, 
laut Angabe, im Jahr 1803 auf ziemlih 600,000 
Köpfe. | 


Die Anficht der Stadt vom Fluffe aus ift außerorden- 
tlich [hön und bietet dem Auge die mannichfaltigften Scenen 
dar; fchöne hohe Bäume mit üppigen Blätterfronen mie 
ſchen ſich auf eine anmuthige Weife mit den Bruftwehren 
und dem vorfpringenden Mauerwerk der an den Ufern hin: 
laufenden Gebäude. Segelt man auf einem Boote den 
Flug hinab, fo wird man durch eine endlofe Aufeinander— 
folge anziehender Gegenftände auf das angenehmfte unter: 
haften. Durch die offnen Räume zwifchen Thurm und 
Palaft, Tempel und Serail blinken Gärten und Bazaare 
(Marktpläge), die fih nad) innen erftreden; ein offenes 
Thor entfaltet den mit Zerraffen verzierten Hof eines reichen 
Mannes; lange überwölbte Gallerien führen zu dem Zenana 
(Harem), kleine vorfpringende Thuͤrmchen erheben ſich über 
die luftigen Zinnen eines hohen drohenden Gebaudes, dem 
Wachthurm einer feften Burg nicht unaͤhnlich. 


Die Ghauts oder Landungspläse (S. Abbd. 19) wimmeln 
zu jeder Stunde des Tages von Denfchen, Fuhrwerk u. ſ. w. 
Sede Bucht ift mit Fahrzeugen aller Art gefüllt. Hier fieht 
man ein Dupend Eleine Schiffe vor Anker Liegen ; dort tanzt 
der leichte Bohlio über die gekräufelten Wellen; eine 
verzierte Pinaffe (Jachtſchiff) ſtreckt weiterhin ihren bunt- 
bewimpelten Maft in die Luft empor; während auf der an 
dern Seite breite Patalas und andre plumpe Fahrzeuge 
der Eingebornen ihre Ladung langfam einer Rhede zufüh: 
ven. Kleine leichte Schaluppen, einige mit weißen, andre 
mit ſafrangelben Segeln, gleiten in allen Richtungen über 
die Wafferfläche. = 
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Einer der merkfwürdigften Gegenftände von Benares 
ift eine Pagode, die ſich mitten im Fluffe ohne alle Ver: 
bindung mit dem Ufer erhebt. 

Der ganze Grund fteht unter Waffer, und zwei ihrer Thüre 
me haben fich dergeftalt auf die eine Seite geneigt, daß fie eis 
nen fpigen Winfel mit ver Wafferfläche unter ihnen bilden. 
Diefe Pagode ift ein Beiſpiel von rein hindoftanifcher Bau: 
art und fehr altz fie ſteht jest völlig öde und unbewohnt, 
und die Fußböden der innern Gemächer find von den ein: 
dringenden Fluthen des Ganges bededt. Mirgends findet 
ſich eine Nachricht über die Zeit ihrer Erbauung. Es ift 
merkwürdig, daß fie fo lange der Gewalt des Stromes 
MWiderftand geleiftet hat, der während dee Monfuhns 
(Stürme) aͤußerſt heftig ift. 

„Die Zahl der Tempel,“ fagt Bifhof Heber, „ift 
fehr groß, fie find meiftentheils Elein und fteden, gleich Kas 
pellen, in den Straßen: Winkeln und unter dem Schatten 
der hohen Häufer. Ihre Form ift indeß nicht unangenehm, 
und manche find über und über mit fchönem und fauber 
gearbeitetem Schnitzwerk bededt, welches in Blumen, 
Zhieren und Palmenzweigen befteht, und in Ausführung - 
und Neichheit den beiten Muftern gothifcher oder griechi— 
fcher Architektur gleicht, die ich gefehen habe. Das Ma: 
terial diefer Gebäude ift ein fehr guter Stein von Chu: 
nar; aber die Hindus fcheinen hier große Freunde von ei: 
ner dunkelrothen Farbe zu fein, womit fie ihn überziehen; 
deögleichen pflegen fie die mehr in die Augen - fallenden 
Theile ihrer Häufer mit Gemälden in lebhaften Farben, 
3. B. Blumentöpfen, Figuren von Männern und Wei: 
bern, Stieren, Elephanten, Göttern und Göttinnen in 
all ihrer vielgeflaltigen, vielföpfigen, vielhändigen, vielz 
waffinen Mannichfaltigkeit zu verzieren. Die heiligen, 
dem Siva gemweihten Stiere von jedem Alter, zahm und 
vertraulich wie große Hunde, fpazieren trägen Schrittes 
in den engen Straßen auf und ab, oder. liegen quer da= 
rin ausgeſtreckt und laſſen fich nicht leicht zum Aufſte— 
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ben bewegen, um ben Vorübergehenden Plag zu machen, 
und wenn man fie ja fchlägt, fo muͤſſen die Schläge 
höchft fanft ausfallen, oder wehe dein gottlofen Frevler, 
der den Vorurtheilen dieſer fanatifchen Bevölkerung trotz 
bietet. Affen, dem Hanuman oder ‚göttlichen Affen 
heilig, welcher Geylon für Rama eroberte, find in einigen 
Theilen der Stadt nicht weniger zahlreich; diefe Eletteren 
auf den Dächern und fleinen Vorfprüngen der Tempel 
umher, fteden ihre frechen Köpfe und Pfoten in jeden 
Frucht- und Conditoreisfaden und reißen den bei Zifche 
figenden Kindern ihre Speifen aus den Händen. 
Fakir-Haͤuſer, wie man fie nennt, fommen überall 
vor; fie find mit Gögenbildern verziert, und aus ihnen 
tönt ein unaufhörliches Klingeln und Fiedeln von Vinas, 
Bigalad und andern unharmonifchen Inftrumenten, waͤh— 
rend religiöfe Bettler, von allen hindoftanifhen Sek: 
ten, jede nur möglihe MWidrigkeit, die Kreide, Kuhmift, 
Krankheit, verfilztes ſtruppiges Haar, verſchraͤnkte Glied- 
maßen und edelhafte, Abfcheu erregende Stellungen er: 
zeugen Eönnen, zur Schau tragend, im buchftäblichen 
Sinne des Wortes, auf den Hauptfiraßen beide Seiten 
in einer ununterbrochenen Reihe befegt halten. 
Prayaga, oder Allahabad, die Reſidenz Gottes, 
am Zufammenfluß des Jumna und Ganges gelegen”), 
ift ein andrer berühmter Wallfahrts-Platz. Hierher pil- 
gern von allen Xheilen Hindoftans fromme Leute, um 
ſich im heiligen Fluffe zu baden, in deffen Fluthen man: 
cher fromme Schwärmer einen freiwilligen Zod fucht. 
„Derjenige Hindu, welcher Gaya, Benares und 
Drayaga befucht hat,” fagt Ward, „ſchmeichelt ſich mit 
ber Ueberzeugung, im Befig religiöfer Verdienfte zu fein‘). 


1) Hier fol fih au der Sarasmwati unter der Erde 
— Ganges und Jumna vereinigen. Hamilton, vol. I. 
pP 

Re View of the — ete. of the Hindoos, vol, III, 
p- 847 
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Der Pilger fegt fih, fo wie er angelangt ift, am Rande 
des Waſſers nieder und Laßt fih Kopf und Bart raſiren, 
und zwar ſo, daß jedes Haar ins Waſſer faͤllt, weil ihn 
die heiligen Schriften lehren, daß jedes Haar, das derge— 
ftalt ind Waſſer falle, dem Reuigen einen taufendmal 
taufendjährigen Aufenthalt im Himmel zufichere. Iſt 
befagte Ceremonie vollendet, fo badet er fih und verrich— 
tet dann entweder an diefem oder dem folgenden Tage 
die ihm gebotenen Feierlichkeiten zu Ehren und zum Bes 
ſten feiner verftorbenen Vorfahren. | 

Die brittifhe Regierung zieht aus dem Aberglauben 
der Hindus Nugen, indem fie von jedem Pilgrim eine 
Abgabe von drei Rupien erhebt"). | 

Prayaga ſcheint trog feiner Heiligkeit nie eine große 
ober ſchoͤne Stadt geweſen zu fein und zeigt gegenwärtig 
ein weit oͤderes und verfalleneres Anfehn als Dacca. 
Die Eingebornen nennen es bisweilen fpöttifcher Weife 
Fakir-abad, d. h. Bettler: Stadt” 2. - - | 
Indeß war e8 für die mufelmännifchen Eroberer 
ein Plag von großer Wichtigkeit. Akbar (Sultan) 
wählte es fogar zu feiner Xieblings : Refidenz und baute 
dafelbft das auf Zafel 20 abgebildete Schloß, Cha: 
lees Satoon genannt, welches fich ehemals durch 
vorzüglihe Schönheit auszeichnet. Mit Ausnahme die: 
ſes Gebäudes, einer hübfchen Mofchee, verfchiedenen ge⸗ 
ſchmackvollen Grabmaͤlern und einem Garten und Serail, 
enthaͤlt die Stadt keine Ueberreſte von jener Pracht und 
Großartigkeit, welche man an einem, durch die Gegen: 
wart des Königthums begünftigten Ort erwarten follte. 
In. der That findet man außerdem nur wenige Spuren der 
Mogul-Herrſchaft; und die wenigen mahomedanifchen Bes 


. 3) Hamilton, ‚Description, etc, vol, I. p. 300. 
4) Heber, Journal, etc. vol. I. p. 439. 
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wohner, auf die man gegenmärtig in Allahabad ftößt, 
find größtentheils arm und ſtehen in geringem Anfehn. 

Das kurz zuvor erwähnte berühmte Gebäude Cha— 
lees Satoon fteht auf einer Zandfpige, die fih in bie 
Fluthen des Jumna und Ganges erftredt, deren breite 
Waſſer-Maſſen fih unter feinen Mauern vereinigen. 
(S. Abbd. 20.) Ob e8 gleich durch die Veränderungen 
gelitten hat, welche die Verwandlung eines alten Mogul- 
Gaftells in ein neues Feftungs- Werk erheifchte, fo ift ihm 
doch mancher Zug von feinem früheren orientalifchen An— 
fehen geblieben; es erhebt ſich in majeftätifcher Größe 
über den Fluß, von welchem aus es in beträchtlicher 
Ferne fichtbar if. Seine luftigen Thürme find in Ba: 
fteien umgewandelt worden, und feine hohen fleinernen 
Mälle verbergen ſich unter einer grünen Abdachung und 
find oben mit einer Bruſtwehr von berafter Erde verfe- 
ben. Miedrige Pforten führen von der Flußſeite zum 
Glacis, aber der Haupteingang des Schloffes auf ber 
Landfeite ift wirklich fhon und erhaben. ine gemölbte 
Halle in gothifhem Styl, von einer Kuppel überragt, 
und von reichen, mit vergoldeten Arabesten und Blumen . 
verzierten Arcaden und Gallerien umgeben, fteigt über 
das hohe Portal, einen Eingang, der fchönften Citadelle 
in der Melt würdig, in flolzer Größe empor. (©. d. 
Abbd.) Don einem Balcon aus, der in Höhe ziemlid) 
einem Thurme gleicht, bietet fih dem Auge ein unver: 
gleihlicher Anblid dar. Man jieht unter ſich einen lame 
gen Hain, der an einer Esplanade hinläuft und mit zahl 
lofen Papageien bevölkert ift. Diefe fchönen Vögel entfak 
ten ihr buntes Gefieder im Glanz der Sonne und fchnellen 
gleidy den furbigen Strahlen von Rubinen und Smarag— 
den von Zweig zu Zweig, während hoch über Wall und 
Zinnen andre farbige Wanderer der Lüfte mit raufchenden 
Schwingen goldenen Feldern zueilen. 

Laͤngs den did bewaldeten Ufern, worauf Allahabad 
ſteht, erfcheinen mancherlei anmuchige Gebäude; auf den 
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kleinen Fluß=Snfeln, die ihre fandigen Ebnen über die Mel: 
len erheben, weiden gewaltige Alligators; und das gegenüber 
befindliche Ufer von Bundelcund thürmt ſich in hohen Klip- 
pen empor, welche mit Pagoden, auf den Ueberreften von 
Bergſchloͤſſern, gekrönt find und einen trefflichen, ſich ſchoͤn 
am blauen reinen Himmel abgrenzenden Hintergrund 
bilden. 


Sedermann, für den Indien oder deffen Aberglaube je: 
mals der Gegenftand der Wißbegierde gemefen ift, muß mit 
dem Namen Jagannat'h (Dſchagannat'h) vertraut fein. 
Der Tempel diefes Gögen fteht auf der Küfte von Driffa, 
mitten im brennenden Sande, und erfcheint denen, welche 
in der Bay von Bengalen, auf: oder abwärts fegeln, in ber 
Gerne als ein ungeheurer fchwarzer Obelisk. Er ift aus 
gewaltigen, mit großer Mühe und Arbeit von den benach— 
barten Bergen an Ort und Stelle gefchafften Granit-Bloͤk— 
fen erbaut und hat eine pyramidale Geſtalt von feltfa: 
mem Anblid, feine Höhe beträgt ungefähr dreihundert und 
funfzig Fuß; er ift von einem geräumigen Hofe und einer 
hohen Mauer umgeben. An der inneren Seite der Mauer 
läuft eine Gallerie hin, die auf einer doppelten Säulen: 
Meihe ruht und zweihundert fechs und fiebzig Arcaden 
bildet. Die vier Seiten der Pyramide find mit Bildhauer: 
Arbeit bekleidet, und ihre Spige ift mit Zierrathen von 
vergoldetem Kupfer gekrönt, welche im Sonnenfcein fun- 
£eln und ftrahlen. Das innere diefes beträchtlichen Baues, 
von welchem das Licht des Himmels ausgefchloffen zu fein 
fheint, ift mit hundert Lampen erleuchtet, welche fortmäh- 
rend vor dem Gögenbilde brennen‘). Nah Anquetil 
Duperron’s Angabe wäre diefe Pagode einige Meilen 


I) De Marles, Histoire Generale de l’Inde, tom I. p. 


308 — 312. 
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von der See entfernt, und die Stadt von zahlreichen Eleine- 
ren Pagoden mit Hainen und Gärten umgeben '). 

Das Gögenbild, welches einige Schriftfteler faͤlſch⸗ 
licher Weife für fleinern ausgegeben haben, befteht aus Holz 
und wird aller drei Jahre erneuert; ein. Brahmine trägt 
Krifhna’s urfprüngliche Gebeine von dem Leibe des alten 
Gögenbildes zu dem des neuen. Der Priefter verhüllt wäh- 
rend diefer feierlichen Operation feine Augen, weil ihn an= 
dernfalls der Anblid fo geheimnißvoller Reliquien wie ein 
Blitz vernichten koͤnnte. Dieſe heilſame Furcht unterdruͤckt 
wirklich in den Gemuͤthern der Verehrer alles Verlangen, 
Kriſchna's Gebeine zu ſchauen. 

Ein Fall wird indeß erzaͤhlt, wo ein Pilgrim dieſer 
verderblichen Neugierde den Zuͤgel ſchießen ließ. „Der 
Rajah von Burdwan, Kirti Chandra, verwendete“ 
lautet der Bericht, „eine bedeutende Summe auf eine Reiſe 
zum Jagannat'h und beſtach die Brahminen, damit 
ſie ihn jene Gebeine ſehen ließen. Dieſe Erlaubniß koſtete ihm 
ebenfalls eine betraͤchtliche Summe; er ſtarb aber ſechs 
Monate darauf in Folge feiner Verwegenheit“?). 

Anguetil Duperron erzählt eine ähnliche Anekdote 
von einem Holländer; diefer hatte naͤmlich Eintritt in den 
Tempel erlangt; und ald er Jagannat' h's funkelnde Au- 
gen gewahrte, wovon das eine ein Carfuntel, das andere ein 
Rubin war, fo verliebte er ſich in legteren und wußte fich 
auch verfchmigter Weife zum Befig defjelben zu verhelfen, 
ohne daß ihn das Scidfal des Rajah von Burdwan be: 
traf?). Ganze Schaaren von Tanzmaͤdchen oder heiligen 


1) Zend Avesta, Disc. Prelim. tom. I. p. 81, 82; Man 
fehe auch: Sonnerat, Voyage aux Indes, tom I. p. 218. 

2) Ward, vol. Ill. p. 349, Anmerf. 

8) Zend Avesta, Bisc. Prelim. tom, I, p. 82. Das Ein: 
ſetzen Eoftbarer Steine als Augen in die Statuen der Götter 
herrſchte auch unter den Griechen. Selbft bei der vom Phi: 
dias gefertigten berühmten Minerva beftanden die Augen 
in funkelnden Edelfteinn, &. Plato im Hippias. 
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Buhldirnen haben ihre Wohnungen im Tempel = Gebiete, 
und da Abgötterei in der Regel dem Lafter günftig ift, 
fo glauben fie ſich vorzüglid hier, wo der obmaltende 
Damon nichts anders ald eine Perfonificirung von Morb 
und Ausfchweifung ift, zur frechften Kiederlichkeit ber:chtigt. 

Allein zur Schilderung dieſes Plages dürfte es zmeds 
mäßig fein, die Morte eines Augenzeugen anzuführen, 
Dr. Budhanan berichtet: „Die Menfchengebeine, die wir feit 
zwei Zagen auf dem Wege ausgeftreut fehen, fagen uns, 
daß wir und dem Jagannat'h nähern, und doch find 
wir noch funfzig englifhe Meilen davon entfernt. Hier 
ftießen mehrere ftarke Pilger: Haufen zu uns, vielleicht 
zwei taufend an Zahl, alle aus verfihiednen Theilen von 
Mord: Sndien. Einige derfelben, mit welchen ich ein Ge: 
ſpraͤch anfnüpfte, erzählten‘, daß fie bereits zwei Monate 
unterwegs geweſen; denn die heiße Jahreszeit und das 
Gefolge von Weibern und Kindern hatte fie zu langfamen 
Märfchen genöthigt.. Es find einige alte Perfonen dar: 
unter, welche in der Mähe des Tempels zu verfcheiden 
wünfchen. Ganze Schaaren von Pilgrimen fterben wäh: 
rend der Reiſe, und ihre Leichname bleiben unbegraben 
auf öffentlicher Straße liegen. Auf einer Ebne am Fluffe, 
unweit der Garavanferai für die Pilger fah ich mehr 
ald hundert Schädel liegen. Hunde, Goldmwölfe und 
Geier fcheinen hier von Menſchenfleiſch zu leben.“ 

Der über die Neuheit erftaunte Reiſende ſetzte ſei— 
nen Weg fort, von dem eben gefchilderten Anblick bereits 
im Innerſten erfchüttert, aber noch feltfamere und em— 
pörendere Scenen warteten feiner. Als er des Tempels 
anfichtig geworden, bemerkt er Folgendes: — „Viele Zaus 
fende frommer Pilgrime haben uns feit einigen Tagen 
begleitet, fie bededfen die Straße vor und hinter uns, fo 
weit da8 Auge reichen fann. Heute Morgen um neun 
Uhr erblidten wir den Tempel in der Ferne. So wie 


— — — — 





1) Buchanan, Christian Researches, p. 19. 
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die Menge ihn gemwahrte, ließ fie ein lautes Gefchrei 
ertönen und warf ſich anbetend zur Erde. Sch habe den 
ganzen Tag über nichts vernommen ald das Jauchzen 
und die Anrufungen der nad) einander anlangenden 
Pilger: Schaaren. Von dem Orte aus, wo id) jest flehe, 
fehbe ich eine ungeheure Volksmaſſe, einer Armee nicht 
unähnlich, vor dem äußerften Thore der Stadt Jagannat'h 
gelagert; ein Soldatenpoiten hat dafelbft die Wache, um 
das Eindringen der Pilger vor Entrichtung der feſt ges 
festen Abgabe zu verhindern. Mein Weg führte mich 
felbigen Tages an einem Büßenden vorbei, der fich bei 
jedem Schritte niederftreckte, und den Weg zum Jagan— 
nat’h mit feiner Körperlänge maß, um ſich durch diefe 
Demüthigung der Gottheit wohlgefällig zu machen“!). 
Hinfihtli der Abgaben, melde, wie Buhanan 
erwähnt, die Pilger entrichten müffen, ſcheint ein Mißver— 
ftändnig zu herrſchen. Man ift der Meinung gemefen, 
die oftindifche Compagnie unterftüge die Abgötterei in der 
Abſicht, fi einen unrehtmäßigen Gewinn zu verfchaffen. 
Allein diefe Befchuldigung hat wohl feinen triftigen Grund. 
Der Zweck der Gefellfchaft in Erhebung einer Abgabe, 
die fich in einigen Fällen auf eine, in andern auf ſechs 
Rupien beläuft, ift wohl mehr darauf berechnet, die tolle 
Abgötterei, indem fie dadurch Eoftfpielig und ſchwieriger 
wird, zu unterdrüden oder menigitens zu vermindern. 
Auch rechtfertigt der Erfolg die Maßregel. Denn als nad) 
der Eroberung von Cuttak durch die Engländer die Ads 
gabe mehrere Jahre hindurch nicht erhoben wurde, nahm 
die Anzahl der Pilgeime, welche von allen Seiten dem 
Tempel zuftrömten, mit jedem Tage zu, und viele Taufende 
dieſer Schwärmer kamen unterwegs vor Grmattung, 
Krankheit oder Mangel um. Anquetil Duperron er: 
zählt, er fei auf dem Wege zum Jagannat'h auf ein 
Heer von fehstaufend, mit Säbeln, Bogen, Flinten u. ſ. w. 


1) Buchanan, Christian Researches, p. 20. 
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bewaffnete Sannyafis geftoßen,, denen ohne Ausnahme 
wilde zügellofe Frechheit auf die Sirn gefchrieben gewe— 
fen. Dieſe fanatifhen Böfewichte lebtert ohne Zweifel 
während ihres Marfches von Raub und Plünderung ; 
und als diefe Quelle verfiechte, und das Mitleiden nicht 
binreichenden Erfag für diefelbe Leiftete, blieb ihnen nichts 
übrig, ald Hungertod. Xrog der Abgabe kommen immer 
noch fehr viele um; bisweilen jedoch in einem Jahre nicht 
mehr als zweihundert, andre Male aber wohl über zwei- 
taufend ”). 

As Buhanan näher an das Thor herankam, ges 
währte die unermeßlihe Menfchenmenge, die fich auf ber 
großen, nad) der Stadt führenden Straße vereinte, das 
Anfehn eines lebendigen, mit unaufhaltiamer Gewalt vor= 
wärts flürzenden Stroms. Ein geheimer Plan fchien 
alle Gemüther zu befchäftigen. Als fie mitten unter fi) 
einen Europaͤer gewahrten, erhoben fie ein furchtbares 
Gefchrei, allein e8 war kein Schrei der Drohung oder 
Mißbilligung. Alle Caften und Stämme dürfen fi in 
Sagannat’h’3 Öegenwart, der keinen Unterfchied zwifchen 
Rang und Sekte Eennt, zufammen mifchen und von 
demfelben Zifche effen. Der Anblid ihres Reife: Gefähr: 
ten flößte diefen armfeligen Büßenden den Entfchluß ein, 
fih hinter ihm (dem Weifenden) her mit Gewalt den 
Meg in die Stadt zu bahnen, ohne Entrichtung: der Ab: 
‚ gabe, denn fie waren weit bergefommen und hatten 
Dürftigkeit und Elend zu ihren Begleitern. Der Rei: 
fende wurde durch einen Sannyafie von der ihm drohen: 
den Gefahr in Kenntniß gefegt, allein e8 war zu fpätz 
der Pöbel war einmal in Bewegung und drängte unter 
wildem tumultuarifchen Gefchrei nah dem Thore, die 
Wache im Innern, feine Gefahr merkend, öffnete es, und 
die mit ihm zugleich hindurch flürzende Menge trug ihn 
vorwärts mitten in die Stadt bis zu-Sagannar’h’s Hei: 


2) Ward, vol. IH, p. 349, 350. 
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ligthum. Das Gedränge, um hinein zu gelangen, wurde 
jest fuchtbar. Der Weg war fchmal und zum Erdrüf: 
fen mit Menfchen gefüllt, und da unter einem bergeftalt 
aufyeregten Poͤbel weder die Schwäche des Gefchlechts, 
noch die Hinfälligeit des Alters berüdfichtigt ward, fo 
fhienen Zaufende erflidt oder zu Zode getreten werden 
zu müffen, als zum Gluͤck plöglicy eine von den Seiten: 
Pfoften des Thores, welches von Holz war, nachgab und 
zu Boden flürzte, diefer Umftand allein rettete manchem 
das Leben. 

Als Buhanan auf die beichriebne Weife in die 
Stadt gelangt war, fah er bald den unheimlichen Tem: 
pel und die Verehrung, welche man dafelbft dem Gögen: 
bilde zollte. 

„Bubbrud,” fagt diefer Reiſende, „iſt blos der 
Vorhof von Jagannat'h. Keine Schilderung aus der 
alten oder neuen Geſchichte kann einen entfprechenden 
Begriff von diefem Todes-Thale geben. Es läßt fi in 
Wahrheit mit dem Thale Hinnom vergleichen.” „Die— 
fen Morgen fah ich den Tempel, ein ftaunenswürbdiges 
Gebäude, und in angemeffenem Verhältnig mit der weit 
reichenden Herrſchaft des fchredlichen Könige.” So wie 
andre Zempel in ber Regel mit Sinnbildern ihrer Re— 
ligion vrrziert find, zeigt Sagannat’h zahlreihe und 
mannichfaltige Darftellungen des Laſters, welches das 
Wefen feiner Verehrung bildet. Mauern und Thore 
firogen von unfittlihem maffiven und dauerhaften Bild: 
were. „Ich habe auch die Sand-Ebnen an der See 
befucht, fie find hier und da mit den. bleichen Gebeinen 
der Pilger bededt; desgleichen einen andern Ort, nicht 
weit von der Stadt, den die Engländer, weil man ge: 
wöhnlich die Leichname dahin wirft, Golgatha nennen, 
und wo man fortwaͤhrend Hunde und Geier in voller 
Thaͤtigkeit ſieht. 2 

Kaum ein grünes Pläschen erfreut im umkreiſe 
von Jagannat'h das Auge; Tempel und Stadt ſind faſt 
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ganz von Sandhügeln umgeben, die fi) im Verlauf von 
Sahrhunderten in Folge der Brandung des Oceans auf: - 
gethürmt haben. Alles ift kahl und öde, und an das 
Ohr fehlägt das unaufhörliche Getöfe des braufenden 
Meeres”. 

Kein Älterer oder neuerer Schriftfteller hat ein fo 
entfegendes Gemälde von dem Aberglauben gegeben, als 
Buhanan in feiner Schilderung vom Jagannat'h. 
Ueber einen Theil derfelben war er indeß gezwungen, 
den Vorhang fallen zu laffen. Diefen Vorhang weg zu 
fchieben verbietet uns die Sittlichkei. Er verbirgt Ab: 
fcheulichkeiten, wo möglich, noch fchredlicher als diejenigen, 
welche die früheren chriftlichen Kirchen-Vaͤter?) den Heiden 
des Weſtens vorwarfen, Abfcheulichteiten, an deren Wirk: 
lichkeit vwoir zweifeln Würden, fünden wir fie nicht noch 
jegt in einer der brittifchen Provinzen beftehend. 

„Ich kehrte,“ fährt unfer Meifende fort, „als Zeuge 
eines Schaufpiels, welches ich nimmer vergeffen werde, 
nad) meiner Wohnung zurüd. Um zwölf Uhr an fel: 
bigem Tage, dem Haupttage des Feftes, wurde der Mos 
lody von Hindoflan unter dem Zujaudygen von Hundert— 
taufenden feiner Verehrer aus feinem Tempel geholt. So: 
bald das Gögenbild auf den Thron gefegt worden mar, 
erhob die Menge ein Gefchrei, wie ich früher niemals ver- 
nommen. 8 dauerte in gleihem Maße einige Minuten 
hindurch und erftarb dann allmalid. Mach einem Eur: 
zen Schweigen ließ fih in der Ferne ein Gemurmel ver: 
nehmen; alle Augen Eehrten fid) dem Drte zu und fa= 
ben einen heranrüdenden Wald. Kine Männerfchaar, 
mit grünen Reiſern oder Palmen in den Händen, nd= 
herte fich eilenden Schrittes, das Volk machte ihnen Plag; 


1) Clemens Alexandrinus, Admon. ad. Gentes, p. 25, 
wo”er von gewiffen unziemlichen Benennungen des Bacchus 
fprigt. Siehe Menage „Origini della Lingua Italiana,, ; und 
Vossius in Pomp, Melum, lib. Il. cap, 2, p. 133. 


331 


als fie bei dem Throne angelangt maren , fielen fie 
vor dem, ber‘ darauf faß, nieder und beteten an. Und 
die Menge erhob abermals ein Gefchrei, fo laut wie der 
furchtbarfte Donner, allein die Stimmen, welche ich jeßt 
vernahm, verriethen weder Melodie noch freudiges Zujauch— 
zen; denn in den Xobpreifungen von Moloch's Vereh— 
ern berefcht Eeine Harmonie. Ihre Anzahl erinnerte 
mich in der That an die zahllofe Menge beim Fefte der 
Offenbarung; aber aus ihrem Munde tönte kein wohl: 
lautendes KHofianna oder Hallelujah, fondern vielmehr 
ein billigendes Gefchrei, verbunden mit einer Urt Beifalls— 
Geziſch. Ich konnte mir legteres nicht gut erklären, bis 
man mir ein Weib zeigte, welches ein dergleichen Pfei- 
fen oder Zifchen ertönen ließ, indem fie die Lippen gerun- 
bet hielt und die Zunge fchnell hin und her bewegte, 
gleihfam als wenn eine Schlange mit ihren: Organen 
fprechen und menfchliche Laute ausſtoßen wollte. 

„Der Thron des Gögenbildes ftand auf einem un— 
gefähr fechszig Fuß hohen Wagen oder Thurme, deſſen 
Mäder, indem fie langfam unter der ſchweren Mafchine 
fortrolften, tief in den Boden einfchnitten. An demfelben 
waren fechs Seile befefligt, mittelft welcher das Volk ihn 
fortzog. Tauſende von Männern, Weibern und Kin: 
dern drängten fich in fo dichten Haufen an die Zugfeile, 
daß manche blos eine Hand anwenden konnten. Man 
läßt gern Kinder ihre Kraft in Ausübung diefer Pflicht 
anflrengen, denn es gilt für eine fehr verdienftliche Hands 
lung, den Gott zu ziehen. Auf dem Thurme waren die 
Priefter und Begleiter des Gögen um den Thron grup: 
pirt. Man fagte, daß ficy gegen hundert und zwanzig 
Derfonen auf dem Wagen befinden. Das Gögenbild ift 
ein Holz-Block mit fchredlichem, ſchwarz bemalten Geficht 
und aus einander gezertem weiten und blutigen Munde. 
Seine Arme find von Gold; übrigens ift e8 prächtig ges 
Eleidet und gefhmüdt. Die beiden andern Gögenbilder 
find von weißer und gelber Farbe. Fünf Elephanten z0> 
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gen den Thürmen voraus; hoch in die Luft flat 
ternde Fahnen tragend, und mit fcharlachfarbnen Scha: 
braden bekleidet, an welchen Schellen hingen, die, wenn 
fih die Thiere bewegten, ein muſikaliſches Geläute be: 
wirkten. Ich fchritt mitten im Zuge vorwärts, nahe am 
Thurme des Moloch, der nur mit Schwierigkeit fort: 
gezogen wurde und auf feinen vielen Rädern Enarrte und 
krachte. Nach einigen Minuten hielt er an, und jegt be: 
gann der Gögendienft. 


„Sin Oberpriefter flieg auf den Wagen vor das 
Sögenbild und ließ die verfammelte Menge obfeöne Berfe 
vernehmen, welche von Zeit zu Zeit in derfelben Weife 
antwortete. „Dieſe Gefänge,’’ fagte er, „find die Wonne 
und Freude des Gottes. Sein Wagen kann fich blos 
bewegen, wenn er (der Gott) mit dem Geſange zufrieden 
ift”. Der Wagen wurde gleich darauf eine Eleine Strede 
fort gezogen und hielt dann abermald. Kin Knabe von 
ungefähr zwölf Jahren fuchte jegt etwas noch Schmugi: 
geres vorzubringen, um vielleicht den Gott zur Weiterbe- 
wegung zu beſtimmen. Dag Kind fprach feine Worte 
mit fo glühendem Eifer und fo ausdrudsvollen Geberden, 
daß der Gott fein Wohlgefallen, daran bezeugte, die Menge 
ftieß ein lautes jauchzendes Gefchrei aus und zog den 
Mugen vorwärts. Nach einigen Minuten hielt er wieder. 
Hierauf erhob fich ein alter Diener des Gögen, und übte, 
eine lange Ruthe in der Hand haltend, womit er 
unziemlihe Bewegungen madte, eine Menge un: 
züchtiger und efelhafter Poffen aus. Ich machte mir 
faft ein Gemwiffen, Zeuge eines fo unfittlihen Schau: 
fpield zu fein, welches mic) auf der andern Geite 
durch feine Greuel und Größe einigermaßen betäubte und 
entfeste; ich fam mir vor wie ein Werbrecher, auf den 
Aller Augen gerichtet find, und war fhon im Begriff, mid) 
zurüd zu ziehen; aber eine Scene andrer Art follte nun 
erfolgen. Die Hauptzüge von Moloch's Verehrung find 
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Unzüchtigkeit und Blut. Wir haben die eriten gefehen. 
Set kommt das Blut. — 

„Nachdem der Thurm eine Strede fortgerüdt, ver- 
kuͤndete ein Pilger, daß er bereit fei, fich felbft dem Gögen 
zum Opfer zu bringen. Er legte fih vor dem Wagen, 
während diefer vorwärts gezogen wurde, mitten im Wege 
mit vorgeftredten Armen auf das Geficht nieder. Die Menge 
drängte fi) um ihn her, den Raum, wo er lag, freilaffend, 
und er wurde von den Raͤdern zerquetfcht. in Jubel: 
Gefchrei zu Ehren des Gottes bezeichnete die blutige Hand- 
lung. Man fagt, der Göge lächele mwohlgefällig, wenn ihm 
ein blutiges Opfer dargebracht werde. Das Volk warf, 
ald Beweis feiner Billigung des Gefchehenen, auries 
(Mufcelgehäufe) oder Eleine Münzen auf den Leichnam 
des Schlachtopfers. Man ließ ihn eine beträchtliche Weile zur 
allgemeinen Schau liegen und ſchleppte ihn dann nad) 
der Schäbdelftätte (Golgatha), wo ich fo eben feine irdifchen 
Ueberrefte noch einmal gefehen habe *). 

Mir fügen noh eine andre Schilderung des 
fürchterlichen Gögendienftes hinzu. Sagannat’h zählt 
jährlich zwölf Feſte, Ruth Dſchattra (Wagenfeft ) 
aber iſt das wichtigfte von allen. Es wird im Suni 
oder Juli gefeiert, und die Zahl der Pilger, welche 
fih dazu einfinder, ift nad der Jahreszeit verfchie- 
den, beträgt aber ſtets zwiſch 100,000 und 200,000 
Perfonen. Die periodifchen Regen machen zu diefer Zeit 
die ganze Gegend ungefund, fo daß zahlreiche Gäfte, welche 
im Freien bleiben müffen, hingerafft werden. 

. Die Sorge für Aufrechthaltung der Ordnung bei 
allen diefen Zeften Liegt den Brahminen, ob; fie führen 
deshalb Nöhre und Stöde und wenden diefelben in rei— 
hem Maße an, häufig in fo reichem, daß die Pilger die 





1) Buchanan, Christian Researches, p. 22—28. Giche auch 
Mansbach's Befchreibung von Jagannat'h's Tempel in den 
Transactions of the Royal Asiatic Society, vol. III. p. 253— 260. 
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- Geduld verlieren, die Prieſter entwaffnen und die von 
denfelben ausgetheilten Scläge mit Zinfen zurüdgeben. 
Meberhaupt zeigt die Menge nicht viel Ehrfurcht, wenn 
fie von den Dienern ihrer Gottheiten fpricht; es giebt 
£ein Laſter, Eein Verbrechen, das ihnen nicht fchuldgege: 
ben und aufgebürdet würde. Die Daupturfache diefes tief: 
gemwurzelten Haffes ‚ift die Abgabe, womit die SPriefter: 
ſchaft die Pilger belegt. Bei jedem Feſte zu Jagannat'h 
erhebt fie eine Steuer von den frommen Anwefenden, die 
bald fünf, bald zehn Rupien beträgt. Diejenigen, welche 
da bleiben, um allen Feften beizumohnen, erhalten einen 
‚geringen Nachlaß. 

Der Ööge Jagannat'h wird jedesmal erneuert, wenn 
zwei Neumonde in dem Monate Aſſan zufammentreffen, 
was ungefähr alle fiebzehn Jahre gefchieht. Man fucht 
dann in den Wäldern einen Baum aus, worauf fein 
Nabe oder andrer aasfreffender Vogel gefeffen hat; die 
Eingerweiheten erkennen dies an gewiffen Zeichen. Iſt der 
Stamm gefällt, fo wird er von Zimmerkuten behauen 
und fodann den Prieftern übergeben, welhe das Werk im 
tiefiten Geheimniffe vollenden. Der aus dem alten Göz 
zenbilde entwichene Gift Jagannat'h wird in das neue 
durch einen Mann übergetragen, welcher die feierliche 
Operation nicht überlebt. Vor dem Ende des Jahres 
muß er diefe Welt verlaffen. 

Nah dem Feſte Schundmon Dfehattra Eommt die 
Geremonie des Schund Dfchattra, welche darin befteht, 
daß das Gögenbild aus dem Tempel hinaus auf eine 
Erhöhung innerhalb der Tempelmauern getragen wird. 
Hier bleibt e8 einen Tag fichtbar, worauf Jagannat'h 
fi von neuem verbergen läßt; die Priefter fagen, er fei 
krank. Gegen Ende Sunis, zum großen Ruth Dſchat— 
tra, kommt er wieder zum Vorfchein. Drei Ruths oder 
hoͤtzerne Wagen werden zur Ceremonie eingerichtet. Der 
groͤßte davon hat ſechszehn Raͤder, jedes ſechszehn Zoll im 
Durchmeſſer. Der Raum, auf dem der Goͤtze Platz neh— 
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men foll, beträgt auf jeder Seite ein und zwanzig Fuß, 
und der ganze Wagen ift fünf und dreißig Fuß hoch. 
Er befteht aus bunt angeftrihenem Holze und hat eine 
Urt Kuppel oder Dede, welche englifches ſcharlachrothes 
oder blaues Tuch bedeckt; vorn befindet ſich eine den Kut— 
ſcher vorſtellende geſchnitzte Figur (wie an Schiffen), deren 
Hand mehrere hoͤlzerne Pferde zu lenken ſcheint, welche 
vor dem Wagen ſchweben. 

Wenn ſich am erſten Tage des Feſtes der Tempel 
Jagannat'h's der Menge feiner Verehrer oͤffnet, drängt dieſe 
mit ſolchem Ungeſtuͤm hinein, daß ſtets wenigſtens zehn 
Perſonen dabei erdruͤckt werden. Dieſe Todten wirft man 
mit eiſernen Haken aus dem Tempel hinaus, und das 
Feſt erleidet nicht die geringſte Stoͤrung. Ein lauter Schrei 
der Ueberraſchung, den die Menge ausſtoͤßt, kuͤndigt die 
Ankunft des Gottes an. Prieſter ziehen das ſchwere 
Goͤtzenbild bis an die Stufen hinab, wo es der heilige 
Magen aufnimmt. Auf den beiden andern kleinern Wa- 
gen werden die Gögenbilder Balaram und Schu: 
budra!) gezogen. Mit Sonnenuntergang kommt der 
Dberpriefter, nämlich der Rajah von Kurdah, in einenr 
Palankin an, welchem ein prachtvoll aufgezaumter Ele: 
phant folgt. Hinter diefem zieht das Gefolge des Fürften 
auf andern Elephanten, fodann kommen die englifchen 
Behörden und endlich eine zahllofe ſchwarze Wienge, die 
ſich bis an den Horizont ausdehnt. Die lebendige Mauer 
von Elephanten, die Häuschen auf dem Rüden bderfelben, 
der ungeheuere Wagen mit dem Gögenbilde, die taufend 
Brahminen , die brüllende und anbetende Menge, der 
Lärm der Gloͤckchen und Stimmen, ber Anbli diefes 
teligiöfen Wefens, die Bewegung, die Verwirrung, das 
taufendfältige Gemälde, deſſen Hintergrund der Tempel 
Sagannarh's bildet, Alles dies gleicht der feltfamften Phan: 
tasmagotie, welche ſich die Einbildungskraft ſchaffen kann. 


— — 





1) Der Bruder und die Schwefter Jagannat'h“s6. 
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Nach ſeiner Ankunft ſteigt der Rajah neben dem 
Wagen Balaram's ab. Er traͤgt ein Gewand von wei— 
ßem Muslin und geht barfuß. Ein ſtarker Prieſter fuͤhrt 
ihn am Arme, waͤhrend ihm andere mit Stoͤcken Platz 
machen. Still! Jetzt ſteigt der Rajah unter dem Ge: ' 
ſchmetter der indiſchen Trompeten und dem Jubelruf des 





Abbild. 19. Der Wagen Jagannat'h's. 


Volkes auf den Wagen Balaram’s. Er hat bie 
Spige erreicht, den Gögen angebetet und ben Fußboden 
gereinigt, auf den er Sandelwaffer gegoffen. Er fleigt - 
herab, geſchmuͤckt mit einem Blumenkranze, den bie Prie- 
iter von dem Gögenbilde nahmen, um ihn um den Hals 
des Oberpriefters zu mwinden. Auf diefelbe Weife und 
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unter benfelben Geremonien begiebt er fi) won Bala- 
ram zu Sagannat’h und fodann zu Schubudra, und 
jedesmal veranlaßt fein Gebet vor einem Gögen begeifter: 
tes SSubelgefchrei der Menge und gellendes Gefchmetter 
der filbernen Trompeten. Endlich giebt der Rajah 
dem Wagen einen Stoß mit der Uchfel, als wolle er ihn 
fortfchieben; ohne diefes Zeichen würden.die Priefter nicht 
wagen, ihn in Bewegung zu fegen. 

Nun ändert und belebt fich die Scene. Mehrere 
taufend mit grünen Zweigen geſchmuͤckte, in regelmäßige 
Reihen geordnete Männer bahnen ſich einen ‚Weg dur) 
die dichtgedrängten Schaaren, gelangen fo, fingend und 
tanzend, bis zu den Wagen, berühren diefelben mit ihren 
Zweigen , befeftigen lange Seile daran und ziehen fie, 
nad den Gögenbildern gewandt, vorwärtd. Balaram 
fommt zuerft, dann Sagannat’h, unter dem die Achfen 
fnarren, und zuletzt Schubudra. Auch diefe Bewe— 
gung bringt ihre Wirkung auf die begeifterte Menge her: 
vor Die frommen Pilger flürzen auf die ungeheuern 
Räder zu, bitten um die Vergünftigung, an dem Seile 
mit ziehen zu dürfen, fchieben an den Achfen oder fuchen 
auf irgend eine andere Art bei der Vormärtsbewegung 
der großen Mafchinen behülflicdy zu fein. Während die 
Wagen auf dem Wege hinrollen, werfen die Frommen 
Gold: und Silbermünzen und Gacaobohnen nad dem 
Gögen. Die erften behalten die Brahminen, die legtern 
geben fie geweiht zurüd. Während der Prozeffion trei: 
ben junge Brahminen, die unter der Menge herumfprin: 
gen, mit ihren Ruthen bald die an, welche den Ruth 
ziehen, bald die, welche ſich um denfelben drängen. Reiche 
Hindus fireden die Hand aus, um zum Zeichen ihrer 
Zheilnahme wenigſtens die Seile zu berühren; die Frauen 
fuhen den Wagen und die Räder zu füffen und heben 
ihre Kinder empor, damit der Göge fie fehe' und fegne. 
Sonft flürzten ſich Fanatiker unter die Näder, um fich 
zermalmen zu laffen; dies gefchieht zwar nicht mehr, aber 
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noch führen haͤufig daß Reifen eines Seiles, ein falfcher 
Tritt, ein Fall unter diefer wogenden Menfchenfluth Un: 
glüdsfälle herbei und- Eoften Einigen das Leben. Sft 
dev. Wagen einmal in Bewegung, fo hält er wegen kei— 
ned Menfhen an; cr zermalmt und fegt feinen Weg fort. 

Die Todesgefahr ift für den Pilger in Jagan— 
nat’h nicht die einzige; Krankheiten und der Hunger 
raffen eine große Anzahl hinweg. Die Straße, melde in 
die heilige Stadt führt, ift zu jeder Zeit mit Leichnamen 
beftreut, und die Schadale der Umgegend theilen alfo mit 
den Brahminen die Vortheile von diefen Feierlichkeiten. 

Das ift die in ganz Indien fo berühmte Vereh— 
rung des Gottes Jagannat’h. 

Die andern Wallfahers Orte, ald NRameswara '), 
Ganga:Sagara, Ayodhya u. f. w., ſcheinen weniger an: 
lodend zu fein, indem fie von einer weit geringeren, 
Pilgerzahl befucht werden, Allein zu Hurdwar oder Hari: 
dwara (d. h. „Hari's oder VBifhnu’s Thor’) eine 
Stadt nicht weit von dem Paß, durch welchen der Gan- 
ges von den Bergen bervorbricht, follen’ bisweilen britte 
halb Millionen frommer Pilger während ber Feier des 
Seftes verfammelt gewefen fein. Der Grund, weshalb die 
Hindus hierher mwallfahrten, iſt, eine beflimmte Anzahl 
Tage nach einander an diefem heiligen Drte in den Wel: 
len des heiligen Fluffes zu baden. Allein zu diefen re 
ligiöfen Zwecken gefellt ſich auch Gewinnſucht; denn, fo 
wie bei den Mohamedanern in Mecca, wird die Feier 
des Feſtes in eine Meſſe verwandelt, wo alljährlic ein 
ſehr beträchtlicher Verkehr flattfindet. Die bunte Menge 
befteht aus ingebornen von Caubul, Kaſchmer, Lahore, 
Serinagur, Bhutan, Kumaun, und den Ebnen Hindo— 
ftans. Ihre Sitten und Trachten ftechen, wie man fi 


1) Rameswara, unweit Gap Comorin, erhielt feinen Namen 
und heiligen Ruf von der fiebenten — Viſchnu's, 
in der Rama⸗Geſtalt. Asiat, Res. III. 564. 
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leicht denken kann, gewaltig von einander ab. Aus eis 
nigen der oben erwähnten fehr fernen Länder unterneh- 
men ganze Familien: Männer, Weiber und Kinder diefe 
Wallfahrt; einige reifen zu Zuße, andre zu Pferde, und 
noch andre, befonders Weiber und Kinder, auf langen 
fchweren zweirädrigen Wagen, die mit Gitterwerk und 
einem geneigten, aus Matten beftehenden Schugdacd gegen 
Sonne und Unwetter verfehen find; diefe Karren dienen 
zugleich während der Reife ald Wohnung "). 


Tefte der Hindus. 


In Befchreibung der Feſte der Hindus, welche, 
um uns bes in Rajaſt'han in Bezug auf den Hof von 
Mewar gebräuchlichen Sprichmworts zu bedienen — „uns: 
ter fieben Tagen neun $eiertage haben, wollen wir 
mit denen der Rajputen = Staaten beginnen. 

Das erfte Feſt im Jahre ift das der Vaſanti, 
der Fieblichen Göttin des Frühling. Es nimmt feinen 
Anfana am fünften Tage des Monats Magha, der im 
Jahr 1819 dem dreißigften Januar entfprach, und dau= 
ert vierzig Tage. Während diefer Periode herrſcht die 
größte Freiheit und Ausfchweifung; die unterften Volks— 
Elaffen überlaffen ſich der Voͤllerei; und felbft die acht 
barften Leute, welche ſich zu andern Zeiten darüber empoͤ⸗ 
ven würden, wenn fie eine unzarte Anfpielung ausfpres 
chen follten, ftreifen mit Banden von Trunkenen umher 
und fingen und deflamiren Verſe, enthaltend die waͤrm⸗ 
ften Schilderungen zum. Lobe der Naturkräfte, ungefähr 
fo, wie dies die römifchen Senatoren während der Sa— 
turnalien zu thun pflegten. 

Zu diefer Zeit, wo die Schranken des Ranges fal- 
len, und wo ber Geift der Volksherrſchaft fchaltet, jedoch 
nie fi Mißbrauch erlaubt, verläßt fogar der wilde Bhil, 


1) Asiatio Researches, vol, VI, p. 311—313. 
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oder uncultivirte Mer feinen fchattigen Aufenthalt in Waͤl— 
dern und Gehirgen, um an den Ergöglichkeiten und Aus: 
fchweifungen der. Hauptfladt Theil zu nehmen, er fchmüdt . 
fein rabenfchwarzes Haar oder feinen zerrifienen Turban 
mit einer Jasmin-Guirlande und gefellt fi den lärmen- 
den Volkshaufen zu, welche in roher Luft die Straßen 
durchſchwaͤrmen *). 

Mährend dieſes Feſtes findet auch die Feier ber 
Ahairea oder „Fruͤhlings-Jagd“ flatt, welche den fröh: 
lihen Monat Phalguna einführt. Die bei diefer Gele: 
genheit üblichen Kleider find ganz oder zum Theil 
grün und werden von dem Fürften an feine Heerführer 
und fein Gefolge ausgetheilt. Die Stunde, wo die Jagd 
auf den wilden Eber zu Ehren Gauri’s, der indifchen 
Geres, beginnt, wird von den Eöniglichen Sterndeutern 
genau beflimmt; und da ein günftiger Erfolg als Vor: 
bedeutung für Lünftiges gutes Gluͤck gilt, fo läßt man 
fein Mittel unverfucht, ſich denfelben zu fichern, ſowohl 
ducch Treiber, welche das Wild im Lager .auffpüren müf: 
fen, als auch durch die verzweifeltften Anſtrengungen, das 
aufgefcheuchte Thier zu erlegen. Hat man den Eber 
ausfindig gemacht, fo bildet fich augenblidlich ein Kreis 
von Jaͤgern um ihn her, welche ihn ducch lautes Schreien 
und Rufen zum Aufbruch zu beftimmen ſuchen. Haͤu— 
fig flünzt ein ganzes Nudel auf einmal aus dem Dik: 
tiht. Alsdann fpornt jeder Reiter fein Pferd und jagt 
mit Spieß oder Schwert, ohne NRüdfiht auf Felfen 
Schluchten oder Bäume, dem Feinde nach, deffen Be: 
tanntfchaft mit der Gegend ihm, wenn er fo umgangen 
und umftellt ift, nichts Hilft; und bald raucht die Erde 
von feinem Blute, womit ſich nicht felten das des Pfer- 
des oder des Meiterd vermifcht. Selbſt ein englifcher 
Fuchs = Jäger würde fich entfegen, wenn er die Rajputen 
in vollem Garriere auf ihren Roffen erblidte; wenn er 


1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 563. 
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fähe, wie dieſe, gleich Antelopen über jedes Hinderniß: 
dichtes Geſtruͤpp, kahle, von aller Vegetation ent: 
blößte Felfen-Spigen wegfegen, und wie die Jäger, in ber 
Luft fchmwebend, oder auf dem Sattelbogen lehnend, auf 
den Eber hauen und ftehen. Bei dergleichen Jagd— 
zuͤgen muß die £önigliche Küche zugleich) mit den Jaͤgern 
ins Feld rüden; und ift das Mahl, woran Alle theil- 
nehmen, am irgend einer ländlichen Stelle eingenommen 
worden, fo erneuert die Geſellſchaft ihre Anfttengungen 
oder Eehrt in Triumph nach der Stadt zurüd'). 

In demfelden Verhaͤltniß als der Monat Phalguna 
vorrüdt, nimmt auch die bacdyanalifche Luft zu; fort: 
während ziehen Menfchen - Trupps einher, bewerfen ſich 
mit: einem fcharlachfarbnen Puder oder fchleudern eine 
Auflöfung deffelben durch Sprügen auf einander, fo daß 
Kleider und Gefiht über und über fcharlachroth ericheinen. 
Am achten, vorzugsweife der Phag genannt, vereinigt fich 
der Rana im Palaſte mit den Königinnen und ihrem 
Gefolge; umd jest hat alle Zurückhaltung ein Ende; es 
herrſcht nur Luft und Fröhlichkeit. Den glänzendften An: 
bli@ aber gewährt dad Holi- Spiel zu Pferde auf ber 
Zerraffe vor dem Palafte. Jeder Anführer, welcher Theil 
daran nehmen will, verfieht fid) mit einer hinreichenden 
Anzahl Wurfiwaffen, beftehend in dünnen Glimmer: oder 
Metallplättchen, welche jenes fcharlachfarbne Pulver, Abi: 
ra genannt, enthalten, und die fie unter Entfaltung der 
zierlichften Reiterkünfte, unter Capriolen und Scherzen und 
mit großer Gefchiclichkeit gegen einander fchleubdern. 
Diefer Theil des Feſtes hat große Aehnlichkeit mit den 
heutigen Saturnalien (Carnevalsbeluftigungen) Roms, wo 
man einander mit ähnlichen Wurfwaffen begrüßt. Det 
legte Zag oder Poonum befchließt den Holi; an dem: 
felben werden ſaͤmmtliche Anführer durch die Nakaras von der 
Zripolia her aufgefordert, mit ihrem Gefolge dem Fürften 


1) Annals of Rajast'han, vol, I. p. 565, 566. 
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aufzuwarten und ihn in feierlichem Zuge nah dem Chou: 
gan, ihrem Champ de Mars, zu begleiten. Gerade in der 
Mitte diefes Plages ift ein langer Saal oder eine Halle, 
zu welcher eine Reihe Stufen hinaufführt; die Dede ruht 
auf vieredigen Säulen, ohrie eine Spur von Mauer, fo 
daß der Hof gänzlich offen if. Hier, von feinen erften 
Beamten umgeben, bringt der Rana eine Stunde zu, 
den Gefängen zum Preife Holica’s lauſchend, während 
das poffenhafte Lied eines Spaßvogels ihn erinnert, daß 
hoher Rang keine Sicherheit gegen die Freiheit der Frühlings- 
Saturnalien gewährte. Indem der Rana und feine 
Beamten oben im Saale fich dergeftalt unterhalten, men: 
gen ſich Poffenreißer und umbherwandernde Bolkshaufen 
unter die Gavalcade, werfen fih Puder in die Augen 
oder überfchütten ihre Kleider gegenfeitig mit der ſcharlach⸗ 
farben Auflöfung. Eine unmwillige Aeußerung darüber 
würde nur den Befprügten dem Gelächter ausfegen und 
einen Haufen Luſtigmacher und Poffenreißer um ihn ber 
verfammeln ; alfo ift Feine andre Wahl, als ſich entweder 
ganz von der lärmenden Menge entfernt zu halten, oder 
kecken Muthes an den Scherzen Theil zu nehmen. 

Am testen Zage befucht der Rana feine Offiziere 
und Beamten, und. das Lager wird unter Vertheilung von 
Khandamnarfal, oder Schwertern und Kokosnüffen an 
die Häuptlinge und Alle, die der König auszuzeichnen 
wünfcht, abgebrochen. 

Diefe Khandas find blos von Latten= Holz gemacht, 
und wie Andrea:F:rara oder lange Dieb: und Stoßdegen, 
die Lieblingswaffe der Rajputen, geftaltet. Sie-find ver: 
fchiedenartig bemalt, wie Harlefins:Schwerter, und dienen 
zur Kurzweil, im Eintlange mit der Bedeutung des Feftes, 
wo aller Krieg verbannt ift, und die Vermehrung, nicht 
die Vernichtung, der Menfchen die Göttin des Frühlings 
erfreut. Mit Einbruch der Nacht endet das viertägige 
Feſt unter Verbrennung des Holi’s; man zündet große 
Teuer an und nährt die Flammen mit verfhiednen Sub: 
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ftanzen, fo wie auch mit dem rothen Pulver Abira; und 
rings herum tanzen Gruppen von Kindern und ſchreien 
auf den Strafen, wie eben fo viele kleine Hoͤllengeiſter. 
Bis drei Stunden nah) Sonnen = Aufgang im neuen 
Monat Cheyt dauern die Drgien mit ſtets wachfender 
Luft, worauf die Eingebornen ſich baden, ihre Kleider wa— 
fchen, Gebete. herfagen - und wieder nüchterne, ehrbare 
Staatsbürger werden; Fürfteen und Vornehme erhalten 
Gefchenke von ihrer Dienerfhaft ” *). 

Am fiebenten des hindoftanifhen Monats Chent, 
(oder Chaitra) feiern die verheiratheten rajputifhen Da- 
men das Keft der Göttin der Kinder, welche Sitla oder 
Sitala beißt. She Tempel in Mewar prangt auf 
dem Gipfel eines ifolirten Hügels, im Thale Udipur, 
wohin fih alle Frauen der Hauptſtadt mit ihren Opfern 
begeben. Die Verehrung der Göttin des Frühlings daue 
ert noch fort. Die Damen von Udipur, von ihren Gats 
ten begleitet, ziehen am funfzehnten diefes Monats in die 
Haine und Gärten, wo ganze Geſellſchaften, gefchmüdt 
mit Kränzen von Rofen, Jasmin oder Oleander, fich zu 
Seftlichkeiten und Luſt verfammeln. 

Das vorzüglichfte unter allen hindoftanifchen Feften 
aber ift dasjenige, welches die Rajputen neun Tage hin- 
durch (neun ift nämlich die der fchöpferifchen Kraft heilige 
Zahl) zu Ehren der wohlthätigen Gauri feiern, und das 
den Namen Blumen: Feft führt. Gauri, was wir 
hier. bemerken wollen, ift ein anderer Name für Bhas 
vani, die Gattin Siva’s, eine Gottheit, die in mehr 
facher Hinfiht eine größere Achnlichkeit mit der Venus 
ald mit der Geres hat. Diefes Feſt findet zur Zeit 
der Fuͤhlings-Tag- und Nacht Gleiche ſtatt, wo die Na— 
tuc, in jenen tropifchen Gegenden, in voller Entfaltung 
ihrer Reize begriffen ift, und die mütterlihe Gauri 
ihren goldnen Mantel über die Schönheiten der grünen: 


1) Annals of Rajast'han, vol. I, p. 567, 568. 
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ben, Bafanti breitet. Zu diefer Zeit zeigen Felder und 
Blumen dem Auge reiche Fülle; die Luft ift mit 
balfamifhen Düften geſchwaͤngert, und der fcharlachfarbne 
Mohn glänzt zwiſchen den goldgelben Aehren hervor, 
fi) zu Kränzen für die wohlthätige Gauri darbietend“ *). 

Die Geremonien beginnen mit dem Eintritt der 
Sonne in das Zeichen des Widder (der Anfang des 
hindoftanifhen Jahres); zunächft werden irdene Bilder 
von Bhavani und GSiva gebildet und gleich nad 
ihrer Vollendung zufammengeftellt. Hierauf macht man 
eine Beine Furche in die Erde und fäet Gerfte hinein. 
Das Erdreih wird hierauf begoffen und durch Eünftliche 
Wärme angeregt, bis die Saat anfängt zu keimen. So 
wie dies gefchieht,. faffen die Damen einander an den 
Händen und tanzen um die Surche, wobei fie den Segen 
Bhavani’s für ihre Gatten erflehen. Alsdann wird 
das junge Korn ausgerauft, und eine jede Dame über: 
reicht ettwa® davon ihrem Gemahl, der e8 in feinem Zur. 
ban trägt. Andre Gebräuche, blos den Eingeweiheten 
befannt, finden innerhalb der Häufer und Palaͤſte ftatt; 
nach einer mehrtägigen Ausübung derfelben ſchmuͤckt man 


1) Sauri ift einer von den Namen Iſa's oder Parva 
ti’8, der Gattin des größten der Götter, Mahadeva's, ober 
Iswara's, den man zugleich mit ihr bei diefer Gelegenheit vers 
ehrt, das Geremoniel wird größtentheild von Weibern auöges 
übt. Die Bedeutung des Wortes Gauri ift „gelb“ wodurch 
man fombolifch die reifen Felvfrüchte bezeichnet; und die Vereh— 
rerinnen der Gottheit beten ihr Bildniß an, welches eine gelbe, 
das ift mit der Farbe des reifen Korns gemalte Matrone dars 
ftellt; und ob fie gleich) nur mit zwei Händen abgebildet ift, wos 
von bie eine den heiligen Lotus (für die Aegypter das Sinnbild 
der Zeugungstraft,) halt, fo rüftet man fie doch nicht felten mit 
Kricgsgeräth: dem Discus und der Keule aus, um anzubeuten, baß 
die Göttin, deren Gaben das Leben aufrecht erhalten, zu gleis 
her Zeit dem Verluſte defjelben nicht fremd iſt; benn fie 
vereint in fich ald Gauri und Kali, die Charaktere von Le— 
ben und od, gerade fo wie die Zfis und Cybele der 
Aegypter. Colonel Tod, I. 570. 
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die Götterbilder, und trägt fie in feierlihem Aufzuge an 
den See. 

„Endlich kommt die Stunde, die Nakaras 
geben dem außen poſtirten Kanonier das Zeichen.‘ 
Ale Gefchäfte hören auf, wenn die Kanonen von ber 
Höhe der Burg Ekling-ghur verkünden, daß Gauri ih: 
ren Ausflug begonnen. Die Gavalcade verfammelt ſich 
auf der prächtigen Zerraffe, und der Nana, von feinen 
Edeln umgeben, führt den Zug nad) den Böten an, deren 
uralte Form an diejenigen erinnert, worauf die Argonau= 
ten nach Colchis fegelten. Die Scenerei paßt in vor: 
züglihem Grade, zu dem feftlichen Gepränge; der Boden 
fteigt vom Rande des Sees, der hier eine hübfche Bucht 
bildet, bis zum Halbmond der Firfte, worauf der Palaſt 
und die MWohnhäufer der Vornehmen ftehen, fanft auf: 
mwärts. Jedes Thürmehen, jeder Balkon ift mit Zuſchau⸗ 
ern vollgepfropft, vom Palafte an bis an den Saum bes 
Waſſers; und die breite Marmor:Treppe, welche von der 
Zripolia, dreifachem Portal, zu den Böten herabführt, zeigt 
nichts als eine dichte Maſſe Srauenzimmer in bunten Ge- 
wändern, deren aufwärts gefchlagener Theil die raben- 
ſchwarzen, mit Rofen und Jasmin gefhmüdten Haarflech- 
ten der Schönen nur zur Hälfte verbirgt. Einen impofanteren 
oder lebhafteren und heiterern Anblid, als die auf befagte 
Meife zu Luft und Feftlichkeiten verfammelte Bevölkerung 
einer Stadt, wo jedes Gefiht, vom Fürften bis zum 
Bauer, von Freude ſtrahlt, kann man fich nicht denken. 
Kehrt man fein Auge nach oben, fo gewahrt es einen wol: 
Eenlofen Himmel, unten breitet fich der herrliche See vor 
ihm aus, die glatte ebne MWafferfläche ift blos durch 
Marmor: Paläfte gebrochen, deren gewoͤlbte Säulenhallen 
duch das Laub von Drangen= Plantanen » und Tama⸗ 
rinden = Hainen hervorragen; mährend ber Horizont durch 
edle Berge begrenzt ift, deren Gipfel einer über den an⸗ 
dern emporfleigen und ein unermeßliches Amphitheater 
bilden. Hier geſellt ſich nicht das häßliche Laſter zur 
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Froͤhlichkeit, hier fieht man feinen Trunkenen; bier 
herrſcht kein tumultuarifhes Durcheinanderlaufen, Kein 
betäubendes Gefchrei, fondern Alles wartet, die Augen 
nah) dem dreifachen Portal gekehrt, auf Gauri’s Er— 
fheinung. | 

Endlich fieht man den feierlichen Zug den Abhang 
herabfteigen, in der Mitte, auf einem Throne figend, mit 
prächtigen gelben Gewändern überladen und von Perlen 
und Gold ferahlend, wird die Göttin getragen. Zwei 
Schöne auf jeder Seite bewegen bie filberne Chamara?) 
über ihrem Haupte, während die mehr begünftigten Maͤd— 
chen mit filbernen Stäben vor ihr her gehen, und der 
ganze Zug Hymnen fing. Bei ihrer Annäherung erhe: 
ben fi) der Rana, feine Offiziere und Minifter von ih: 
ren Sigen und verharren ftehend, bis die Göttin fi auf 
ihren Thron am Saume des Waffers niedergelaffen hat, 
warauf fih alle verbeugen, und der Fürft und fein Hof 
die Böte befteigen. Die Frauen und Mädchen bilden 
alsdann einen Kreis um die Göttin, faffen einander bei 
den Händen und bewegen ſich mit gemejinem Schritt und 
mancherlei zierlichen Biegungen des Körpers um das 
Gögenbild, wobei fie den Tact mit den flachen Händen 
nad) befondern Cadencen fchlagen, und unter Abfingung 
von Hymnen, wovon einige der Göttin des UWeberfluffes, 
andre der Liebe und der Mitterlichkeit gelten; überdies 
weben fie ihren Gefängen Eleine Epifoden von Nationals 
Heldenthaten ein, die gelegentlich Anfpielungen auf An: 
wefende enthalten und den Heerführern ein Lächeln und 
bedeutfames Zuniden entloden, worauf die fehönen Sän- 
gerinnen mit einer Neigung des Hauptes antworten. 
Es iſt diefes Feſt durchaus ein MWeiber:Feft, keine einzige 
Mannsperfon mifcht ſich unter die zahliofen Gruppen, 


1) Die Chamara ift ein Fächer oder Fliegen: Wedel, ge⸗ 
woͤhnlich aus dem Schweife des Yak, d. i. ber tartariſchen 
Kuh (Bos grunniens) verfertigt. 
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und Iswara, Gauri’s Gatte, felbft erregt Leine Aufs 
merffamfeit, wie fi) aus feiner afcetifchen und bettelhaf: 
ten Geftalt ergiebt, indem er feinen Antheil von der ftei- 
gebigen und allgemeinen Mutter erbittt. Man nimmt 
es für ausgemacht, daß die Göttin fo lange, als fie an 
Drt und Stelle bleibt, ſich bade, und, einer alten Sage 
nach, trifft jede Mannsperfon, die ſich in diefe Feierlich- 
keiten mifcht, der Tod. 

„Endlich nad gefchehenen Abwafchungen, wird die 
Göttin emporgehoben und unter denfelben Formen und 
feierlihem Gepränge nad) dem Palaft getragen. Der 
Rana und feine Offiziere lüften hierauf die Böte und 
laffen ſich längs dem Ufer des Sees hinrudern, um die 
übrigen Bildniffe der Gottheit, eins nad dem andern, zu 
befuhen; um alle find MWeibergruppen verfammelt, welche 
fingen und beten, wie bereit8 gezeigt worden; und unter 
diefen Geremonien vergeht der Abend, das Ganze endet 
mit einem großen Feuerwerke, dem Finale eines jeden 
der drei der Göttin Gauri gewibmeten Fefttage “*). 

Das Feft zu Ehren Kamadeva’s, des Liebes: 
Gottes, fällt in die legten Tage des Frühlings. Obgleich 
die heißen Winde ſchon zu blafen anfangen, die Blu: 
men unter dem Einfluffe ihres Hauches die Köpfe han: 
gen, und das Grün der Fluren feine Friſche verliert, fo 
blüht doch die Roſe in voller Pracht, und zwar felbft 
während der heißeften Sommertage, um den reizenden 
Rajputen = Mädchen füß duftende Kränze zur Schmüf: 
£ung ihres Haare zu gewähren; desgleichen zieren die Schoͤ— 
nen waͤhrend des Feſtes ihre langen, rabenſchwarzen 
Flechten?), mit Guirlanden von weißem und gelbem Jas- 
min, und mit dem Magra und Champaca, melde 
bei großer Hige fehr angenehm find. Won denfelben Blu: 


1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 571, 572. 


. 2) Ein GSchriftftellee vergleicht ihre Schwärze mit dem 
Dunkel einer flürmifhen Winter-Naht, 
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men minden fie Armbänder für ſich, oder bunte Kränze, 
die fie als herabhängende Halsketten tragen. Die Da: 
men von Rajputana zeigen in ihrer Verehrung des Lie 
bes= Gottes denfelben Eifer und diefelbe Dingebung, wie 
ihre Gatten, die Zapferften unter den Tapfern, in ihrer 
Ehrfurcht gegen den hindoftanifhen Mars. Aber nirgends, 
felbft nicht in diefem Lande, wo die Leidenfchaften fo hef: 
tig find, ift die Verehrung Kamadeva’s inbrünftiger, 
als unter den Damen von Udipur, (die Stabt der 
aufgehenden Sonne,) die, während der Dauer des 
Feſtes, in Gefangen und Hymnen, den Dichtungen der 
heiligen Barden des Alterthums, die Macht diefes Gottes - 
der Götter anflehen'). 

Das neuntägige Felt, Noratri genannt, welches 
die Rajputen zu Ehren des Kriegs:Gottes feiern , beginnt 
am eriten Zage des hindoftanifchen Monats Afoj. Im 
Verlauf diefes, der Krieger-Cafte eigenthümlichen Feftes, 
findet die Verehrung des Schwertes flatt, ein impofanter 
Brauh, mie ihn Oberſt Tod mit Recht nennt, ein 
Brauch, welcher von ihren feythifchen Vorfahren auf fie 
übergeerbt zu fein fcheint, begleitet von großem Gepränge 
und mancherlei Geremonien. Der Fürft läßt, nach vor: 
herigen Faſten, Abwaſchungen und Gebeten, das große 
zweifchneidige Schwert, das Abzeichen des Kriegs-Gotteg, 
aus der Waffenhalle holen, um die Huldigungen des Hofes 
in Empfang zu nehmen. Es wird hierauf in Prozeflion 
zu Krifhna’s Heiligthum getragen, und dafelbft dem 
Raj:Mogi oder Oberhaupt der möndhifchen Krieger von 
Mewar eingehändigt, welcher daffelbe auf Heri’s, des 
Schlachtengottes, Altar niederlegt. In den erften Stun: 
den des Nachmittags verfammeln fi unter dem 
Schall der Nakaras die Heerführer und ihr Gefolge, 
und ziehen hinter dem Mana her nah ben koͤ— 
niglihen Ställen, wo ein Büffel zu Ehren des Streit: 


3) Colonel Tod, Annals of Rajast'han, vol. I. p. 577. 
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Roſſes geopfert wird. Die Cavalcade begiebt ſich hierauf 
nad) dem Zempel Devi’s. Der Rana fest fich neben 
dem Raj:Mogi nieder, befchenft den alten Krieger mit 
zwei filbernen Münzen und einer Kokosnuß und Eehrt, 
nahdem er dem Schwerte feine Ehrfurcht bezeigt, in 
Prozeffion zum Palafte zurüd. Am folgenden Tage wer: 
den verſchiedne Thiere geopfert, einige auf dem Mars- 
Felde, oder im Tempel der allgemeinen Mutter, Amba 
Mata. Die Ceremonien dauern neun Tage hindurch, 
waͤhrend welcher, unter andern Gebraͤuchen, die Roſſe 
und Elephanten, nachdem ſie in dem heiligen See geba⸗ 
det und mit koͤſtlichem Schabraken bekleidet worden, die 
Huldigungen ihrer Reiter empfangen. Am neunten Tage 
wird das große Schwert unter großem Gepraͤnge vom 
Anfuͤhrer der moͤnchiſchen Krieger nach dem Palaſte zu⸗ 
ruͤckgebracht, und jeder erhält ein Ehrenkleid zum Ge: 
ſchenk, während man dem zweiten Anführer im Range, 
der ſich der Ausübung verfchiebner ſtrenger Pflichten im 
Verlauf der Neun Tage unterzogen hat, feine Schale 
oder feinen ausgehöhlten Flaſchenkuͤrbis mit goldnen oder 
filbernen Münzen füllt. 

Sämmtlihe Yogis werden alddann zu einem Seite 
eingeladen, ıhre Anführer werden beſchenkt, und die Beier: 
lichkeit fchliegt mit der Verehrung des Schwertes , des 
Schildes und der Lanze, und biefes innerhalb des 
Palaftes. Um drei Uhr Morgens kehrt der Zürft in ſei⸗ 
nen Palaſt zuruͤck, und das Feſt Norat ri iſt zu Ende‘), 

Das fogenannte Fliegenfeſt wird, nach Anquetil Du: 
perron am zwölften Juli gefeiert. Nach den vorgefchriebnen 
Reinigungen und Gebeten freuen die Andächtigen vor ihren 





1) Colonel Tod, Annals of Rajast’han, vol, I. p. 584—586. 
Die rajputifchen Fürften, welche große Liebhaber von Feiertagen, 
Cavalcaden, Prozejfionen, mit einem Wort, von Allem find, was 
das Gepränge Eriegerifcher Pracht in fich ſchließt, dehnen dieg 
Geremoniel fogar bis zum eilften Zage aus, aber der Roratri 
endet eigentlich mit dem neunten Zage, 
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Häufern folhe Dinge aus, welche den Fliegen befonders 
angenehm find, 3. B. Zuder, Mehl und dergleichen. 


„Das Lampen = Feft, im Hindoftanifhen Dewali 
genannt, welches in den Monat Kartic fällt, wird zu Eh: 
ren Lakshmi's, der Göttin des Reichthums, gefeiert und 
ift eine der glänzendften Feierlichkeiten in Rajaft’han ; 
wo jede Stadt, jedes Dorf, jedes Lager von vielen taus 
fend Lichtern erglänzt. Die Zöpferfcheibe dreht ſich wochen: 
lang vorher, blos behufs der Verfertigung von Lampen, 
und vom Palaft bis zur Armften Bauer = Hütte herab, 
verforgt fi Alles mit Lampen und ordnet fie feinim Ge: 
fhmade gemäß. Zeuge, Goldſtuͤcke und Kuchen werden 
in Mulden getragen und in Lakshmi's Xempel, wels 
her die Feier des Tages gilt, geweihet. Der Nana be: 
ehrt bei diefer Gelegenheit feinen erften Minifter mit fei: 
ner Gegenwart beim Mittagsmahle, und diefer erfte Staates 
Beamte, der ſtets aus der Caſte der Kaufleute ftammt, 
gießt Del in eine Terra-Cotta-Lampe, die fein Fürft hält. 
Diefelbe Libation wird von jedem der naͤchſten Verwand— 
ten des Minifterd vollzogen. An diefem Zage ift es je 
dem Verehrer Lakshmi's Pflicht, fein Gluͤck im Wür: 
fein zu verfuhen; und von ihrem Gluͤck in dem Demwali 
fließen Fürft, Heerführer, Kaufmann und Handwerker, - 
auf den Zuftand ihrer Koffer im nächften Jahre” *). 


Das MWaffenfeft oder Mahare-Naomi, welches im 
October fällt, gehört ebenfalls zu den anfehnlichften und 
dauert neun Tage. Die acht erften Zage find dem 
Bifhnu und dem Siva gewidmet; der neunte aber den 
Göttern Parmwadi, Ladfhimwi und Saraswadi. 
Sn den erfien Tagen hält man Proceffionen, und die 
Schultnaben fingen vor den angefehenften Häufern» Ge» 
dichte; fie werden nebft ihren Lehrern dafür belohnt. Der 
neunte Tag Aida Putſche genannt, ift der heiligfte. 


1) Annais of Rajast'han, vol. I. p. 597. 
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Jedermann bringt feine Waffen ohne Scheide, wie auch 
feine Bücher und mufitalifhen Inftrumente, feine Wa: 
gen und Böte in ein aufgepugtes Zimmer. Hier werden 
fie mit einander von einem Brahminen durch Weihwaſ— 
fer geheiligt. Die Waffen für die Parwadi, vielleicht 
als NRächerin; die Bücher für die Sarasmadi, als 
Göttin der Weisheit, die übrigen Geräthfchaften für die 
Lackſchimi, als Göttin der Neichthümer. Diefer Tag 
ift fo heilig, daß kein Hindu, würde er jegt angegriffen, 
fich) dem Feinde widerfegen dürfte. So erzählt wenigſtens 
Sonnerat, daß fich die Belagerten, ald der General des 
Souba an diefem Tage die Feftung Gingi ftürmte, nicht 
vertheidigt, und der Ort genommen worden fei. 

Am neunten und zehnten April wird das berüchtigte 
Schwing: Feft, Dholjatra zu Ehren Kali’s gefeiert. 
Die bei diefer Gelegenheit zu Galcutta ſich verfammelnde 
Menge iſt in der Regel urermeglich groß. Der Schall 
muſikaliſcher Inſtrumente erwedt die Verehrer am frühen 
Morgen, und das Volk, von nelchem viele Fadeln tra= 
gen, eilt aus allen Straßen und Gaffen der Stadt dem 
Schauplatz zu, begleitet von zahllofen Fanatikern, welche 
unter fchredlihen Martern , die fie fich felbft zufügen, 
einher gehen oder tanzen. Ohne Zweifel ift die Dinge: 
bung und Inbrunſt diefer verblendetn Menfchen aufrichtig. 
Sie hoffen dadurd, da fie dem Gericht des Himmels zu: 
vorkommen , die Züchtigung von ſich abzumenden , welche 
die von ihnen begangenen Verbrechen vielleiht nur zu 
wohl verdienen. Das Zur: Schautragen ihrer Büßun: 
gen ift indeß für das fühlende Gemüth empörend. Sie 
ſtoßen fih Spieße durch die Zunge, ftürzen ſich von ho: 
hen Gerüften auf Unterlagen, die mit fcharfen Spigen 
befegt find, oder laſſen fih an einem doppelten eifernen 
Haken, ber durch das Rüdenfleifc geht, an dem einen 
Ende eines langen Hebel aufhängen. In der einen 
Hand eine Citrone, in der andern einen Säbel und Schild, 
fpielt ein ſolcher Fanatiker die Rolle eines Fechtenden. 

A * 


352 
Hierbei wird er von einem andern einige Male mit dem 
Hebel, woran er hängt, herumgedreht. Durd) diefe frei- 
willige Peinigung glaubt der fanatifche Hindu die Ver: 
gebung der Göttin zu erlangen; deren er jedoch verluftig 
werden würde, wenn er feine Schmerzen durch Klagen 
oder Geberden äußern wollte. 

Adgefehen von diefen Graufen erregenden Büßungen 
ift die Scene hoͤchſt lebendig und maleriſch. 

„Die Muſik“ fagt Bifhof Heber, der dem Feſte 
im Jahr 1825 beimohnte, „‚beitand hauptſaͤchlich in gro: 
fen Doppel: Trommeln, glei einem Leichenwagen mit 
ſchwarzen Federbuͤſchen gefhmüdt, die hoch über die Köpfe 
der Trommler ragten; in großen, hafenartig, wie die Au: 
gurftäbe (litui) der Alten, gefrümmten Trompeten ; und Eleis 
nen an einem Bambusftabe hängenden Gongs. Der Bam: 
busftab ruhte auf den Schultern von zwei Männern, wovon 
der hinten gehende mit einem großen diden ſchweren Trom— 
melElöppel oder Knüttel auf dem Inſtrumente fpielte. 
Sämmtliche Theilnehmer am Zuge, und eine noch weit 
größere Zufchauer-Menge, hatten Geſicht, Körper und bie 
weißen baummollnen=Kleider, womit fie angethan waren, 
über und über mit Roth befchmiert, und legtere dergeftalt, 
daß fie rofenroth gefärbt erfchienen. Webrigens waren alle 
mit Blumen-Guitlanden und Gürteln gefhmüdt. Sie: 
geszeichen und angepugte Puppen und Bilder mancherlei 
Art wurden auf Gerüften von Stieren oder Pferden 
in Parade einher gefahren. Kinige waren von mptholo: 
gifcher Bedeutung, andere beftanden in Nachahmungen 
verfchiedener europäifcher Figuren, z. B. Soldaten, Schif: 
fen u. f. w.; und unter andern befand ſich auch ein fehr 
großes Modell von einem Dampfboote darunter. Die 
Fanatifer, Zunge und Arme von Eleinen Spießen durdy: 
bohrt, oder glühende Eifen in die Seiten gepreft, zogen 
auf den Straßen einher. Alle waren bis zur Mitte des 
Leibes nadt, mit Blumen befranzt und mit Roth bes 
fchmiert, und ihr langes ſchwarzes naffes Haar hing über 


253 


den Nüden faft bis zu ben Hüften herab. Bon 
Zeit zu Zeit, wenn fie bei uns vorübergingen, verfuchten 
fie, jedoch nicht ohne Anftrengung, zu tanzen, im Allge— 
meinen aber war ihr Schritt langfam, und ihre Mienen 
verriethen gebuldiges Ertragen freiwilliger Schmerzen, auch 
bemerkte ich an ihnen ein Zeichen von Raferei oder Be: 
rauſchung“ *). 

Zu Allahabad wohnte derſelbe Reiſende im Monat 
September dem Feſte Rama's und Sita's als Zu— 
ſchauer bei; er beſchreibt daſſelbe in ſeiner gewoͤhnlichen 
ergoͤtzlichen und lebhaften Manier. Es wird gegenwärtig als 
eine bloße Schaugebung betrachtet und befteht in einer 
dramatifchen, mehrere Zage hindurdy dauernden Daritel- 
lung von Rama’s Gefhhichte und Abentheuern. Da 
die verfchiedenen, dabei ftattfindenden Feierlichkeiten mit 
feiner religiöfen Wichtigkeit verbunden find, fo nehmen 
ſelbſt Mufelmänner ohne Scrupel daran Theil. 

„Rama, fein Bruder Lakshmana und feine 
Sattin Sita“ fagt der Bifchof, „wurden von drei Kin: 
dern von ungefähr zwölf Fahren dargeftellt, fie faßen in 
Durbar, unter einem Zelthimmel auf der Hauptftraße 
der Sepoy=kinien, von einem großen Gedränge umgeben ; 
Einige fächelten ihnen Luft zu, deren die armen Dinger fehr 
bedürftig waren, einige bliefen auf Hörnern, ließen Gongs 
und Trommeln ertönen; und die Uebrigen fchrien, bis die 
Luft rings herum von ihrem Gelärm erfcholl.. Die bei: 
den Helden waren hübfche Knaben und fpielten ihre Rol— 
len bewundernswürdig gut. Jeder hielt einen vergolde: 
ten Bogen in der linken und einen Säbel in ber rech: 
ten Hand, ihre nadten Leiber waren mit goldenen Zierra: 
then und Flinkern faft ganz überdedt, fie hatten hohe Flitter— 
Kronen auf dem Kopfe und waren an Stirn und Koͤr— 
per mit Kohle, Kreide und rother "Farbe betüpfelt und 


t 


1) Narrative of a Journal etc. vol, I. p, 100, 101. 
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glichen völlig den bindoftanifchen Götter: Statuen, nur 
an dem lebendigen Blick ihrer Augen ſah man, daß fie 
niht von Stein waren. 

„Die arme Eleine Sita, in einen prächtigen, mit 
Slinkern geftidten Schleier gehüllt und zum Tode ermü: 
det, hatte ihr Haupt auf die Bruſt herabgefenft und 
fhien in glüdliher Wergeffenheit alles deffen, was um 
jie herum vorging. Die brahminifhen Sepoy’s, welche 
die Hauptrolle bei dem Fefte fpielten, machten uns eif: 
tig Plug, um die Sache näher fehen zu können. Sch 
that eıne Menge Fragen, und erhielt «ben fo viele Ant: 
worten, ziemlih auf diefelbe Weile, und mit eben fo 
wenig Anfchein von Ehrfurcht und Inbrunſt für die Sache, 
ald Jemand dergleichen von dem engliſchen Poͤbel bei 
Gelegenheit eines Puppenfpiels erhalten würde. 

„Ich ſehe Rama, Sita, Lakshmanaz aber 
wo it Hanuman?“ (der berühmte Affen: General,) 
„Hanuman,“ war die Antwort, „iſt nody nicht gefom: 
men; ‚aber jener Mann’, und dabei zeigte der Gefragte 
auf einen ftarfen Soldaten von .befonders furchtbarem 
Aeußern, „it Hanuman und er wird bald anlangen. 
Der Bezeichnete fing an zu lächeln, ald wenn er fi 
halb feiner Beſtimmung ſchaͤmte, nahm aber jegt an 
der Unterhaltung: Theil, indem er mir fagte, daß am 
naͤchſten Tage ein weit beſſeres Schaufpiel, als daß heu- 
tige fei, ftattfinden werde, Sita werde, von Ravana 
und den ihn begleitenden böfen Geiftern geftohlen werden, 
und Rama und Latshmana müßten ſich in größter 
Sorge in das Dickicht begeben, um fie zu ſuchen, „Dann 
aber”, fuhr er fort und dubei lachte er wieder, „werde ich 
mit meiner Armee. fommen, und wir werden tapfer, recht 
tapfer fechten‘“. 

„Sur den nächften Abend war ich abgehalten, aber 
am folgenden Zage wiederhoite ich meinen Beſuch; leider 
fam ich etwas zu jpat, der erfte Theil des Schaufpiels, 
namlich ein erfolglofer Angriff Rama’s und feines Hee⸗ 


395 


es auf die Wälder des riefenhaften Raͤubers, war vor: 
über. Die Feſtung indeß ſah ich, fie beftand in einer 
Einfriedigung von Bambusitangen, die mit Papier über: 
zogen und mit Fenftern und Thoren bemalt war; im 
Innern befand fi ein furchtbarer papierner, funfzehn 
Fuß hoher Niefe, mit zehn oder zwölf: Armen, deren jeder 
entweder ein Schwert, einen Pfeil, einen Bogen, eine 
Streit: Art oder eine Lanze hielt. Zu feinen Füßen faß 
die arme Eleine Sita, fo bewegungslos, wie Tags zu: 
vor, und von zwei Figuren, welche Dämonen vorftellten, 
bewacht. Ihre Brüder, in einem prächtigen Palkie, lei: 
teten den Rüdzug des Heeres, der göttlihe Hanuman, 
eben fo nadt und faft eben fo haarig als das Thier, 
welches er vorftellte, fprang mit einem um die Mitte des 
Leibes gefchlungenen Schweife und einer Affen: (Babun) 
Maske und zwei großen bemalten Keulen in den Hän- 
den vor ihnen her. Seine Armee folgte ihm mit ähnli: 
hen Schweifen und Masken, die Leiber mit Indigo ge: 
färbt, und ebenfalls Keulen in den Händen tragend. 
Zwei oder drei an allerlei heidnifchen Poffenfpielen reiche 
Tage mußten vor Sita's Befreiung, Reinigung und 
Miedervermählung mit ihrem Helden noch vergehen, al: 
lein ich vermweilte nicht fo lange in Allahabad, um diefen 
Schluß abzuwarten. Zu Benares fol die Feier bei der: 
gleichen Gelegenheiten fehr glänzend fein. 

„Der Raja wohnt" derfelben in vollem Staate nebft 
fämmtlichen vornehmften Einwohnern des Ortes bei, er leiht 
feine beften Elephanten und Juwelen den Eleinen Schau: 
fpielern, welche die Kinder der ausgezeichnetften Samilien 
und durch forgfältige Erziehung lange vorher dazu vor: 
bereitet find. Sch fah indeß zu Allahabad genug, um 
meine Neugierde zu befriedigen. Die ganze Luftbarkeic ift 
jest eine höchft unfchuldige, aber in „den guten alten Zei: 
ten“, bevor die brittifche Regierung in Hindoftan gefußt 
hatte, berrfchte dabei, wenigfiens, wenn man dem, 
was die Mufelmanner und Engländer fagen, Glauben bei: 
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mefjen darf, ein fcheußlicher und fchredlicher Gebrauch, 
welcher den hindoftanifchen Aberglauben in allen feinen 
Gräueln zeigt. Die armen Kinder, welche auf die gefchil: 
derte Weife ihre Rollen gefpielt, und, mit Ehrenbezeigungen 
überhäuft, zur Luftbarkeit des Volkes beigetragen hatten, 
wurden, wie man behauptet, ſtets durch Kuchen, die man 
ihnen am letzten Tage des Feftes gab, vergiftet, damit 
man fagen fonnte: ihre Seelen wären in die Gottheiten, . 
die fie dargeftellt, abforbirt worden. Dergleichen Undinge 
£önnen jegt nicht mehr flattfinden. Die Kinder, anftatt, 
wie vormals, aus der Ferne von den Prieftern herbeiges 
bracht zu werden, find gegenwärtig die Kinder von Mach: 
barn, deren frühere und fpätere (vor und nad dem Fefte) 
Gefchichte bekannt ift, und Rama und Sita werden 
jegt alt, wie die übrigen Knaben und Mädchen’). 
Bedeutende Fefte find ferner: das Feſt des Feuers 
und das Waffenfeſt. Man feiert das erjte zur Zeit ei- 
ner allgemeinen Dürre, die bekanntlich oftmals in mehre— 
ven Theilen Hindoftans eintritt, wenn der Regen zurüd: 
bfeibt, und dann, da ſich das Volk faft gänzlicy von Erd: 
früchten nährt, die fchredlichften Verwuͤſtungen anrichtet. 
Le Gentil wohnte am 28. April 1769 ei: 
nem folchen Fefte bei, daß 1 Stunde von Pondicheri 
gefeiert ward; er nennt es das Feft der glühen: 
den Kohlen. Man grub auf dem Felde einen Graben, 
gegen 23 Fuß lang (in nördlicher Richtung), nicht völlig fo 
breit und etwa zehn Zoll tief. Dieſer wurde mit glühen- 
den Kohlen gefüllt. Am meftlihen Ende diefer großen 
Kohlenpfanne hatte man eine Eleinere, von jener durch 
einen Damm getrennte Grube mit Waffer gefüllt, wo: 
durch dann, da die Erde fich ſtets damit vermifchte, eine 
Schlammgrube entftand. 
Etwa eine halbe Stunde vor der Ankunft der Gott: 
heit (mahrfcheinlih des Siva, als Gott des Feuers ?) 


1) Narrative', etc. vol. I. p. 446 -— 450. 
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ward nun Alles in Gluth gefest, eine Feuerfläche von 
ungefäht 430 Duadratfuß, welche fehr weit um fich 
her duch ihre Hige das Volk entfernt hie. Waͤh⸗ 
vend diefer Zubereitung ward das Götterbild (mahrfchein: 
lic) von Bronze) in einer Eleinen, mit Blumen und Krän= 
zen geſchmuͤckten Kapelle (Bethäuschen) auf einer Zrag: 
bahre von ſehr vielen Hindus auf den Schultern, unter 
dem Zulauf einer großen Volksmenge, in der Stadt um: 
hergetragen. ; Die Gegend umher war mit einer zahllofen 
Menfchenfchaar bededt, hierunter große Gruppen fon 
gekleideter Mädchen, wie auch viele Betende und Bü: 
Bende. 


Nun ward der Gott den Vorrichtungen felbft gend- 
hert und oben im Weften gegen die ungeheure Gluth⸗ 
Pfanne geſetzt, und ſofort ſprangen etwa ſechszig voͤllig 
nackte Maͤnner in die Gluth hinein. Sie waren von 
Kopf zu Fuß gelb bemalt und trugen Saͤbel in den Haͤn— 
den, liefen mit Schnelligkeit uͤber die Kohlen der ganzen 
Laͤnge nach hin, traten darauf ſogleich in die zu 
Ende derſelben angelegte Schlammgrube, um den Brand 
zu loͤſchen und drehten ſich darauf zur Rechten und Linken 
umher, um ſogleich den Nachfolgern Platz zu machen. 
Nach Sonnerat's Zeichnung nehmen ſogar Frauen 
Theil, indeß fpriht Gentil nur von Mannsperſonen, ges. 
ſteht aber, daß hierbei kein Betrug obwalte, und haͤlt 
dieſe Menſchen fuͤr wirkliche Maͤrtyrer ihres Aberglaubens. 
Indeß giebt er zu, daß wohl die Gewohnheit der Indier, 
ſtets barfuß zu gehen, bei dieſen Leuten eine ſehr harte 
gefuͤhlloſe Schwiele erzeugt haben koͤnne, um ihnen den 
Schmerz waͤhrend dieſes Spazierganges durchs Feuer we— 
niger fuͤhlbar zu machen. 


Ihre Hauptanfuͤhrer trugen Reis in den Haͤnden 
und legten dieſen dem Goͤtzenbilde zu Füßen. Auch fol: 
len fie mehrere Tage zuvor duch Faften und aaa j ich 
zu dieſem feltfamen Feſte vorbereiten. 
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Der, Gott wurde nachmals unter großem Jubel in 
die Stadt zuruͤckgebracht. Merkwürdig ſchien es, daß, da 
in fehr langer Zeit Eein Tropfen Regen gefallen war, der 
Himmel gleich nady Beendigung der Feierlichkeit fich trübte 
und einige Tropfen herabfallen ließ, — wie man leicht 
denken kann, — für die gläubigen Hindus ein unmider: 
legbarer Beweis für die Wirkſamkeit der tollen Gere: 
monie. 

Das legte und in dem größeren Theil von Indien 
bei weitem das berühmtefte unter allen hindoftonifchen Fe: 
ften ift das mit dem Namen Pongol bezeichnete und 
wird in den legten Tagen des Jahres gefeiert. Bei diefer 
Gelegenheit widmen die Hindoftaner den ganzen Tag ge: 
genfeitigen Beſuchen, Gomplimenten, wie dies die Euro: 
paͤer am Neuen: Jahrestage thun. Die Urſache dieſer 
Feier ift zweifach; einmal nämlich geht der Dezember, 
wovon jeder Tag für unglüdlicy gilt, zu Ende; und zwei— 
tens, folgt nun bald der Monat, deffen Zage ohne 
Ausnahme glüdlich find. Um die verdrüßlichen und ſchlim— 
men Wirkungen des ablaufenden Monats abzuwenden, 
zieht eine Anzahl Sannyafis etwa um vier Uhr des Mor: 
gens von Thür zu Thuͤr, wobei ſie auf eine metallene 
Platte ſchlagen, die einen durchdringenden, gellenden Schall 
erzeugt. Dem ſo aus dem Schlafe geweckten Volke wird 
gerathen, weiſe Vorſichtsmaßregeln anzuwenden und ſich 
gegen die uͤbeln Vorzeichen des Monats durch Suͤhn— 
opfer und Geſchenk⸗ an Siva, welcher über ihn herrſcht, 
zu ſichern. In dieſer Abſicht fegen die Weiber an jedem 
Morgen einen Platz von ungefaͤhr zwei Fuß im Gevierte 
vor der Hausthuͤre rein und ziehen gleichſam darüber ver— 
fchiedene weiße Linien mit Blumen. Auf diefe legen fie 
mehrere Eleine Klümpchen (Kugeln) Kuhmift, und fleden 
in jedes davon eine Citronen-Bluͤthe. Diefe Dünger: 
Kugeln mit ihren Blumen werden jeden Tag gefammelt 
und bis zum Schluß des Feftes aufbewahrt, alsdann le: 
gen die Meiber, welche hierbei allein eine Rolle zu fpies 
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len haben, diefelben in einen Korb und ziehen unter dem Schall 
mufitalifcher Inftrumente und dem Zufammenfchlagen ber 
Hände an den öffentlichen Tank, oder einen andern Ort, 
wo fie bie gefammelten Reliquien wegwerfen. Der 'erfte 
Tag wird mit Faften zugebradht. Am zweiten, welcher 
der Sonne heilig ift, reinigen fich die verheiratheten Wei: 
ber, indem fie mit allen ihren Kleidern auf dem Leibe 
baden. Hierauf erheben fie fih, von Waſſer triefend, aus 
dem Strome und richten in dieſem Zuftande Reis und 
Milch unter freiem Himmel zu Ehren bes Gottes der 
Hinderniffe zu. Der dritte Tag, an welchem die Männer allein 
auftreten, ift der Verehrung der Kuh, dem Sinnbilde 
Bhapani’s gewidmet. Sie (die Kühe) werden zunaͤchſt 
mit Weihwaſſer befprengt, wie die Pferde bei den cir- 
cenfifhen Spielen; hierauf werfen fi die Verehrer vier: 
mal vor ihnen nieder; die Hörner find bunt bemalt, 
um ben Hals hängt man ihnen Kränze von Kofosnüffen 
und andern Früchten, melche, fo wie fie von den. Thieren 
beim Einherlaufen. oder Gehen abgefchüttelt werden, der 
fromme Hindu auflieft und als Reliquien aufbewahrt. 
Die heilgen Thiere werden hierauf unter Begleitung einer 
zahlreichen Menfchenmenge , die mit verfchiebnen mufikali= 
fchen Inſtrumenten einen die Ohren zerreißenden Lärm 
macht, durdy die Dörfer getrieben. Während der nod) 
übrigen Tageszeit läßt man die Kühe überall umherſchwei⸗ 
fen, wo es ihnen immer beliebt, und auf jedem Felde 
weiden, ohne daß man fie wegtriebe. Das Felt 
endet damit, daß man die Bilder der Götter aus den 
Zempeln nimmt und in Prozeffion unter großem Ge: 
pränge an die Stelle trägt, wo ſich das Vieh verfammelt 
hat. Eine Anzahl. Tanz Mädchen bewegt fi der Menge, 
voraus, zu Ehren der Gögen, und hält von Zeit zu 
Zeit, um ihre eben nicht fittfamen Pas zu machen und 
bie Zuhörer duch ihre fchlüpfrigen Gefänge zu. erfreuen. 
| Der ganze Cultus der Hindoftaner befteht eigentlich, 
- was hier noch fchließlich. ftehen mag, in täglichen Bedienen 
l. 16 
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der einzelnen Götter, oder vielmehr Götterbilder, durch die 
Brahminen und durch die ihnen geweiheten Mädchen, ' 
Devedaſchis; ferner in auffallenden, die Augen des Pöbels 
taufchenden Geremonien, — er ift Blendwerk. Er zerfällt in 
Opfer, in wenig verftändliche Anrufungen und Gebete, 
Eörperliche Büßungen und endlich in große Fefte, laͤrmende 
Feierlichkeiten. 

Der tägliche Gottesdienft, oder die täglich dem Göz- 
zenbilde gemwidmeten Geremonien, werden unter. dem Na— 
men Poutfche zufammen gefaßt. Sie beftehen Haupt: 
fachlich in Abmwafchen der Gögenbilder, fowohl mit Waf: 
fer ald mit Mitch; ferner werden fie mit Butter und wohl: 
riechenden Delen gefaldt, man bededit fie mit reichen‘ Zeu: 
gen und Juwelen, man ftellt Lampen vor diefelben hin 
und läßt Butter darauf verdampfen, wirft ihnen, nad) 
den in den heiligen Büchern verzeichneten Regeln, geheiligte 
Blumen zu, und während der ganzen Geremonien tanzen 
die Devedafchis nach der Snftrumental = Mufit um den 
Gott. Ein Theil der Brahminen verfcheucht mit Flie: 
genwedeln die Inſekten von ihm, der übrige bietet ihm mitt: 
lerweile die von dem Volke gebrachten Opfer anz fie be: 
ftehen in Reis, Butter, Blumen und Früchten. 

Uebrigens giebt e8 mannichfaltige Opfer, und hierbei 
ebenfalls fehr verfchiedne Geremonien; fie laffen fih auf 
folhe zuruͤck führen, welche täglich den Göttern darge— 
bracht werden, um Schutz und befondre Begnadigungen 
von ihnen zu erhalten, und auf andre von einer feierlichen 
und geheimnißvollen Art, welche nur zu gewiſſen Zeiten 
ſtatt haben. 

Die Opfer beſtehen in Lebensmitteln mehrfacher Art, 

z. B. Milch, Honig, Piſang und andern Fruͤchten, Ko— 
—*— Zucer, Reis, mehreren Arten Korn und Gemuͤſe, 
Blumen und Specereien, auch wird Geld geopfert. Alles 
ift den Brahminen annehmlich; denn es dient zu ihrem 
Unterhalt. 

Unter den Opfern, deren Anzahl bedeutend iſt, nimmt 
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das große Brandopfer Saga oder Jagam einen vor: 
züglichen Plag ein. Es ift der Sonne und den Planes 
ten gewidmet und erfordert befondre Zurichtungen. Auch 
bat es keinen geringern Endzweck, als den, ein heiliges 
Feuer zu erlangen, wodurch der Scheiterhaufen der Leich- 
name der Brahminen angezündet werden Eönne, um fie 
dadurch nad) dem Tode aller fernern Büßungen zu ‚über: 
heben und bergeftalt unmittelbar aus der Aſche in 
den Himmel des Brahma zu verſetzen. 

Es werden hierzu 100 der gelehrten Brahminen 
(Pundits) außer einer weit groͤßern Anzahl geringerer 
erfordert. Jene hoͤheren Brahminen waͤhlen einen nach 
den vier Welttheilen gelegnen Platz, und weihen ihn durch 
Kraftgebete und Weihwaſſer dazu ein, um ihn zugleich 
hierdurch gegen die boͤſen Geiſter zu ſchuͤtzen. Auf dieſem 
Platze wird ein fuͤr die 100 Brahminen hinreichend gro— 
ßes Zelt errichtet, um daſſelbe aber viele kleine, worin ſich 
die uͤbrigen Brahminen verſammeln. Dieſe Zelte werden 
ſo geſtellt, daß man daraus jenes heilige Zelt ſehen kann. 
In letzterem wird ein Heerd angebracht, aus deſſen Mitte 
ſich eine hoͤlzerne Saͤule erhebt, an welcher man oben 
Stricke befeſtigt, die zu den Seiten herabhaͤngen. Neun 
verſchiedne Holzarten, den neun Planeten gewidmet, legt 
man in einen Holzſtoß zuſammen. Jeder Prieſter haͤlt 
dann ein Stuͤckchen dieſer geweiheten Hoͤlzer in der Hand. 
Durch Aneinanderreiben zweier Stüde des Araſu-Holzes 
machen fie nun Feuer an, um den Holzſtoß damit anzu— 
zuͤnden. Hierauf wird ein fehlerfreier Widder oder Bock 
in den Kreis gefuͤhrt; uͤber ihn werden Gebete geſprochen, 
und ihm zugleich mehrere Kraftworte ins Ohr gefluͤſtert. 
Nun erſtickt man das Thier durch Verſchließen des Mauls 
und der Naſe. Hierauf nimmt man ſeine Leber heraus, 
waͤſſert ſie mit Milch, beſtreicht ſie mit Butter und 
bratet ſie zuerſt an der Sonne, ſodann am Feuer. Der 
ganze Körper des Widders wird nun auf dem Holz: 
ftoße verbrannt, und der Geruch duch Weihrauh, Mus: 

16 * 
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Eatennüffe und Sandelholz vertrieben, während die Prie— 
fter zu Brahma, Mitra Siva (der Sonne) und 
andern Gottheiten beten. Die Weberbleibfel der Leber wer: 
den unter die Brahminen vertheilt und von allen zu 
gleicher Zeit verſchluckt. Der Oberpriefter nimmt fodann 
von dem heiligen Feuer etwas mit fi) nad) Haufe, um 
es dort Beitlebens zu dem zuerft erwähnten Endzwecke 
zu unterhalten. 

Hier ift alfo ſchon eine Ausnahme von einem der 
Hauptgefege der Hindus, nämlid von der Vermeidung 
des Blutvergießens, oder vielmehr des Toͤdtens der Thiere. 
Ein andres Opfer giebt aber davon noch einen entſchied⸗ 
neren, ja felbft- furchtbaren Beweis: das heilige Buch Sn: 
diſchtira gedenkt eines dem Siva zu Ehren geopfer: 
ten Stiers, ja dad Buh Amarafinha fpridt fogar 
von Menfchenopfern. Durch den Zod eines Thieres, als 
etwas Auserordentlihen, und daher mehr noch durch 
das Blut eines Menfchen, wollten auch felbft die am 
höchften cultivirten Völker die Gottheit verföhnen. Noch 
in neuern Zeiten, 1746, fol der König von Travancore 
bei Gelegenheit eines Krieges gegen die Malabaren, auf 
Anrathen der Brahminen funfzehn Kinder unter vielen 
meftifchen Geremonien lebendig haben begraben laffen"). 


2) Dubois, Description of the Character , Manners and 
Customs of the People of India, p. 386389, Einen aus: 
führlichen Bericht über fämmtliche Hindoftanifche Kefte findet man 
in Ward’s View of the History, etc. of the Hindoos, vol. Il. 
p. 22. (dritte Ausgabe.)  Desgleichen in Sir William Jones 
Dissertation ‘on. the lunar Year of the Hindoos, in the Asiatio 
Researches, vol. III, p. 257 — 293. In diefer Differtation 
find die Fefte nach den Monaten, in melde fie fallen, verzeichnet. 


Siebente3 Kapitel. 


— — — — 


Charakter, Sitten und Gebräude der Hindoſtaner. 


Die Sitten eines Volkes find, eigentlich zu reden, 
nichts Anderes als die Art und Weife, wie fich fein Na: 
tional⸗Charakter in dem gemöhnlichen Thun und Treiben 
des Lebens entwidelt. Die genaue, der Wirklichkeit ent- 
fprehende Würdigung der Sitten eines fremden Volkes 
ift eine der ſchwierigſten Aufgaben, nicht blos für den 
Gefhichtsfsrfcher , der Ddiefelben meiftentheil® nur fo 
erblicken kann, wie fie ihm aus den. Darftellungen 
Andrer erfcheinen; fondern auch für den Reiſenden, von 
dem man verlangt, daß er fie fo betrachte, wie fie wirk— 
ich find; denn es iſt oft der Fall, daß Neifende, ſtatt 
mit ihren eignen, mit den Augen ihrer Vorgänger fehen 
und deren Erfahrungen blos zu einer Entfehuldigung für 
ihr Verharren in den Feſſeln der alten Voruitheile machen. 
Mas überdies die Hindus anlangt, fo kann kein Meifen- 
der aus eigner Erfahrung über das Ganze fprechen; denn 
das Feld der Beobachtung ift hier viel zu groß, als daß 
felbft das Längfte Leben, welches einem Menfchen gegönnt 
ift, zur völligen Erforſchung des fraglichen Gegenftandes 
hinreichen würde. Gluͤcklicher Weife hat eine Theilung 
der Arbeit flatt gefunden. - Zahlreiche Individuen, durch) 
Wahl oder Zufall über das unermeßliche Hindoftan aus: 
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geftreut, haben, ein jeder der Richtung feiner eignen Nei: 
gung folgend, mit mehr oder weniger Urtheil und Ge: 
nauigkeit einzelne Theile des grofen Ganzen gefchildert: 
Wir erben fomit gleihfam die reiche Ernte ihrer mühe: 
vollen Arbeiten. | 

Das unermeßliche Gemälde, durch den Fleiß derjeni: 
gen, weldye, gleich den Beamten der alten perfifhen Könige, 
eben fo viele Augen und Ohren für uns geweſen, in ei: 
nen mäßigen Raum zufammen gedrängt, läßt fich jegt 
mit einem Blick überfchauen. Wenn es uns daher glüf: 
ien follte, eine verftändliche Vorftellung von dem Chara— 
fter und den Sitten der Hindus zu geben, fo hat der 
Lefer diefen Umſtand größtentheild den geſchickten und 
einfichtsvollen Reiſenden zu verdanken, welche die Hinder— 
niffe, die früher den Blick des Philofophen beſchraͤnkten, 
entfernt und durch ihre vereinten Bemühungen das ganze 
große Feld, mit allen feinen lebhaften und bunten Farben 
gefhmüdt, vor unfern Augen enthüllt haben. 

Verſchiedner Urfachen halber, deren Mehrzahl ganz 
von vorn herein gewirkt zu haben fcheint, vereinigt der 
National» Charakter der Hindus in feiner Entwidelung 
große Einfsrmigkeit mit der auffallendfien Mannichfaltig- 
keit; in jedem Hindus, von welcher Gafte er auch fei, 
Läße fich eine mit Worten nicht zu fchildernde, feine Ver— 
wandtfchaft mit feiner Nation bezeichnende Eigenthüm: 
lichkeit nicht verkennen, während jeder der unzähligen 
Stämme oder Horden, in welche die große Volksmaſſe 
zerfplittere ift, ſich durch gewiſſe befondre Züge auszeichnet”). 

Es würde jedoch eine eben fo langweilige als nutz— 
lofe Mühe fein, wenn wir alle jene Eleinen moralifchen 


1) „Die moralifchen Nuancen,’ fagt Oberfit Tod, „wos 
durch ſich diefe Raſſen von einander unterfcheiden, find faſt unbes 
merkbar; während wir feine große natürliche Grenze überfchreiten 
tönnen, ohne daß fich die Unähnlichkeit in Sitten und Ge: 
bräuden mit Gewalt unfrer Beobachtung aufdraͤngte.“ 
Annals of Rajast'han, vol. I. p. 608. 
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Züge, wodurch fich die. verfchiednen Kleinen Maſſen, in 
welche diefe große Familie des Menfchengefchlechts getheilt 
ift, charakterifiren, — einzeln ſchildern wollten. Eine Eurze 
Zufammenftellung der auffallendften und merkwürdigften, 
und dabei in den meiften Fällen, der ganzen Nation ges 
meinfchaftlich zugehöriger Charaktere ift Alles, was eine 
geregelte Wißbegierde verlangen Eann. _ 

Wir wollen verfuchen, den natürlichen Lebens : Fauf 
eines Hindu zu zeichnen und feine Dandlungsweife und 
Thätigkeit, von feinem erften Eintritt in die Welt bis 
zu feinem Xode, oder bis dahin verfolgen, wo, nad) fei- 
nem eignen Glauben, feine Seele zu dem Wefen, wovon 
fie ausgeſtroͤmt, zurüdkehrt, oder verdammt wird, in eis 
nem neuen Körper ein neues Lebensdrama zu durchfpielen. 
Die redlihe Löfung diefer Aufgabe wird uns nothwendi— 
ger Weife veranlaffen, Sitten und Gebraͤuche zu erwaͤh— 
nen, die von den unſrigen himmelmeit verjchieden find 
und daher unfern Gefchmad beleidigen. 

Die Hindus find in der That vergleichungsweife 
ein barbarifches Volk. Ihre Neligion ift innig mit gro— 
bem Irrthum, Graufamkeit und Ausfchweifung vermebt. 
Das alfo, was den Charakter verfeinern und reinigen 
folfte, ift bei ihnen zu einem Werkzeug der Verderbniß 
geworden. Die Natur ift nicht einmal fich felbft Aber: 
laffen. Kunft und heidnifche Glaubens: Artikel werden 
zu Hülfe genommen, um Leidenfchaften zu ermweden, 
welche unter Indiens glühendem Himmel ihr Ziel mit 
zügellofer Heftigkeit verfolgen. Aus biefem Grunde kann 
das Gemälde hindoftanifcher Sitten Feineswegs eine Dar: 
ſtellung ländlicher Einfalt und Unfchuld fein. Aber eben 
jo wenig darf man glauben, daß ein fo ungeheurer Schau: 
plag durchaus duͤſter fei, einige lichte, erfreuliche Stellen 
fommen in diefer traurigen Wildniß vor, auf denen das 
Auge des Menfchenfreundes mit Wohlgefallen weilt. 

Selbſt ſchon vor feiner Geburt iſt der Hindu ein 
Gegenftand der Sorgfalt für feine Aeltern. Die ſchwangere 
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Mutter wird mit großer Zärtlichkeit und Machficht be: 
handelt; und die Ausübung von allerlei Geremonien zur 
Abwehrung des Einfluffes böfer Geifter ift eine vorzüg: 
liche Angelegenheit. 

Wenn der Vater ſeinem neugebornen Sproͤßling 
den erſten Beſuch abſtattet, ſo legt er ihm, als ein gutes 
Omen, einige Muͤnzen in die Hand, und alle Verwandte, 
die zugegen ſind, thun das Naͤmliche. Am fuͤnften Tage 
ihres Mochenbettes badet die Mutter; und am fechften 
wird die Göttin Shafhthi unter befondern Gebräu- 
chen in dem Haufe, wo das Kind geboren worden, : ver: 
ehrt‘). Am achten Tage, um fo wenig ald möglich 
Unterbrechung in den Geremonien eintreten zu lafjen, 
werden Acht Arten geröfteter, innerhalb des Haufes. berei- 
teter Reis und Hirfe vor der Thüre ausgeftreut, offenbar 
ald eine Opfergabe für eine Gottheit. Diefe werden 
alsbald von armen Kindern in der Nachbarſchaft aufge 
rafft und verzehrt. Am ein und zwanzigften Tage ver: 
fammeln fich alle weibliche Individuen der Familie unter 
dem Laubdach eines Feigenbaumes und verehren abermals 
die Göttin Shashthi, worauf die Mutter, wenn naͤm⸗ 
ih das Kind ein Knabe ift, als rein betrachtet wird; 
ift das. Geborne dagegen ein Mädchen, fo erfordert ihre 
Reinigung, nach dem Glauben der Hindus, nicht weni⸗ 
ger als einen Monat. 

Sobald die Geremonien des MWochenbettes zu Ende 
find, fendet der Vater, dem feine Vermögensumftände 
erlauben, einen Bli in die Zukunft zu erfaufen, nad) 
einem Sterndeuter, um dem Kinde die Nativität zu ftels 
len. Der Sterndeuter folgt der Aufforderung ohne Ber: 
zug. Sein Aftrolabium, feine Birkel, feine Sterntas 
fein, feine Papiercolfen, mit magifch =cabaliftifhen Chara⸗ 


1) Ward’s View of the History, Literature and Mytho- 
logy of the Hindoos, vol. IH. p. 155, etc. (Dritte Ausgabe.) 
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£teren bezeichnet, liegen bald vor ihm ausgebreitet; er er: 
kundigt fich genauer nad der Minute der Geburt, frägt 
die Sterne oder die über fie herrfchenden Dämonen um 
Rath und enthüllt hierauf das Schidfal des Kindes, in- 
dem er in dunkler, geheimnißvoller Sprache die Ereigniffe 
feines künftigen Lebens fo weit hinaus fchildert, als bie 
wohin er bezahlt wird. Diefe Prophezeihung bewahren 
die Eltern wie einen Schag auf und ziehen fie jedesmal 
zu Rathe, wenn dem Kinde etwas Gutes oder Boͤſes be: 
gegnet. Einige Aeltern begnügen fih mit Anmerkung 
ber aftrologifchen oder aftranomifchen Zeichen, unter wel: 
chen das Kind geboren worden if. Andere zeichnen blos 
das Datum auf; und die Armen thun nichts von alle dem. 

Sit das Kind geboren, und hat der Aftrolog dem— 
felben gehörigermaßen feine Zukunft vorausbeftimmt, 
fo ift die nächfte Sorge der Aeltern darauf gerichtet, ih: 
vem Sprößling einen Namen zu geben. Dies ift. bei 
den Hindus eine Sache von großer Wichtigkeit. Die 
“Geremonie findet in der Regel am zehnten oder zwölften 
Tage nach der Geburt ftatt*), und der gewählte Name 
ift gewöhnlich der eines Gottes oder einer Göttin, (die 
Annahme von Götter-Namen fcheint den Hindus eine 
verdienftliche Handlung zu fein) aber niemals der des 
Baters oder der Mutter. Bisweilen werden den Kin: 
dern die Namen von Blumen oder Bäumen beigelegt, 
z. DB. der Mame ber Lilie, Roſe oder Palmyra = Palme, 
die Wahl ift gemöhnlich Sache der Mutter, während ber 
Bater feine Freunde damit bekannt macht. Bei einigen 
Gelegenheiten, wahrfc;einlih wenn Vater und Mütter 
in der Wahl des Namens nicht einig find, und jedes ei- 
nen andern vorfchlägt, werden zwei Lampen über zwei 
mit demfelben Buchftaben anfangende Namen gefegt, und 
der, über welchem die Lampe am hellſten brennt, fei, 
glaubt man, dem Kinde vom Schickſal befchieden. 


1) Siehe Menu, chap. II. ver. 30. 
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Wenn eltern mehrere Kinder verloren haben, deren Na: 
men fanft und angenehm Elangen, fo geben fie dem näch: 
ften Kinde einen hart und rauh tönenden Namen, in 
der Hoffnung, hierdurch die ſchlimmen Wirkungen des 
Neides ihrer Nachbarn abzuwehren, denen fie ihr frühes 
res Mißgeſchick beimefjer. Wenn das Kind jedoch ein 
gewiſſes Alter überlebt hat, fo fügen fie, in dem Wahne, 
daß die Gefahr nunmehr vorüber fei, dem urfprünglichen 
einen wohlklingenderen Namen zu. 


Die Hindoftanerinnen faugen ihre Kinder weit läne 

ger als unſre europäifhen Damen; man fieht fie in der 
That häufig auf dem Felde oder vor der Hausthür jigen, 
und neben ihnen ein Kind von fünf oder ſechs Jahren, 
welches aus der Bruft trinkt. Sechs Monate hindurch, 
nach der Geburt, wird das Kind ausichließlih mit Mur- 
termilch ernährt. Ammen werden felten angemendet. 
Ganz Eleine Kinder gehen nadt, die der Reichen bis. in 
ihr zweites oder drittes, die der Armen bis in ihre fech- 
ſtes oder fiebentes Jahr. 


Sn manchen Zheilen Indiens gelten Kinder — oder 
wenigftens weibliche Kinder, nicht als ein Segen des Him⸗ 
meld; bei der Geburt eines Mädchens, warten der Mut: 
ter Eeine ängftlihen Nachfragen, — feine Begruͤßungen 
heißen die Neugeborne willlommen, die mehr als ein uns 
willlommener Gaſt betrachtet wird. Allein das Schmweis 
gen felbft, wovon die Geburt eines Mädchens begleitet 
ift, erfüllt die Gemüther gemwaltfam mit Sorge, und wir 
wagen nicht, zu behaupten, daß fich nicht denen, weldye 
dergeftalt, im Einflange mit der Sitte und vermeintlichen 
Nothwendigfeit, gezwungen find, die natürlichiten Gefühle 
zu verlegen, Gewiffensbüffe und Reue aufdringen. Es 
mögen fih Familien mit den Satis brüften, welche 
ihre Genotaphe fhmüden, aber Niemand hörte noch ei= 


369 


nen Rajputen über die Vernichtung feiner Kinder tri- 
umphiren“). 

Auf ſeiner Reiſe durch Rajputana und Guzerat 
ſuchte ſich Biſchof Heber Nachrichten uͤber die Ausdeh⸗ 
nung zu verſchaffen, in welcher dieſes abſcheuliche, die na— 
tuͤrlichſten Gefuͤhle verlaͤugnende Verfahren noch beſteht. 
Man hatte früher gehofft, daß Major Walker's, vor 
mals Präfidenten zu Baroda, eifrige Bemühungen daf: 
felbe zum großen Theil verdrängt, aber diefe Hoffnungen 
waren, wie fich ſeitdem ergeben, leider ungegründet. 

‚‚Anglüdlicher Weife”, fagt Heber, „ſtehen Eitelkeit, 
Armuth und Habfuht mit Aberglauben im Bunde, um 
dergleichen Abfcheulichkeiten aufrecht zu erhalten. Es ges 
reicht einer edeln Familie zur Schande, eine Tochter un: 
verheirathet zu haben, und noch ſchmachvoller ift es, die 
felbe mit einem Mann von untergeordnetem Range zu 
verbinden, waͤhrend die eltern felbft doch weder 
Mittel noch Neigung haben, eine Mitgift zu zahlen, die 
ihrer Tochter einen Mann von gleihem Stande verfchaf: 
fen wuͤrde. Auf der andern Seite glaubt man, und 
wahrlich nicht ohne Grund, daß die Opferung eines Kin- 
des den böfen Mächten, angenehm fei; und Thatſache ift 
es, daß man in den Paläften der hochgebornen Rajpus 
ten zwar viele Söhne, aber nur wenige Töchter findet; 
allein gleichwohl läßt fic) Bein befonderes Beifpiel von Mord 
oder von der Art nachweifen, wie man ſich die weiblichen 
Kinder vom Halfe fhafftz das gewöhnliche Gerücht, zu 
Lande, und ohne Zweifel das wahre, denn es ift ja eine 
Sache, die man, mit Ausnahme der Engländer, Niemand 
verheimlicht, läuft darauf hinaus, daß ein großes Gefäß 
mit Milch in dem Zimmer der Kreifenden ftehe, in welches 
man das Kind, wofern es ein Mädchen fei, fogleich hinein: 

werfe. Sir John Malcolm indeg, welcher glaubt, 


J) Annals of Rajast’han, vol. I. p. 636. 
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daß Liefer barbarifche Gebrauh in Abnahme fei, erfuhr 
auf feine Erkundigungen, daß man dem neugebornen 
Mädchen eine Pille Opium gebe. Gewiß ift, daß durch 
Major Walker’s Einfluß manches Kind am Leben er: 
halten wurde; kurz vor feiner Abreife von Guzerat 
wurde ihm die rührendfte Anerkennung zu Theil, deren 
ein rechtfchaffeneer Mann ſich erfreuen kann: es bemill: 
kommnete ihn nämlich unter dem Thore feines Palaites, 
bei einer öffentlichen elegenheit, eine Anzahl junger 
Mädchen von hohem Range, die ihm ihr Leben zu ver- 
danken hatten, fie Eüßten feine Kleider, warfen Blumene 
Guirlanden über ihn und nannten ihn ihren Befreier 
und zweiten Vater. Seit diefer Zeit find die Sachen aber 
ziemlich wieder ins alte Geleis gerathen, und die Antwort 
der Rajputen auf die Gegenvorftellungen der Dritten lau: 
let folgendermaßen: „Zahlt unfern Töchtern eine Mitgift, 
und fie follen leben;“ und doch würden biefelben Men: 
ſchen ſich lieber den graufamften Martern unterziehen, ehe 
fie fich entfchlöffen, eine Kuh zu ſchlagen“). 

Selbft auf Ceylon fanden fih Spuren dieſer bar— 
barifhen Sitte. 

„Der geaufame Gebrauch, weibliche Kinder zu töbd: 
ten,” fagt Heber, „herrſcht immer noch in einigen Di: 
ftriften der Inſel; bei der lesten allgemeinen Volksſchaͤz⸗ 
zung im Jahre 1821 überftieg die Anzahl der männlichen 
Sndividuen die der weiblichen um 20,000 Köpfe, in ei- 
nem Diftriet kamen auf hundert Männer nur, funfzig 
Meiber; und in denjenigen Theilen, wo beide Geſchlech— 
ter in Zahl einander glichen, war die Bevölkerung faft 
ausfchließlich mufelmannifh. Die feltfame Sitte, daß 
ein Weib zwei oder mehrere Männer hat, und bie 
hieraus entfpringende Schwierigkeit, die Töchter zu ver: 
heirathen, und diefes in einem Lande, wo es für ein meib- 


I) Heber's Journal, etc. vol. II. p. 518, 519. 
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liches Weſen ſchmachvoll ift, unverheirathet zu leben, ſchei⸗ 
nen die Urfachen diefer Barbarei zu fein. Ein Aftrolog 
wird bei der Geburt eines Mädchens zu Rathe gezogen, 
verkündet diefer, daß das Kind unter fhlimmen Vorbe— 
deutungen geboren fei, fo wird es Iebendig in einen 
Walde ausgefegt, wo es eine willlommene Beute für 
wilde Thiere oder Ameifen ift; — in der Regel aber, was 
mich zu hören freute, gegen den Willen der Mutter”), 

Der Grund, welcher die Rajputen zu Ausübung 
diefee Morde beftimmt, iſt, wie Oberſt Tod bemerkt, 
derfelbe, welcher in einigen europäifchen Ländern die 
Anzahl der Kloͤſter häufte. Allein wir können dieſem ge 
lehrten Reifenden durchaus nicht einräumen, daß die Er- 
mordung einer Tochter weniger firafbar fei, als ihre Ein- 
ferkerung zwilchen Kloftermauern; auch kann uns alle 
unfere Achtung für den Adel und Rang eines hindoſta— 
nifhen Kriegers nicht verleiten, die Abfcheulichkeit des 
Opfers, welches er feiner Würde ſchuldig zu fein glaubt, 
mit weniger firengen Augen zu. betrachten. | 

„Der Rajpute,“ fagt Oberſt Tod „ſtoͤßt feiner 
Gattin lieber den Dolch in die Bruft, als daß er ſich 
entfchließen Eönnte, fie als Gefangene zu fehen; er giebt 
dem Kinde, welches er nicht, wie es die Sitte fordert, 
ausſtatten und an feines Gleichen verheirathen kann, Lieber 
Opium, als daß er es herabgewürbigt wiſſen mag?). 
Dies heißt, unſrer Meinung nah, den Vorurtheilen 
dev Barbarei zu viel nachſehen. Die Frage ift, wenn 
anders der Rajpute, den Scharffinn hätte, die Sache in 
ihrem gehörigen Lichte zu fehen, ob er. fich zu einem 
blutdürftigen Böfewicht mit beflecktem Gewiffen und ver- 
abfcheuungswürdigen Sitten erniedrigen, oder lieber Gefahr 
laufen foll, — benn es ift doch ein blofes Gefahrlaufen — 


n—— 





1) Narrative of a Journal, etc. vol. III. p. 178. 
2) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 636. 
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entweder feine Töchter mit weniger reichen oder ausgezeichne: 
ten Männern, als er felbft ift, zu verheirathen, oder, was 
ſtets möglich ift, fo lange, als es der Vorſehung gefällt, 
von feinem Brode effen zu laſſen. Weder die hindofta= 
nifche Religion, fo graufam fie auch ift, noch die Gefege Hin: 
doftans billigen oder verlangen eine foldhe Barbarei. Wohl 
aber find die Ehegefege der Rajputen dem Kindermorde höchft 
günftig. Derehelihung zwifhen Perſonen deſſelben 
Stammbaumes, wiewohl Jahrhunderte feit der Verzwei— 
gung der Stammältern in bie betheiligten Familien ver: 
flofjen fein mögen, gilt ald Blurfhande. Jeder Stamm 
muß daher außerhalb feines Bereichs in Familien, die 
nicht zu ihm gehören, nah Männern für die Töchter 
fuchen. Allein nicht dies ift die Haupturfache, fondern viel: 
mehr Eitelkeit, die Eitelkeit roher Barbaren, die im Ber: 
hältniß zu dem Pomp, welchen fie bei gewiffen Gelegenhei: 
ten entfalten, ſowohl fich felbft achten, als in den Aus 
gen Andrer geachtet glauben. Diefes ift der Abgott, wel: 
chem die Rajputen ihre Töchter aufopfern. 


Oberſt Tod meint, daß vielleicht durch Einführung 
von Gefegen gegen den Aufwand das Uebel gemindert, 
wo nicht ganz ausgerottet werden dürfte, fügt aber auch 
hinzu, daß die Rajputen ſich in ihrem Hausweſen und 
Privatangelegenheiten nicht gern befchränfen laſſen und 
mithin dergleichen Gefege zuruͤckweiſen würden. ‚Der von 
dem. Großen Jey Sing von Ambere vorgefchlagene 
und zum Theil verfolgte Plan,” fagt Tod ferner, „dürfte 
mit Behutfamkeit durchgeführt werden, und aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach einen glüdlichen Erfolg haben. Sing 
fendete jedem rajputifchen Fürften ein Decret zu, welches 
einer Berfammlung ihrer refpectiven Vaſallen vorgelegt 
wurde, und worin die Mitgift (Daeja) und andre mit 
einer Heirat verbundne Ausgaben im Verhaͤltniß zu dem 
Beſitzthum des Vaſallen fo regulirt waren, daß die Ge: 
fammtfumme den Ertrag eines Jahres nicht überftieg. 
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Diefer Plan war jedoch der Eitelkeit des Chonda— 
wut von Suloombra entgegen , welcher bei der Verhei— 
rathung feiner Tochter eine weit größere Summe ver- 
ſchwendete, als fein König würde haben auftreiben koͤn— 
nen; um feinen Namen von Barden und Genealo— 
gen preifen zu laſſen, vernichtete er die mwohlthätigen Ab- 
fihten eines der weiſeſten Rajputen; und bevor man nicht 
bie Eitelkeit wird zügeln tönnen, und bevor fich der arifto- 
Eratifche Rajpute nicht einer republikanifchen Cinfachheit 
unterziehen wird, ift an ein Aufhören der Uebel, welche 
aus jener Verſchwendung bei Heirathen entfpringen, nicht 
zu benfen‘‘*). 

Allein wir verlaffen gern diefen unfer Menfchenge: 
fühl beleidigenden Gegenftand, um das Unterrichtswefen 
in Hindoftan zu fchildern. Was die Erziehung der Kin: 
der anlangt, fo müffen wir im allgemeinen bemerken, daß 
die Hindus in ihrem Verfahren bedeutend von den übri= 
gen Nationen abweichen. 

Unfere Abbd. (St. 375.) ftellt eine hindoftanifche 
Dorfichule mit den davor figenden Schülern dar; dieſe 
find mit Schreiben befchäftigt, während der docirende Prä- 
ceptor, einen langen Stod in der Hand, gravitätifh auf 
und abfchreitet. 

Die Erziehung beginnt bei den Hindoftanern in der 
Regel, wenn ein Kind fein fünftes Lebensjahr erreicht 
hat, zu dieſer Zeit wird es von feinem Vater gelehrt, das 
Alphabet zu ſchreiben, oder zu dieſem Behuf in die Dorf: 
ſchule geſchickt. Reiche Familien halten eine Art Hofe 
meiſter, der feine Zöglinge nicht nur in den Anfangs⸗ 
gruͤnden der Wiſſenſchaften unterweiſt, ſondern auch ihre 
Sitten bildet und ihnen zeigt, wie ſie ſich gegen Aeltern, 
Freunde und Lehrer u. ſ. w. zu betragen haben. Wie— 
wohl das Erziehungsſyſtem in Hindoſtan, was die Beob— 


1) Annals of Rajast'han, vol; I. p. 637. 
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achtung von Ehrfurchtöbezeugungen der Kinder gegen ihre 
eltern betrifft, nicht fo fireng ift, al8 bei den Chinefen, 
fo lehrt man doc, die jungen Hindoftaner und Hinbofta- 
nerinnen von der Wiege an, Vater und Mutter, erſte— 
ten. mit Herr, legtere mit Herrin anzureden, bei der 
Ruͤckkehr von einem Beſuche tiefe Büdlinge vor ihnen zu 
machen, ihnen den Staub, wenn folcher vorhanden, von 
den Füßen zu nehmen, und ſich diefen, wenigſtens dem 
Anfchein nach, auf den Kopf zu fireuen. 


Die Buchftaben werden nicht aus U 5 c = Büchern 
erlernt, wie in Europa, wo fie der Lehrer der Reihe nach 
in einem Buche vorzeigt, den Namen eines jeden laut 
ausruft und diefen von feinen Schülern ebenfalls mit 
lauter Stimme wiederholen läßt, fondern der Lernende 
muß fie mit einem Stäbchen, oder auch blos mit dem 
Finger, zunädhft auf den Erdboden, alsdann mit einem 
Rohr oder eifernen Griffel auf ein Palmen-Blatt und 
zulegt auf ein frifches Piſang-Blatt ſchreiben (S. Abbd. 
20. Bon ben einzelnen Buchſtaben geht er zu Syl— 
ben und ganzen Worten und zu den Ziffern über. 


Mährend diefer Periode ihrer Erziehung müffen 
fammtlihe Schulfinder unter der Aufficht eines Praͤce— 
ptord jeden Tag zweimal vortreten und ihre Lectionen 
wiederholen. - Die Schulen werden am frühen Morgen 
geöffnet und mit Sonnenuntergang gefchloffen; aber vier 
oder fünf der heißeften Stunden find den Zöglingen zum 
Spielen und zur Erholung vergönnt. Körperliche Zuͤch— 
tigung ift erlaubt. Obgleich) die Schulmeifter, größten: 
theils Sudras oder Brahminen, nur einen Färglichen 
Gehalt beziehen, fo find fie doch in der Regel achtbare 
Männer. Während des Unterrichts figen Schüler und 
Lehrer mit gefreuzten Beinen auf Tiger: oder Antelopen- 
Selen oder auh auf Palmen:Matten. Gewöhnlich 
nimmt der Lehrer mit ernfter, Ehrfurcht gebietender Miene 
feinen Plag der leenbegierigen Jugend gegenüber ein. 
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Zn den Gärten oder heiligen Hainen, wo fich die 
Schulen in der Regel befinden, fteht im Vorhofe der Schule 
‚gelegentlich eine Form des Lingam in cplindrifcher Form, 
aus einem Baſin hervorfpringend und den Yoni vor 
ftellend. Außer diefem fieht man die Statuen von Ga: 
nefa und Sarasmwati, dem Gott und der Göttin der 
Wiſſenſchaften und der Beredtfamkeit, und die eintreten= 
den Zöglinge, ihre Augen auf den Lingam heftend und. 
die Hände zum Himmel emporftredend, fprechen im Bor: 
beigehen die Worte, Ehrfurcht und Achtung Euch, 
Shr treuen Lehrer! oder; indem fie ſich zu den bei: 
den Göttern wenden, feiet geehrt! 

Die Wohlthaten einer höheren Erziehung find in 
Indien, felbft unter den Brahminen, nur fehr theilweiſe 
verbreitet. 

Forbes ſtieß in Guzerat auf einige Brahminen, 
die in Benares ſtudirt hatten und Sanſkrit verſtanden; 
aber weder in dieſer Provinz noch ſonſt wo in Indien, 
iſt die Bekanntſchaft mit beſagter Sprache gewoͤhnlich. 
„Jene Staͤdte an den Ufern des Nerbudda,“ ſagt der— 
felbe, „die wegen ihrer brahminiſchen Seminarien fo be= 
ruͤhmt find, enthalten zahlreiche Schulen für die Erzie— 
hung andrer Knaben; diefe Schulen find gewöhnlich un: 
ter freiem Himmel auf der fchattigen Seite des Haus 
fes. Die Zöglinge figen auf Matten oder Kuhdünger- 
Fußböden und werden fo viel von der Religion gelehrt, 
als es ihre Gafte erlaubt, desgleichen lernen fie lefen, fchreis 
ben und rechnen, letzteres beides durch Nachbildung der vor- 
gefchriebenen Zeichen in den Sand auf dem Fußboden. 
Diefes Unterrichtswefen ift bei den Hindus, wie überhaupt 
alles, fehr einfach; die Erziehung der Mädchen beſchraͤnkt 
ſich im allgemeinen auf häusliche Verrichtungen ?). 

Die hindoftanifhen Schulen find nicht wie die eu: 
vopdifchen,, große Gebäude, „die, fagt Bartolomeo, 


1) Forbes , Ori@ıtal Memoirs, vol, II. p. 505, 506. 
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„sinen Hindu zu dem Glauben beftimmen dürften, daß 
es und mehr darauf ankomme, große Gebäude, als große 
Männer zu befigen.’ — ‚Die jungen Indier verfam- 
meln fich, halbnadt, überall in den Garten unter den 
Palmen“). ‚Der Gehalt der Schulmeifter iſt,“ wie 
Ward bemerkt, „fehr gering: für das erfte Jahr näms 
ich jeden Monat fehs Pfennige, und dabei tägliche 
Koſt. Wenn der Knabe auf das Palmenblatt fehreibt, 
jeden Monat einen Groſchen; hierauf, fo wie der Zoͤg— 
ling im Lernen vorwärts fehreitet, ſteigert ſich das Hono⸗ 
rar auf zwei bis vier Grofhen den Monat” ?% Einige 
dieſer Präceptoren lehren nah Bartolomeo’s Aus 
fage, umfonft oder werden aus den Xempel= Gaffen 
bezahlt *). 


Der Abbe Dübois, welcher fein Hauptaugenmerk 
auf die Brahminen richtet, bemerkt, daß die eigentliche 
Befchäftigung eines Juͤnglings diefer Gafte, vor feiner 
Berheirathung, in einem ftrengen Lehreurfus und genauer 
Beobachtung der Regeln und Pflichten feines Ordens be— 
ſtehe. Er muß gegen Bater und Mutter die höchfte 
Demuth und Unterwürfigkeit zeigen und den Befeh— 
len feiner Vorgeſetzten pünktlich Folge leiften. Was die 
Höflichkeit und das Benehmen in dem gewöhnlichen Les 

bensverkegr anlangt, fo widerfpricht fi der Abbe, indem 
er feinen alten Freunden bald einen hoͤchſt gefälligen Ans 
ftand und angenehme Sitten zugefteht, bald fie als rohe, 
geobe, anzüglihe und anmaßende Menſchen fchildert. 
Die Wahrheit mag wohl in der Mitte liegen. 





1) Voyage aux Indes Orientales, tom Il. p. 18. 


2) View of the History, literature, etc. of ihe Hindoos, 
vol. 1. p. 161, 


3) Bartolomeo, tom, II. p. 20, | 
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Wie dem auch fei, fobald der junge Brahmine Ile 
fen und fihreiben kann, lehrt man ihn die Vedas und 
die Mantras (kurze Gebete oder Anrufungen der Göt: 
ter), die er auswendig lernen muß. Hierauf geht er zu 
andern Wifjenfchaften über, je nach dem Grade feiner 
Gelehrigkeit und Faffungsgabe. Hat er die Mittel, Lehrer 
zu bezahlen, fo nimmt das Studium der verfchiednen 
Idiome Indiens, und vor allen des Hinduvi, wenigftens 
in den füdlichen Provinzen, den ‚größern Theil feiner Auf: 
merkfamkeit in Anſpruch. Während diefer Periode von 
Unreife darf er weder Betel kauen, noh Blumen 
in fein Haar flechten, noch Leib oder Stirn mit Sandel 
fhmüden. Eben fo wenig ift es ihm erlaubt, ſich in 
einem Spiegel zu befehen. Er muß fich täglich baden 
und jeden Zag zweimal das Opfer bed Homa darbringen. 
Mit einem Wort fein ganzes Thun und Treiben muß 
darauf gerichtet fein, fi den Einrichtungen und Anfors 
derungen feiner Gafte gemäß zu bilden. 

„Es ift für Kinder keine leichte Sache, unter fol: 
hen Beſchraͤnkungen zu leben, und daher findet man auch 
nur fehr wenige, welche alles das, was ihnen vorgefchries 
ben ift, ſtreng befolgen. So ift z. B. nichts häufiger, 
ald daß man fie ihre Stirn mit Sandelholz ſchmuͤcken 
und den Mund mit Betel vollpfeopfen fieht. Auch kann 
man wohl annehmen, daß fie andre, ihnen vorgefchriebne 
Sörmlichkeiten und Verhaltungsregein nicht beffer befolgen, 
als dieſe“). 

Die meiften der heutigen Brahminen verftehen nichts 
vom Sanfkrit, und die Mehrzahl von denen, welche vorgeben, 
. darin erfahren zu fein, gleichen den Bauern in den 

katholiſchen Ländern Europas, welche Kateinifch leſen Ier: 
nen, um Sonntags in der Kirche die Pfalmen fingen zu 
koͤnnen. Indeß räumt fowohl der Abbe ald Forbes ein, 


‚ 1) Description of the Manners, etc, of the People of In- 
dia, p. 101. 
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daß es einige des Sanftrit kundige Hindoftaner giebt, 
und daß dieſe fo uneigennügig find, ihren Schülern bie - 
Vedas unentgeltlich zu lehren. 

Unter den preismürdigen Gewohnheiten, welche durch 
‚die hindoftanifche Erziehung. eingeprägt werden, nimmt 
Reinlichkeit des Körpers einen vorzüglichen Plag ein. 
Und in diefer Zugend, welche den Hindus im allgemeinen 
angehört, denn fie find gewiß eine der reinlichiten Matio: 
nen in der Welt, zeichnen fi ganz befonders die Brah— 
‚minen aus. Allein wie in andern Stüden, fo auch 
hierin, ift ihre Neigung zum Extremen unverkennbar. 
Wenn ein Hindu einem Leichenbegängniß beigewohnt .hat, 
‚fo hält er ſich fortan für unrein, und muß, ehe er nach 
‚Haufe zurüd kehren Eann, feine Perfon durch Untertau: 
‚hen in einen Tank oder Fluß reinigen. Sogar der Em: 
pfang der Nachricht von dem Tode eines, wenn auch 
taufend Meilen entfernten Verwandten macht ihn untein 
und das Baden nothwendig 9). 

Unter den Eriegerifchen Stämmen von Norbindien 
“ bildet, eben fo wie bei den .alten Griechen, Muſik einen 
Theil der Erziehung und eine von den Haupt:Ergöglicdh: 
feiten der Rajputen, wiewohl fie es für unziemlich hal⸗ 
ten, felbft ein Inſtrument zu fpielen. Homer fchildert 
den Achilles als einen großen Liebhaber der Harfen- 
Muſik und fagt: „damit lullt er feine mächtige Seele ein, 
und fingt die unfterblichen Thaten von Helden und Kö: 
nigen;” und Chund, Rajaft’han’s, Homer bemerkt 
von feinem Helden, dem Chohan, daß er Meifter des 
Gefanges und der Inſtrumental-Muſik gemefen. „Ob 
profane (meltliche) Mufit je an der Tagesordnung ges 
weſen, ift zu bezweifeln , aber heilige Mufit mar. ein 
Theil der eriten Erziehung von Königs: Söhnen. Rama 
und feine Brüder waren berühmt wegen der harmonifchen 
Ausführung von Epifoden aus dem Ramayana, einem 


1) Ibid. p. 108, 109. 
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großen epifchen Gedicht. Die heiligen Lieder von Ja ya⸗ 
deva ſind, augenfcheinlih von ihm felbft in Muſik 
gefegt und werben noch jegt von den Chobis gefungen. 
Die Bewohner der verfchiebnen Llöfterlichen Anftalten 
fingen ihre Gebete ab, und ich habe mit Entzüden den 
modulirten Gadencen der Eremiten von Aboo gelaufcht, 
welche von ihrem hohen Wohnfig das Lob Pataliswa: 
ra's in melodifchen Gefängen ertönen ließen ’’?). 

Die literarifche Ausbildung der Rajputen, ift ziem- 
lich befchränft, fie begnügen ſich im allgemeinen, fo viel 
zu lernen, daß fie ihre Abgaben = Bewilligungen oder 
Schenkungs⸗-Urkunden leſen können; fie haben alfo einen 
Schritt vor dem englifchen Adel unter der Regierung König 
Johann's voraus; denn dazumal waren nur wenige 
von biefen Edeln im Stande, ihre Namen unter die Magna 
Charta zu zeichnen. Trotz dem aber find wir der Mei- 
nung, daß die’ intellectuelle Bildung der Rajputen auf 
einer ziemlich niedrigen Stufe ſteht. Oberſt Tod halt 
ed, wo er von dem Rama von Udipur fpricht, für 
fein geringes Verdienſt, daß fich diefer durch einen leichten 
und gefaͤlligen Briefſtyl auszeichnet, wiewohl die gerühmte 
Geſchicklichkeit, nach des Oberften eignen Zeugniß, in nichts 
anderm als einem gewandten Spielen mit Worten befteht, - 
Wir müffen jedoch bier bemerken, daß Indiens Ruhm 
von diefem Lande gewichen. Weder Fürften noch Volt 
find, was fie einft waren. 

Defien ungeachtet verrathen die Beherrfcher von 
Mordindien von Zeit zu Zeit eine vorzüglihe Bildung 
des Verſtandes. „Der vertraute briefliche Verkehr unter 
den Fürften und Edeln von Rajaſt'han liefert mehr als 
hinreichende Beweiſe für ihre vorzüglichen Geiftes-Gaben: 
ihre Briefe find mit klaſſiſchen Anfpielungen ausgeftattet 
und beweifen für jene Menfchentenntniß, welche blog durch 
beftändigen gefellfchaftlichen Verkehr erworben werden ann. 


— — ———— — 


1) Annals of Rajast'han, vol. I, p. 649, Anmerk. 
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Eine Sammlung ſolcher Briefe, welche fich in ben Ar 
chiven jedes Fürftenehums vorfinden , würde zeigen, daß 
die Fürften befagten Landes mit andern gebilteten Natio— 
nen nicht blos in Anfehung des natürlichen Verſtandes, 
fondern audy in deſſen Ausbildung, wenigſtens im Ber: 
hältniß zu den fich ihnen darbietenden Mitteln, auf der: 
felben Stufe ftehen. Der Fürft, welcher in Europa He: 
fiod und Homer mit derfelben Leichtigkeit und Ge: 
mwandtheit citiren Eönnte, womit der Rana bei allen Ge: 
legenheiten Vyaſa und Valmiäki citirt, würde als ein 
MWunder von Gelehrfamkeit gelten. Und es giebt wohl 
keinen Geiftlichen, der die Vorfchriften Mofis mit mehr 
Geläufigkeit anzumenden verftünde, als der Nana die 
des großen hindoftanifchen Geſetzgebers Menu anmendet. 
Wenn diefe Leute von der Gelehrfamkeit ihrer Ahnen 
fprehen, fo ift Solches Kleine bloſe figüurliche Redens— 
Art. Die Erziehung und Unterweifung ihrer Fürften ift 
in heilig geachteten WBorfchriften niedergelegt und muß 
weit fchwieriger und anftrengender geweſen fein, als irgend 
ein europäifches Univerfität = Bildungs » Spftem ; denn 
kaum ein Zweig des MWiffens ift ausgelaffen. Allein die 
Ausbildung des menfclichen Geiftes und die Fortfchritte 
der Künfte des civilifirten Lebens gehen ſtets mit dem 
Wohlſtande einer Nation Hand in Hand, und der Ber: 
fall des legtern hat nothmwendiger Weiſe den Verfall der 
andern unter den Rajputen nach ſich gezogen. | 

Der Aſtronom hat gegenwärtig feinen . Befördrer, 
auf deffen Belohnungen er rechnen koͤnnte. Es eriftict fein 
Jaya Sinha, welcher fo gewaltige Sternmwarten erbaute, 
wie er zu Delhi, Benares, Dojein und in feiner eignen 
Hauptftadt errichtet hat, welcher Welt: und HDimmelds 
Kugeln verfertigte, dergleichen der Fürft von Cotah zwei, 
naͤmlich eine nad) unferm und die andre nad) dem bins 
doſtaniſchen Syſtem befigt, und wovon jede drei Fuß im 
Durchmeſſer hat. 

Der naͤmliche Zürft (Saya Sinha) verglih de 
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la Hire's Zafeln mit denen von Ulug Beg, und 
überreichte das Refultat dem legten Kaifer von Delhi, ver 
mit Recht den Namen des großen Moguls verdiente, 
Er gab dieſen Zafeln den Namen Zij Mohammed 
Shahbi. Es war Jaya Sinha, der, wie bereits er- 
wähnt worden, Gefege gegen den zu großen Aufwand bei 
Heirathen im ganzen Lande gültig zu machen und dadurch 
Kindermord zu verhindern fuchte, und der feinen Namen 
der von ihm gegründeten Hauptftadt, der erften in Ra: 
jaſt'han, hinterließ. 

Allein wir können nicht zehn Meilen weit im Lande 
wandern, ohne auf Spuren zu floßen, welche von Genius, 
Zalent und Ruhm vergangener Tage zeigen, obgleich 
jo wohl die ſchwierigeren Wiffenfhaften als aud die 
leichteren Künfte, welche das Leben verfhönern, — insge⸗ 
ſammt gegenwärtig fchnell verſchwinden. Ob bei der 
Ruhe, welche ihnen durch Vernichtung ihrer räuberifchen 
Seinde gefichere worden ift, dieſe Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften wieder aufleben werden, und ob die Nation ih— 
ten hohen Standpunkt wieder einnehmen werde, iſt ein 
Problem, welches die Zeit allein löfen ann"). 


Sn Zalim Singh, dem Erben von Memar, 
deſſen Gefchichte uns Oberſt Tod in nachſtehender Skitze 
mittheilt, haben wir einen vorzüglichen Beweis für die 
ausgezeichnete Bildung hindoftanifcher Fürften. 

„Er war,” fagt Tod,“ der Sohn von Rajah 
Beejy Singh und einer Prinzeffin von Memwar; häuf: 
liche Zroiftigkeiten nöthigten ihn, den väterlichen Mohn: 
fig mit dem mütterlichen zu vertaufchen, und der 
Rana mies ihm eine Domaine an, wodurch er mit den 
eignen Kindern dieſes Fürften auf gleichen Fuß geftellt 
wurde. Ohne eine von den Eriegerifchen Beluftigungen 
und Uebungen der Rajputen zu vernachläffigen, verwen: 


1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 650, 651, 
T. | 17 
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dete er alle jene Stunden, die in der Regel mit Nichte: 
thun zugebradht werden, auf dad Studium der Wiffen: 
haften, er war in der Philofophie, Theologie, Aftronomie, 
in der Geſchichte feines Landes bewandert und verftand 
ſich auf jeden Zweig der Poefie, von den heiligen Liedern 
Jayadeva's bis zu den Reimen der neueren Dichter; 
er componirte und improvifirte mit Leichtigkeit, und feine 
Reſidenz ftand jedem berühmten Barden offen. 

„Daß mein achtungswerther Belhüger die Ber: 
dienfte Zalim Singh’s nicht Überfchägte, bezeugten mir 
zur Genüge feine eignen Kenntniffe, die er insgefammt 
(und er fchäsgte fie im Vergleich mit dem Gegenftanve 
feines Lobes fehr gering) dem Erben von Marwar :u 
verdanken behauptete, welcher zulegt in Geltendmachung 
feiner Rechte auf den Thron *) in der Wuͤſte erſchlagen 
wurde.“ 

Zur Vervollſtaͤndigung dieſes Gemaͤldes muͤſſen wir 
noch eine Stelle hinzufuͤgen. Der Verfaſſer iſt, wie man 
ſieht, ein leidenſchaftlicher Vertheidiger der Rajputen; ſeine 
Blicke ſind faſt ohne Ausnahme auf die glaͤnzenden 
Punkte ſeines Gegenſtandes gerichtet; ja er uͤberlaͤßt ſich 
ſogar dann und wan ſarkaſtiſchen Ausfaͤllen gegen ſeine 
Widerſacher, allein ſein allgemeines Wiſſen, ſeine Erfah— 
rung und vor allen ſeine Faͤhigkeiten verleihen ſeinem 
Zeugniß einen beſondern Werth. 

„Nach einem kurzen Geſpraͤch,“ ſagt derſelbe, eine Zu: 
ſammenkunft ſchildernd, die waͤhrend ſeiner Reiſen ſtatt 
hatte,“ uͤber die Geſchichte vergangener Tage, mit der ich 
ihn, gleich jedem andern achtbaren Rajputen, vollkommen 
vertraut fand, nahm der Ganora-Haͤuptling mit denfel: 
ben höflichen und freundfchaftlihen Ausdrüden Abfchied. 

Es ift nach einer foldyen Unterhaltung, daß man, zum 
Nachdenken veranlaßt , der intellectuellen Bildung des 
fraglichen Volks Gerechtigkeit wiederfahren läßt; ich fage 





1) Annals of Rejast'han, vol. 1 p. 687. 
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dies nicht in Bezug auf den Fürften von Ganora, fon: 
dern ich fpreche im allgemeinen. Verſtehen wir unter 
Geſchichte die Erzählung von Ereigniffen in ihrer Auf: 
einanderfolge nebft einer Angabe der fie verfnüpfenden 
Grundurfachen , fo läßt fi behaupten, daß der Rajpute 
in dieſem Zweige des Willens erfahren iſt; denn nichts 
ift gewöhnlicher, als ihn über feine eignen Vorfahren oder 
die feines Fürften eine zieniliche Reihe von Generationen 
hindurch, fo wie von ihren Thaten und ben fie betreffen: 
den Ereigniffen ſprechen zu hören. Es ift unmefentlich, 
ob er diefes Wiflen aus Chroniken entlehnt hat, oder 
dem Chronikenfchreiber, oder beiden verdankt. Daſſelbe 
befreit ihn nicht nur von dem Vorwurf der Unmiffenheit 
fondern veranlaßt nebenbei zu einem Vergleich zwiſchen 
ihm und denjenigen, welche ſich zu Richtern von Natio: 
nalitäten aufwerfen, ein Vergleich, der für den Rajputen 
keineswegs ungünftig ausfallt‘‘*). 

Kehren wir jegt zu den Brahminen und den Hin: 
dus im allgemeinen zurüd. In feinem fiebenten oder 
neunten Sahre wird der junge Brahmine durch bie 
Inveſtitur (Belehnung) mit dem geweiheten Strid in 
die heilige Gafte eingeführt. „Im achten Jahre nach der 
Empfängniß eines Brahminen, im elften nad) ber eines 
Kfhatriya, im zwölften nad) der eines Vaiſya, foll der 
Vater das Kind mit dem . Abzeichen feiner Gafte bes 
lehnen‘ 2) 

Bor der Inveftitur wird der junge Brahmine um nichts 
beſſer geachtet, als ein Sudra, und wenig oder feine Sorg: 
falt wird angewendet, den zukünftigen Priefter von dem 
Landmann, oder den Soldaten vom Handwerker, der ihm 
fein Schwert verfertigt, entfernt zu halten; obwohl vers 
ſchiedne Umflände eintreten, welche die Vertraulichkeit 


1) Annals of Rajast'han, etc. p. 692. 


2) Menu II. 36. (Jones’s Trans.) ; Dubois Description of 
the People of India, p. 92. 
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zrifchen den Kindern fehr hoher und fehr niedriger Gaften 
verhindern. 

Die Spiele und Erholungen der Kinder find ziem: 
(ih die nämlichen, wie faft in allen Ländern, aus allen 
leuchtet die Neigung zu Krieg und Soldatenwefen, eine 
der mächtigften Leidenfchaften in der menfchlichen Natur, 
fehr zeitig hervor. Sie theilen ſich in zwei Haufen, 
einander feindlidy gefinnte Nationen vorftellend, jede mit 
einem beitimmten Gebiete, und ſuchen die eine in das 
Beſitzthum der andern einzufallen, ohne fich dabei fangen 
zu laffen. 

Andre, dem Beifpiel ihrer Aeltern folgend, hängen 
dem niedrigen Hafard:Spiel 3. B. dem Würfel:Spiel, dem 
Mufchel: (Comrie:) Werfen u. f. w. nad. Der Drache, 
Springen, Balgen oder Eindifhe Nachahmungen heidni— 
fcher Geremonien gehören ebenfalls zu ihren Zeitvertreiben. 

Es ift unter die Eigenthümlichkeiten der hindoftani: 
fhen Sitten zu zählen?) daß junge Hindus häufig in 
einem fehr frühen Alter ihre Heimath ohne Erlaubniß 
oder MWiffen ihrer Aeltern verlaffen, um nad) einem hei: 
ligen Orte zu mallfahrten, oder ſich in den heiligen 
Sluthen des Ganges zu baden. Bon diefen Knaben keh— 
ten einige nach wenigen Monaten, andre aber niemals 
zuruͤck; gewöhnlich aber machen fie ihre Aeltern ſchriftlich 
mit dem heiligen Aufenthalts: Orte bekannt, welchen fie 
gewählt haben 2). 

Die Geremonie, welche den brahminifhen Süngling 
zu einem Mitglied feiner heiligen Gafte flempelt, ift bes 
merfenswertb. Mit ihr beginnt fein politifches Leben. 
Vor derfelben ift er, nad der Beſtimmung des Gefeges, 
von der gemeinen Heerde nicht unterfchieden, er hat we: 


1) Ward, View of the History, etc, of the Hindoos, vol, 
I. p. 162, 163; Bartolomeo , Voyage aux Indes Orientales, 
tom. II. p. 30. 


2) Ward, wie oben. 
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der einen Vorzug noch Rang, er wird gleihfam als gar 
nicht vorhanden betrachtet. Seine Einweihung befteht in 
der Inveſtitur mit dem Meih : Strid. 

Nah Menu’s Gefegen, welche indeß in diefer Hins 
fiht nicht beffer befolgt worden find, ald in mander ans 
dern, fol fich der Brahmine von den Laien (weltlichen 
Klaffen) durch einen Strick (im Sanffrit Upavita, im 
bengalifhen Paita genannt), welcher von der linken 
Schulter herabhängend und auf der rechten Seite auf 
den Hüften ruhend getragen wird, unterfcheiden. Er 
befteht aus drei diden Baummollenfträngen, deren jeder 
wieder vier dünnere Fäden enthält. Diefe drei befondern 
Stränge, welche bei der Verheirathung auf brei mal 
Drei vermehrt werden, deuten finnbildlicy die drei großen 
Gottheiten, — Brahma, Vifhnu und Siva an — 
das ift den Trimurti oder die hindoftanifche Dreifaltigs 
keit.’ 

. Die Inveftitur mit dem Strick erheifcht einen be: 
trächtlichen Koftenaufwand, daher die ärmeren Brahminen, 
an fich felbft unvermögend zur Auftreibung der erforderli- 
hen Summe, ihre Zuflucht zu einer Einfammlung von 
Beiträgen nehmen; und Hindus jeder Gafte follen Frei— 
gebigkeit bei folchen Gelegenheiten ſich als ein fehr hohes 
Berdienft anrechnen. Der Paita felbft muß mit großer 
Sorgfalt und unter zahlreichen Geremonien verfertigt wer: 
den. Um die Befudelung zu verhindern, welche durch die 
Berührung unreiner Hände verurfacht werden würde, 
muß die Baumwolle, woraus er verfertigt werden foll, 
blos durch Brahminen=» Hände der Pflanze entnommen 
werden. Und aus demfelben Grunde müffen Brahminen 
fie fpinnen und drehen. 

Iſt der Weih-Strick gehöriger Maßen verfertigt wor— 
den, fo hat der Vater des Adfpiranten (Aufnahme For: 
dernden), der daher Brahmachari heißt, zunaͤchſt, im 
Einklange mit den Regeln der Aftrologie, den Monat, 
die Woche und den Tag der Woche, ja fogar die Minute 
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des Tages, die ihm zur Auskbung der Geremonie am 
günftigften erfcheinen, zu beflimmen. Hierauf folgt die 
Zubereitung eines Mahls für die Brahminen, welches in 
Neis, Bohnen, Kürbiffen , geronnener Milch , geklärter 
Butter, Kokos: Nüffen und den verfchiednen gerade reifen 
Früchten befteht. Betel wird in reichlicher Menge ange: 
ſchafft, desgleichen dürfen Stüde neuen Zeuges zu Ge: 
fchenfen nicht fehlen. Neues Küchengeräth, metalines 
und irdnes, unbekannt mit dem Feuer, (das noch nicht 
am Feuer geflanden), muß dazu angefchafft und darf nad: 
mals nie wieder gebraucht werden. Die Geremonien und 
Feftivitäten dauern vier Zage, und am Schluß eines je: 
den Tages müffen die Säfte reichlich beſchenkt werden. 
Diefe find in der Regel außerordentlich zahlreich; denn 
die Einladung ergeht an alle Brahminen, an ihre Vers 
wandten und Freunde, weldhe im Drte leben, desgleichen 
an diejenigen, welche bei ähnlichen Gelegenheiten Einla— 
dungen haben ergehen laffen. Ueberhaupt follte irgend ei— 
ner von denen, welche gegründete Anſpruͤche auf die Ein: 
ladung haben, übergangen werden, fo würde eine folche 
Bernahläffigung Streitigkeiten und Feindfchaft zwiſchen 
den betheiligten Parteien veranlaffen, und diefe würden 
felten ohne Xebensverluft enden ”*). 

Der zuerft eingeladene Saft ift der Purohita 
oder Prieſter. Er erfcheint an dem ihm anberaumten 
Tage und bringt den Paita oder Weih-Strick nebſt ei⸗ 
ner Quantität Mango » Blättern, dem heiligen Kraute 
Darbha oder Kufa und einer Antelopen:Haut zum 
Darauffisen mit fih. Sind die Gäfte alle beifammen, 
fo ruft der Purohita zunädft die Haus-Gottheit an, 
nachdem das Haus zuvor gereinigt worden ift, was dadurch 
gefchieht, daß man den Boden und die innern Wände mit 
Kuhmift, der duch Waſſer verdünnt ift, abreibt, wäh 
rend die Außenfeite, wie die alten Häufer in Frankreich 





1) Dubois, Description, etc. p. 93. 
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und Stalien, mit breiten fentrechten Streifen von rother 
Erde verziert werden. Die meiften Gebräuche finden un— 
ter einem für diefe Gelegenheit mit vielen Geremoniel im 
Hofe vor dem Haufe errichteten Schugdache ſtatt. Waͤh— 
vend der Priefter feine Mantras oder Gebete abfingt, 
wird die Statue Vighnesmwara’s, des Gottes der 
Hinderniffe, unter dem Schutzdache aufgeftellt. Biswei— 
len vertritt feine Stelle ein Eleiner kegelförmiger Kuhdünger: 
oder Kothhaufen, den die MWeihfprüche des Priefters, nach 
ber Meinung der Hindoftaner, in einen Gott umzumwan- 
bein vermögen. Zur VBerföhnung Vighneswara’s, 
deſſen Zorn man vorzüglich fürchtet, wird vor der Statue 
oder dem Dünger-Haufen ein Opfer, beftehend in Weih— 
rauch, brennenden Lampen und rothgefärbten Reiskörnern, 
hingefegt. 


Zunädft entfernen fi alle verheirathete Weiber 
(MWittwen find von allen dergleichen Scenen ausgefchlof: 
fen, weil ihre Gegenwart Unheil verkünden würde,) aus 
der Berfammlung und reinigen fi) duch Baden. Hier: 
auf fchreiten einige zur Zubereitung des Feftmahls, wäh: 
rend andere zum Pandal zurückkehren, wo fie den jun: 
gen Brahbmakhari auf einen Eleinen Stuhl niederfegen 
laffen, ihn mit Del fulben, baden und mit neuen Klei: 
dern befleiden. Nach diefem ſchmuͤcken fie ihn mit man: 
cherlei Slitterftaat, hängen ihm eine Korallenfhnur um 
den Hals und verfehen feine Arme mit Armbändern von 
demfelben Material. Endlich färben fie ihm die Rän: 
der der Augenlider fchwarz. 


Vater und Mutter des Movizen laffen ihn nunmehr 
zwoifchen fich niederfegen, gerade in der Mitte der Gefetfchaft, 
und die Weiber vollziehen an ihm die Geremonie bes 
Arati.  Diefe Geremonie befteht in Folgendem: man 


1) Dubois, p. 86, 
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fest auf eine Eupferne Schüffel eine aus Meismehlteig 
geformte Lampe. Iſt diefe mit Del verforgt und ange: 
zundet worden, fo fallen die Weiber die Schüffel mit 
beiden Händen, heben fie fo hoch empor. als der Kopf 
defien reicht, dem die Geremonie gilt, und befchreiben mit 
der Schüffel und der brennenden Lampe eine Anzahl 
Kreife in der Luft. Der Arati hat die Abmendung bo: 
fer Blicke (des übeln Auges) zum Zwecke. Hierauf preis 
fen alle im Chor die Herrlichkeit der Götter, und verei: 
nigen damit Bitten für die Wohlfahrt des Juͤnglings. 
Ein Opfer, beitehend in Betel, Reis und andern Nah: 
rungsmitteln wird zunächft für die Haus: Gottheit hin= 
geftellt. Nunmehr beginnt das Mahl. Die Säfte fiz- 
sen in verſchiednen Reihen, die Weiber abgeſondert und 
mit dem Ruͤcken den Maͤnnern zugekehrt; die Damen 
des Hauſes warten ſelbſt den Gaͤſten auf, und richten mit 
ihren zarten Fingern, denn Loͤffel und Gabeln ſind ihnen 
unbekannt, den Reis und andre Gerichte vor. Die Schuͤſ— 
ſeln ſind nichts als zuſammen genaͤhete Blaͤtter von der 
Banane oder andern Gewaͤchſen und werden nie ein zmeis 
te8 Mal gebraudht. 

Am folgenden Zage werden die Einladungen erneuert, 
und die Gefellfchaft verfammelt fich wie zuvor. Der Ba: 
ter des Novizen wartet perfönlich jedem feiner Säfte auf, 
in der Hand einen mit AEfhata oder gefärbtem Weis ges 
füllten Becher tragend, aus welchem jeder einige Körner 
nimmt und an die Stirn als ein Ornament befeftigt. 
Sind alle Gäfte beifammen, fo befteigt der Brahma: 
hari nebjt Vater und Mutter den unter dem tempord= 
ten Schutzdach aufgerichteten Erbhaufen, alle drei laffen 
fi auf Eleine Stühle nieder. Mittlerweile wird der junge 
Mann auf diefelbe Weife gebadet, wie Tages zuvor. Man 
fhmüdt feine Stirn mit Sandelholz und Akſhata und 
umkleidet feine Hüften mit einem reinen Gewande, das 
ift ein Gewand, melcyes, feitdem es gewafchen worden, 
keine menfchliche Hand berührt hat. Alle diefe Ceremo⸗ 


391 


nien ſind von den Geſaͤngen der Weiber, denſelben wie 
am vorhergehenden Tage, begleitet ’*). 


Iſt man hiermit zu Ende, fo erfcheint der Priefter, 
ein irdnes Gefäß mit Feuer tragend, welches er auf den 
Erdhaufen fest. Gleich darauf werden verfhiedne Man: 
ras gefprohen. Nach diefem tritt der Vater des Movi: 
zen vor und bringt dem Feuer und den neun?) Plane 
ten ein Opfer dar. Erfteres, welches Homa heißt, darf 
einzig und allein von den Brahminen ausgeübt werden. - 
Es ift ein einfaches Feuer, angezündet mit geheiligtem 
Holze, und in die Flammen werfen fie etwas gekochten, 
mit zerlafjnee Butter überfprigten Reis.” Diefes fo ge 
weihte Feuer wird fpäter in ein befondres Zimmer des 
Haufes getragen und Zag und Nacht brennend erhalten, 
bis die Geremonie zu Ende ij. Es würde ald ein fehr 
böfes Zeichen gelten, wenn das Feuer aus Mangel an 
Aufmerkfamkeit oder durch Zufall verlöfchen follte, 


Jetzt erfcheinen die Meiber von neuem auf dem 
Schauplag: — „Sie verfchaffen ſich ein großes mit Kalk, 
übermweißtes Eupfernes Gefäß, um darin unter dem Schall 
mufikalifher Inſtrumente Waffer zu holen. Iſt e8 ge: 
füllt, fo ftellen fie fenerecht einige Mango:Blätter hinein 
und befeftigen ein mit Safran-Waffer gelb gefärbtes Tuch 
um das Ganze. Auf den Hals des Gefäßes, welcher 
eng ift; legen fie eine auf die naͤmliche Weiſe gelb ge 


färbte Kokos: Nuf. So aufgepugt tragen fie es in das 


Innere des Haufes und fegen es auf einen Eleinen Reis: 
Haufen auf dem Fußboden nieder, Hier wird ed noch) 
mit andern MWeiberpug behangen, worauf diejenigen Gere: 


1) Dubois, Description, etc, p. 95. 


| 1) Die Hindus zählen neun Planeten, weil fie zu ben fie 
ben unfrigen noch den zu= und abnehmenden Mond fügen. Diefe 
neun gelten ald übelmollende Gottheiten; die gemeiniglicdy von den 
Bauberern ausgefendet werden, um die Gegenftände ihres Zor⸗ 
ned zu quälen.” Dubo»is, p: 96, 


392 
monien folgen, durch welche man den Gott einladet und 
an Ort und Stelle zu fefleln ſucht. Diefer ift vielleicht 
nicht mit dem Hausgott identiſch, fondern wahrfcheinlicher 
die Apotheofe des Gefäßes felbft, welches für dieſen 
Fall verfertigt worden, denn es wird wirklich zur Gott: 
heit, indem man ihm Weihrauch, Blumen, Betel und 
andre bei den Opfern der Brahminen gebräuchliche Dinge 
‚ barbringt. | 

Blos bei diefer einzigen Gelegenheit bemwirken und 
vollenden Weiber die Vergötterung; auch fcheint es, als 
fei die im Gefäß ihren Sig habende Gottheit eine weibs 
liche. Wie dem auch fein mag, die Mutter des Brab: 
mahari nimmt dieſe neue Gottheit in ihre Hände, 
verläßt da8 Haus, von den übrigen Brahminen = Frauen 
begleitet, befucht das Feſt unter vorausziehender Mufit 
und macht die Runde im Dorfe, von einer Art Baldachin 
befchattet, der über ihr Haupt gehalten wird. Sobald 
fie wieder zu Haufe angelangt ift, fegt fie die Gefäß: 
Gottheit (Vessel-God), die fie in ihren Händen hat, 
da, wo diefelbe von vorn herein ihren Plag hatte, näms 
lih unter dem einftmweiligen Schutzdach nieder und bes 
feftigt mit Hülfe einiger der andern Weiber zu Ehren ber 
Gottheit an den Pfeilern des Alkovens, in deſſen Nähe 
diefelbe fteht, zwei neue Vorhänge ‘’*). 

Iſt diefe Ceremonie vorüber, fo verlaffen die Wei— 
- ber, welche bei dergleichen Gelegenheiten alle Hände voll 
zu thun haben und ganz an ihrem Plage find, abermals 
das Haus, um Dammerde qus einem Nefte weißer Ameis 
fen (Karias genannt) herbei zu holen. Haben fie der: 
gleichen gefunden, fo füllen fie fünf Eleine irdne Gefäße 
damit an, ſaͤen neun Arten Samen hinein und benegen 
das Ganze mit Milh und Waſſer. Diefe fünf Gefäße 
werden fodann durch die Mantras ber Brahmmen in 
eben fo viele Götter verwandelt. Sit das Pantheon der: 


1) Dubois, Description, etc. p. 96, 97.* 
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geftalt mit fünf neuen Gottheiten bereichert worden, fo 
opfert man diefen Weihrauch, Reis und DBetel, und bie 
ganze Verſammlung verbeugt fi) ambetend vor benfels 
ben. Hierauf fordert man die Manen ') der Vorfah— 
ten zur Zheilnahme am Fefte auf. St dies gefchehn, fo 
wendet man ſich zum Brahmachari, bindet ihm mit, einer 
gelben Schnur etwas Safflor an den Arm, der Barbier 
raſirt ihm den Kopf, er wird gebadet, feine Stirn wird 
mit einem Kranz von Sandel: Blättern ummunden, und 
feine Hüften werden mit einem reinen Gewande bekleidet. 
Nunmehr wird dem jungen Brahminen ein Feft ge 
geben, weldyem unmittelbar die impofantefte von allen 
während der Inveftitur flattfindenden Geremonien folgt. 


„Der Vater des neuen Brahminen bittet die Ge 
fellfchaft, fi) bis auf eine gemwiffe Entfernung zurüd zu 
ziehen, während er und fein Sohn hinter einem Vor: 
hange verborgen ift, läßt fih, mit dem Gefiht nach We— 
ften gekehrt, auf den Erdboden nieder, heißt feinen Sohn 
neben ſich niederfegen aber mit dem Gefiht nah Oſten 
gekehrt, flüftert ihm ein, aus den Mantras entlehntes tie 
fes Geheimniß ins Ohr und ertheilt ihm einige andere 
entfprechende Berhaltungs = Regeln, und Alles dies in ei: 
nem Styl, welcher höchft mahrfcheinlid dem laufchen: 
den Brahmachari nicht fehr verftändiih if. Unter 
andern ertheilt, wie ich in Erfahrung gebracht, der Vater 
bei einer folchen Gelegenheit feinem Sohne auch folgende 
Vorſchrift: — 

Erinnre dich ſtets, mein Sohn, daß es blos einen 
Gott giebt, welcher der Herr, der König und die Grund: 
urfache aller Dinge if. Ihn muß jeder Brahmine in 
Geheimem anbeten. Allein erinnere dich auch, daß dies 


u 





1) „Die Götter ihrer Vorfahren,” nach Duboisz allein wir 
fchließen aus dem Ganzen, daß vielmehr die Manen als die Goͤt⸗ 
ter ihrer Vorfahren gemeint find, da letztre nich von ben ihris 
gen nicht unterfcheiden, | 
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eine von ben Wahrheiten ift, die nie dem gemeinen 
Volkshaufen enthüllt werden dürfen. Wollteft du fie bes 
kannt machen, fo würde dich großes Unglücd treffen”). 

Des Abends wird das heilige Feuer, welches am er: 
ſten Tage angezündet und mit abergläubifcher Sorg⸗ 
falt unterhalten worden ift, aus dem Haufe geholt 
und neben den jungen Brahminen unter dem Panbdal 
gefegt , wobei Gefänge ertönen, und allgemeine Luft und 
Freude herifht. Es werden Mantras gefprochen, die 
Weiber fingen neue Lieder, und die unharmonifchen Laute 
verfchiedner Inurumente erfüllen die Luft. Dann werden 
Betel und Gefchenke ausgetheilt, und die Geremonien has 
ben ein Ende, wogegen die Gafterei gewöhnlich noch zwei 
Tage dauert ?). 


Sn Indien ift, eben fo wie faft in allen Laͤndern 
des Oſtens, die männliche Jugend von der weiblichen 
ſtreng gefondert; daher auch die Hochzeitsgebräuche diefes 
Landes manche auffallende Eigenthümlichkeiten darbieten. 


Wenn es in der Machbarfchaft verlautet, daß Se: 
mand eine heirathefähige Tochter hat, fo ftellt fich bald 
ein Freier ein; denn in Indien find wenige oder fein 
Frauenzimmer fo unglüdlich, in ehelofem Stande zu leben. 
Bismweilen find beide Parteien noch Kinder, in welchem 
Fall die vorläufigen Bedingungen von den Aeltern feſtge— 
ftellt werden, die fi eines Ghataka, (Unterhändler) 
bedienen, um für ihre Kinder pafjende Chegefährten aus: 
findig zu machen und die Heirath zu ftiften. Unter den 
Sudras werden Kinder zeitig (in dem Alter von fünf 
Jahren) verheirathet; die Brahminen dagegen müffen die 
Geremonie fo lange auffchieben, bis der Knabe durch die 
Inveſtitur ein Mitglied der heiligen Gafte geworden ift; 


1) Dubois, Description of the Manners, etc. of he People 
of India, p. 98. 


2) Ibid. p, 91, 92. i 
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das ift in der Megel bis nach feinem neunten Sahre?). 
Nach dem allgemeinen Brauch indeß ift unter den Brah—⸗ 
minen das fechszehnte Fahr dasjenige Alter, in welchem 
der Süngling eine Frau zu fuchen pflegt, die ihrerfeits 
nicht über vier oder fünf Jahr alt fein darf?2). Wel: 
ches aber aucd das Alter der contrahirenden Parteien fein 
mag, fo wird das wichtige Geſchaͤft der Bewerbung ge: 
wöhnlicy einer dritten Perfon übertragen, und dieſe ift in 
den meiften Fällen der Vater des Liebhabers. 

Wenn der junge Brahmine nad) Vollendung feiner 
Studien in den Stand der Ehe zu treten wünfcht, fo 
ift fein Vater zufolge gefeglicher Worfchriften gehalten, 
ihn mit einer Gopie der Vedas zu befchenfen. Hierauf 
muß fich der Süngling, mit einer Blumen-Guirlande um: 
wunden, auf ein elegantes Bett niederlaffen, und fein Bas 
ter ihm eine Kuh das Symbol der Venus überreichen. 
Der Hindoftanifche Geſetzgeber laßt fich herab, dem Uner: 
fahrnen Neuling über die Wahl einer Gattin einige Vor: 
fhriften zu ertheilen. Er mwiderräth ihm die Wahl eines 
Mädchens mit rothem Haarz woraus mir lernen, daf 
fo gefärbted Haar unter den hindoftanifhen Frauenzim⸗ 
mern bisweilen vorfommt. Ferner foll er kein Mädchen 
ohne oder mit zu vielem Haar, oder von mißgeflaltetem , 
Körper, oder eine unmäßige Schwägerin, oder eine mit 
entzundeten Augen zur Gattin wählen. Allein dies ift 
noch nicht Alles, der Heirathsluftige fol kein Mädchen 
ehelichen, die den Namen eines Geftirns, eines Baumes 
oder eined Fluffes einer barbarifchen Nation oder eines 
Berges, eines geflügelten Gefchöpfes, einer Schlange oder 
einer Sclavin, oder endlich eines Schreden verurfachen: 
ben Gegenftandes führt. „Er wähle‘ heißt es, „zu feiner 


—— 


1) Ward, vol. J. p. 164. Menu's Inſtitutionen beſtimmen 
das Alter von neun Jahren als das fruͤheſte, in welchem ein 
Brahmine einen Ehecontract eingehen darf. Chap. II. ver, I; 


2) Dubois, Manners, etc. of the Hindoos, p. 100. 
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Lebensgefährtin ein Mädchen, deren Form keinen Makel 
bat, die einen angenehmen Namen führt, deren Gang 
zierlih) und anmuthig ift gleich dem eines Flammingos 
( Phoenicopterus) oder eines jungen Elephanten; beren 
Haar und Zähne ſowohl in Menge als Größe das Maß 
nicht überfchreiten,, deren Haut ſich durch vorzügliche 
Meichheit und Ebenheit auszeichnet ?). 

Wenn der Vater fid) zur Bewerbung veritanden hat, 
fo fucht er zuerft mit Gewißheit zu erfahren, ob er nicht 
etwa eine abfchlägige Antwort erhalten werde, was eine 
Kränkung für ihn fein würde. Hierauf wählt er an einem 
zuvor beftimmten glüdlihen Tage eine Anzahl Eleiner 
Geſchenke, 3. B. eine Kokos-Nuß, etwas Safran, ausge: 
fuchte Bananen und ein Stuͤck Muslin für die Damen 
des Harems, und mit bdiefen in den Händen richtet er 
feine Schritte nad) dem Haufe der auserfehenen Braut. 
Sollte irgend ein Thier von übler Worbedeutung, 3. B. 
eine Kage, ein Fuchs oder eine. Schlange vor ihm über 
den Weg laufen, fo Eehrt er unverrichteter Sache heim 
und verfchiebt den Beſuch auf einen günftigeren Tag. 

Nach gefchehenem Antrag und nad) Ueberlieferung 
der Gefchenke zögert der Water: des Mädchens mit feiner 
Antwort fo lange, bis eine von jenen Kleinen Eideren, 
die an den alten Mauern umpberkriechen einen ſchwa— 
hen gellenden Laut ausftößt, was für ein günftiges 
Dmen gilt. 

Sobald indeß die Eidere gefprochen hat, wie man 
zu fagen pflegt, giebt der Vater des Mädchens, überzeugt, 
daß die Götter damit zufrieden find, feine Einwilligung; 
und nad) Ausübung zahlreicher Geremonien , die ſich mit 
unſrer Verlobung vergleichen laffen, wird der Hochzeitstag 
feftgefegt. 

Diefer wichtige Tag, den bie Aftrologen wählen, 
fällt gewöhnlich in einen der vier folgenden Monate, — 


1) Institutes of Menu, chap. Ill. ver. 9, 10. 
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März, April, Mei und Juni, — welche von den hindos 
ftanifchen Geſetzgebern gleichſam befonders für die Hoch: 
zeitfeier beflimmt worden find, indeß kann, unter gewiſſen 
Umftänden , die Geremonie au in den Monaten Mo: 
vember und Februar flattfinden. Die Auswahl der 
vier Sommermonate für die Feier von Hochzeiten fchreis 
ben einige Schriftfteller abergläubifchen Anfichten, andre 
dagegen ftaatsbürgerlichen Beweggründen zu. Da die Feld: 
arbeiten während diefer Zeit wegen der unmäßigen Hige faft 
ganzlih unterbrochen find, fo ift, behauptet man, mehr 
Mufe zu gehöriger Durchführung diefer wichtigen Hand— 
lung vorhanden. 

Die Hocyzeitd » Ceremonien find zahlreich und in ei: 
nigen Fallen höchft lächerlih. Während der Nacht vor 
dem Hochzeits = Tage ertönt das Haus der Aeltern 
fowohl der Braut ald des Bräutigams von roher, lauter 
Muſik, und brennende Lampen werden von MWeibern un: 
ter Wuͤnſchen für die Wohlfahrt und langes Leben des 
jungen Brautpaar vor die Thüren beider Häufer gefegt. 
Desgleichen legen die Damen unter Frohloden und Ge: 
lächter Kugeln von Reis: Zeig hierher, und effen des Abends 
Reis in Gefellfchaft der Braut und des Bräautigams. 

In der Frühe des folgenden Morgens verfammeln 
fih die Damen wieder. Die Fröhlichkeit und Luft be: 
ginnt von neuem. Mit brennenden Lampen, ein Gefäß 
veinen Waffers, Kugeln von Reis-Mehl und einer Quan- 
tität DBetel in den Händen ziehen fie umher, flatten den 
en Samilien Beſuche ab und) befchenfen ſich mit 

etel. | 
i Hierauf kehrt der luſtige Zug nah Haufe zurüd, 
und die Geremonien dauern fort. Der zukünftige Ehe: 
gatte und feine Braut werden auf ein Flechtwerf von 
Weiden oder Bambus gefegt, man ſchwingt dreimal einen 
angezuͤndeten Strohwiſch um ihre Füße, die Damen neh: 
men einen Knaͤuel Bindfaden, umminden darauf das 
Bambus : Flechtwerf dreimal und binden das Brautpaar 
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zufammen, indem fie das eine Ende des Bindfabens an 
den rechten Arm des Juͤnglings und den linken der Jung: 
frau mit einigen Durva:Gras:Halmen befeftigen ). Zu: 
nächft wird der Körper der Braut und des Bräutigamd 
mit mohlriechenden Salben gefalbt. Sind diefe Geremos 
nien beendigt, fo werden in den Haͤuſern der beiderfeitigen 
Aeltern zur Sicherung bes Fünftigen Gluͤcks des neuen 
Paͤrchens den Manen ihrer Vorfahren. Eleine Opfergaben 
dargebracht. Hierauf taufhen Braut und Bräutigam Eleine 
Geſchenke unter einander, als Betel, Früchte und Kuchen ; 
und im Berlauf des Nachmittags wird beiden der Kopf 
gefhoren. Unmittelbar nad) diefem Theil der Geremonie 
wird mitten in einen kleinen Fünftlihen Teich, der von 
Bäumen mit daran aufgehängten und mit Dochten von 
Stechapfeltraut verfehenen Lampen umgeben ift, ein gro« 
Ber Stein gelegt. Auf diefen Stein ftellt ſich der Bräutigam, 
und die Weiber, mit den brennenden Lampen, Reisku— 
geln u. ſ. w. in den Händen, nahen fi ihm in myſti— 
ſcher Reiche und berühren mit den verfchiednen Gegen: 
ftänden, die fie tragen, eine nad) der andern, die Stirn 
des Bräutigamd. Braut, Bräutigam und alle betheiligte 
Hauptperfonen faften fo lange, bis die ganze Hochzeit: 
Geremonie zu Ende ift 2). 

Bei den Hochzeiten vornehmer Leute, welche bei 
diefen Gelegenheiten große Summen verſchwenden, ver: 
läuft das Geremoniel unter großem Pomp und Glanz. 


— — nn 


1) Die im Sanſkrit mit dem Namen Durva bezeichnete 
Gras-Art iſt, nad) Wilfon, die Agrostis linearis; nach Carey 
dagegen Linné's Panicum dactylon, 


2) Ward, vol, I. p. 170. ‚Le Brahmine,‘“ fagt Barto— 
lomeo, fait agenouiller Tepoux, lui met sur la tete une ro 
maglia ou toque, une chaine d’or au cou, unanneau 
dor au doigt, du sandal et du councouma au front, 
y tragant avec son doigt une demi-lune, astre, qui est en 
grande vendration chez les Indous.“* Voyage aux Indes Ori- 

ontales, tom. 11. p. 49. 
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Sn der Naht und zu einer günftigen Stunde wird der 
Bräutigam, prächtig gekleidet, von goldnem Gefchmeide 
bligend und mit einer hohen Krone auf dem Haupte, in 
einer vergoldeten Sänfte (Palankin) nad der Wohnung 
der Braut getragen. In dem Palankin ftehen vier Die 
ner, in jeder Ede einer, die über feinem Haupte eine 
Art Wedel, der aus dem Schweife der tartarifhen Kuh 
gemacht ift*), hin und her fchwingen. Vor ihm her be 
megt fi) ein langer Zug, beftehend aus Sclaven, welche 
filberne Stäbe tragen; einer Anzahl offner Wagen mit 
Sängern und Tanz = Mädchen; reich aufgezäaumten 
Dferden, Kameelen und Elephanten, deren einer mit ei 
ner gewaltig großen metallnen Trommel belaftet ift, mel: 
her man, während die Prozeffion vorwärts fchreitet, 
laute. hohle Töne entlodt. Die Straßen find von den 
Leuchten und Fadeln der Dienerfchaft erhellt, wozu noch 
zahllofe, zu beiten Seiten des Weges aufgeftellte Feuer: 
werke kommen, welche, fo wie fich der Zug nähert, abges 
brannt. werden. Hier und da find unter die verfammelte 
Zufhauer: Menge Mufitanten gruppirt. Seit der Er: 
oberung Indiens durch die Engländer, find diefe Muſiker 
häufig Europäer; von Zeit zu Zeit werden aud) Kanos 
nen gelößt. 

‚Bei einer Hochzeit,” fagt Ward, „von beren 
Prozeffion ich vor einigen Jahren Zeuge war, kam der 
Bräutigam aus der Ferne; die Braut lebte in Se 
tampore, wohin der Bräutigam zu Waſſer feinen Weg 
nahm. _ Nachdem ich zwei oder drei Stunden gewartet, 
wurde endlich, etwa um Mitternacht, wie mit den Worten 
der Schrift verkündet, „Siehe der Bräutigam kommt, gehe 
heraus, um ihn zu empfangen.” Alle, die dazu beftimmt 


1) Diefer Wedel heißt chamara, weil er aus dem Schweif 
der Chamara oder wilden Kuh (Bos grunniens) gemacht 
wird; die Haare find außerordentlich fein und von blaßgelber 
Garbe. Asiat. Research, vol, III. p. 560. 


* 
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waren, zundeten jest ihre Fackeln an und liefen damit an 
die ihnen im Zuge angemwiefene Stelle; einige hatten ihre 
Tadeln verloren und waren unvorbereitet, allein es war 
jegt zu fpät, fie zu fuchen, und die Gavalcade, ungefähr 
wie die oben gefchilderte befchaffen, bewegte ſich vorwärts 
nad) dem Haufe der Braut, wo die Gefellfchaft einen 
großen, prächtig beleuchteten freien Plag vor dem Haufe 
betrat, über welchem cine Zeltdede ausgefpannt war, und 
wo eine große Anzahl Freunde, mit ihren beiten Kleidern 
angethan, auf Matten lagerte. Den Bräutigam trug einer 
feiner Freunde auf den Armen herum und feste ihn auf 
einen prächtigen Seffel, in der Mitte der Geſellſchaft, 
wo er eine kurze Zeit faß, und dann in das Haus ging, 
deſſen Thür ſogleich hinter ihm gefchloffen und von Sepoys 
bewacht wurde. Sch unterhandelte nebft Andern mit den 
Thürhütern, aber vergebens. Niemals erinnerte ich mich 
fo nachdruͤcklich an das ſchoͤne Gleichniß unſers Erloͤſers, 
worin es heißt: — „Und die Thuͤr ward verſchloſ— 
ſen,“ als in dieſem Augenblick. Ich verſuchte alles 
mögliche, um bei der Wiederholung der Ehe—-Formeln ein: 
gelafjen zu werden, mußte aber unverrichteter Sache ab: 
ziehen ’ ”). 

Diefe Ehe: Prozeffionen, werden oft, wenn fie, aus 
der Ferne kommend, dem Haufe der Braut zuziehen und 
im Dorfe anlangen, von muthwilligen Knaben und jun⸗ 
gen Maͤnnern attakirt, allein ein ſolches, unter Scherz 
und Luſt begonnenes Zufammentteffen endet oft fehr traus 
rig mit dem Verluſt manches Lebens. 

Sobald der Bräutigam das Haus betreten hat, wird 
er von feinem Schwiegervater ausgekleidet und mit neuen 
Kleidern angethan. Hierauf führt man ihn in ein inne: 
res Gemady und läßt ihn auf einen Stuhl treten, unter 
welchem ein Kuhkopf und verfchiedne andre heilige Dinge 
in die Erde verfcharet find. Die Braut wird jest. auf 


1) View of the History, etc. :of the Hindoos, I. p- 171, 172. 
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einem andern ähnlichen Stuhl hereingebracht, mit den al: 
ten Kleidern des Bräutigams bededit und fieben mal um 
ihren zufünftigen Deren herum getragen, Hierauf bliden 
fie einander an, nähern ſich einander und fegen ſich zu: 
‚fammen.: Der Schwieger- Vater überreicht dem’ Bräuti- 
gam vierzehn Halme des wohlriechenden Kufa:Grafes, gießt 
Waſſer in feine rechte hohle Hand, lieft einen Mantia 
oder eine Zauberformel darüber, und fprigt nach Beendis 
gung derfelben das Waffer auf den Fußboden. Es folgen 
nunmehe andre umitändliche Geremonien, worauf der 
amtende Brahmine, nachdem er dem SJüngling befohlen, 
feine Hand in ein Gefäß mit Waffer zu ſtecken, die 
Braut herbeiführt, ihre Hand auf bie ihres Gatten legt 
und beide mit einer Blumen:Guirlande zufammen bindet. 
Sobald die Braut foͤrmlich übergeben und angenommen 
worden ift, wird die Blumen:Guirlande entfernt, während 
der Vater der Braut den Gayatri oder heiligften Vers 
der Vedas wiederholt. Hierauf wird eine Art von Vor: 
hang über die Köpfe des verheiratheten Paares gezogen, 
die abermals einander anbliden,, ift Dies gefchehen, fo 
müffen fie fi) gegen ben Salagrama. und die Gefellfchaft 
verbeugen und um ben Segen der Götter und Brahmi⸗ 
nen flehen. Während diefer Geremonien werden Abfchnitte 
aus dem Misra, einem Werke über die verfchiebnen Rang: 
Ordnungen der Hindus von den Ghatakas hergeleſen, 
und die Stirn jedes Gaftes wird mit Sandelholz. Pulver be 
zeichnet. Hierauf bindet man Braut und Bräutigam 
mit ihren Kleidern, zum Zeichen der Vereinigung, zufam: 
men und führt fie dann in den Kreis der Familie zuruͤck ). 

Bei einem Volke, welches wenig Werth auf bie 
Zeit fegt, find Geremonien ftets zahlreih; und wiewohl 


1) Ward, History, Literature, etc. of the Hindoos, vol. 
I. p. 163, 175; Dubois, Description of the People of India, 
p. 132, 146; Bartolomeo, Voyage aux Indes Orientales, tom. 
II. p. 36, 78; Sonnerat, Voyage aux Indes, tom. I. q. 67, 85. 
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diefe. in der Ausübung unterhaltend fein mögen, fo ver: 
urfacht doch ihre Beſchreibung häufig Langeweile. Wir 
übergehen daher verfchiedene umftändlihe Gebräuche und 
Seierlichkeiten. Allein es finden fi in einigen Theilen 
des Landes Abweichungen in den Ehe:Ceremonien, die wir 
wohl nicht unberührt laffen dürfen. 

Unter den Brahminen von Wefthindoftan überreicht 
der Bräutigam , der bei einer fo wichtigen Gelegenheit 
rein von allen Sünden fein foll, einem Individuum feines 
Ranges ein Sühnopfer, wdurd er fi von allen Verge— 
hungen und Fehltritten zu reinigen glaubt. Diefer mild: 

thätigen Handlung folgt eine Art Zwifchenfpiel, welches, 
wie Dubois richtig bemerkt, inmitten der Worbereitun- 
gen zur Ehe hoͤchſt ungereimt erfcheint. . 

„Der Bräutigam ftellt fih von dem eifrigen Ver— 
langen befeelt, feine Heimath behufs einer Wallfahrt nad) 
‚Benared zu verlaffen, um dort in den heiligen Wellen 
de8 Ganges zu baden. Er Eleidet fich zur Reife an. 
und nachdem er mit einigem Mundvorrath verfehen wor— 
den, macht er ſich unter voranziehender Muſik und beglei- 
tet von verfchiednen feiner Verwandten und Freunde auf 
den Weg, ganz fo wie Jemand, der wirklich diefe heilige 
Dilgerfahrt beabfichtigt. 

Allein kaum ift er aus dem Dorfe hinaus, fo be— 
gegnet er, indem er fih nad) Dften wendet, feinem zukuͤnf⸗ 
tigen Schwiegervater; diefer, von dem Vorhaben in Kennts 
niß gefegt, hält ihn auf und bietet ihm, unter der Bes 
dingung daß er die beabfichtigte Wallfahrt aufgebe, feine 
Tochter zur Ehe. Der Pilger läßt fi) den Borfchlag 
gern gefallen, und fie Eehren zufammen nad Haufe zu: 
eich ’’ 3 

Nach dieſer Ruͤckkehr haben die Ceremonien ihren 
Fortgang, ſo wie ſolches bereits gezeigt worden iſt. Waͤh— 
rend derſelben, wird dem jungen Mann geboten, ſich mit 


I) Dubois, Description, etc. p. 140, 241. 
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dem Geſicht nach DOften zu fegen; fein künftiger Schwie— 
gervater nähert fich ihm jegt, und bildet fich, ihm feft ins 
Geſicht blidend, ein, den Gott Viſchnu in ihm zu 
fehben. Unter dieſem . Eindrud wird der zufolge einer 
Täufhung in. ein himmliſches Wefen verwandelte Juͤng⸗ 
ling durch Opfer verföhnt, und die Comödie dauert fort, 
indem man der vermeintlichen Gottheit die Füße mit eis 
nem Gemifh von Waffe, Milh und Kuhmiſt waͤſcht. 
Bald aber verfchwindet der Glaube an fein göttliche® We: 
fen, und ed wird ihm geheißen, alle feine Gedanken auf 
die Götter zu richten, zunächft auf alle zufammen, und 
dann auf. jeden befonders. 

„Zu dieſer Anrufung der Götter gefellt er die der 
fieben berühmten Büßenden, ber fünf Jungfrauen, der Ah: _ 
nen-Götter, der fieben Berge, der Wälder, der Seen, der 
acht Haupt: Gegenden, der vierzehn Welten, des Jahres, 
der Jahreszeit, des Tages der Minute, und mancher anz 
dern Dinge, welche ebenfalld genannt und angerufen mer- 
den müfjen ” *). 

Hierauf folgt die Vereinigung der Hände und das 
Ausgießen von Waffer (Waffer-Libation) dem Ur:Elemente, 
dem Sinnbild Viſchnu's, über ihre vereinigten Hände, 
wodurch der Vater feierlich feine Tochter ihrem zufünftie 
gen Heren überantwortet. Diefe Geremonie, die wichtigfte 
von allen, fcheint die Gründung der Ehe zu fein. Iſt 
fie zu Ende, fo erfolgt eine andre von ziemlich derfelben 
Bedeutfamkeit. 

„Alle verheicathete Frauen in Indien tragen am 
Halfe eine Kleine goldne Zierrath, Tahly genannt, als 
ein Zeichen, daß fie ſich wirklich im Stande der Ehe be= 
finden. Werden fie Wittwen, fo möüffen fie diefen 
Schmuck unter vielen Feierlichkeiten ablegen. Er ift mit 
ber Figur VBighneswara’s oder Lakshmi's oder einer 
andern bei der Gafte in Anfehn ftehenden Gottheit bezeich- 


1) Dubois, Description, p. 141, 
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net, und mit einer fafrangelben. Schnur, beftehend aus 
hundert und acht außerordentlich feinen Fäden an den 
Hals defeftigt. Bevor diefes Pusgflüd der Braut um den 
Hals gebunden wird, muß fie ſich neben ihrem Gatten 
niederfegen und nad) einigen ‚geringfügigen vorläufigen Ger 
temonien, bilden zehn Brahminen mit einem feidnen Bor 
hange eine Sceidewand, die fie von einem zum andern 
zwifchen fi und dem verbundenen Paar ausfpannenz 
alle übrige fagen unterdeß Mantras ber und flehen zu 
Brahma und Sarasmati, Viſchnu und Lalsh: 
mi, Siva und Parvati und verfhiedne andere 
Gottheiten, nie vergeffend, jeden. Gott mit. feiner Gemahs 
lin zufammen zu gefellen. est bringt man das Drna: 
ment herein, um es an den Hals der Braut zu befeftis 
gen. Es wird auf einem zierlich, mit füß duftenden Blu: 
men gefhmüdten Präfentirteller überreicht. Man opfert 
ibm Weihrauch und zeigt es den Beiftehenden, deren 
jeder e8 berührt und Segen darauf berabfleht. Die Braut 
kehrt ſich hierauf gegen Dften, der Bräutigam nimmt 
den Tahly und befeftige ihn unter lautem Herfagen eines 
Mantıa am Halfe der Braut. 

„Iſt dies gefchehn, fo wird Feuer hereingebracht, ber 
Bräutigam richtet ein Opfer zu, nimmt feine Braut bei 
der Hand, und beide gehen, während der Weihrauch auf: 
lodert, dreimal um das Feuer. Dann büdt erſtrer fich 
nieder, faßt die Braut bei den Fußknöcheln und berührt 
fie mit einem Eleinen Sandel:Stein, fo genannt, weil er 
aus einem Teige diefes mohlriechenden Holzes gemacht ift, 
Während diefer Geremonie muß er, der Borfchrift gemäß, 
feine Gedanken feft auf den Großen Berg bes Nor 
dens, das urfprüngliche Vaterland der, Brahminen richten. 
Hierauf werden zwei, aus Bambus, welcher für das reinſte 
Holz gilt, geflochtene Körbe hereingebracht und zufammen 
geſtellt. Braut und Bräutigam treten jedes in einen 
derfelben und ftehen aufrecht darin. Diefen erften Körs 
ben folgen zwei andre, mit gemahlenem Reis angefüllt, 


. 
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wovon der eine der Brant, der andere dem Bräutigam 
überreicht wird, die fich den Inhalt derfelben abmwechfelnd 
über den Kopf ſchuͤtten, bis fie. dee Spielerei müde find. 
Bei einigen Caſten wird diefer Theil des Geremoniels 
von den Umſtehenden verrichtet, Es fol ein Omen des 
ehelichen Gluͤcks fein. 


Bei der Verheirathung großer Fürften und Rajas 
werden bisweilen Körbe voll Perlen anftatt des Korns 
zu dieſer Geremonie genommen ”*). 


Am vierten Tage des Feftes efjen Braut und Braͤu⸗ 
tigam mit einander aus bderfelben Schüffel, zum Zeichen 
der innigften Bereinigung. „Aber während ihres ganzen 
Lebens,’ fagt Dubois, „ift dies das erfte und legte Mal, 
daß fie fi zu einem gemeinfchaftlihen Mahle niederlaf- 
fen’’2). Am legten Tage findet eine Geremonie ftatt, 
die wegen ihrer Seltenheit Erwähnung verdient. Während 
der Gatte das Opfer des Homa verrichtet und nach der 


1) Dubois Description, of the People of India, p. 141, 143, 


2) Während feiner Reſidenz auf den maldivifchen Inſeln 
fuhte Ibn Batuta, welcher dafelbft verfchiebne Weiber ges 
beirathet hatte, diefe Damen zu bewegen, baß fie ihn mit ihrer 
Gegenwart bei Zafel beehren möchten, aber ſtets vergebens, 
Es war einmal gegen den Brauch. Siehe Travels of Ibn Ba- 
tuta, p. 179. Bon demfelben Zeller eſſen, ift im Orient ftets 
ein Zeichen von befondrer Zuneigung gewefen. Oberft Tod, 
ein aufmerffamer und origineller Beobachter fremder Sitten und 
Gebräuche, fehildert die Anerkennung des Ranges eines Fürften 
von Cheetore, der im Dunkel erzogen worden, durch die Aus— 
übung diefes Gebrauchs. Es bildete fich ein Hof, der treue 
Affa Sah legte feine Vormundſchaft nieder und feste den Prin- 
zen von Chectore auf den Schooß des Cotario Chohan, 
. al8 des großen Alten, unter den Edeln von Memwar, der 
völlig mit dem Geheimniß vertraut war, und der, um jeden 
Zweifel hinfichtlich der Erhaltung des Kindes zu zerftreuen, mit 
—— derfelben Schuͤſſel af. Annals of Rajast'inan, vol, I. 
p. 
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vorgefchriebnen Form den mit geklärter Butter befprigten 
Reis in das Feuer wirft, nähert fi die Braut und 
thut ihrer Seits das nämliche mit gedörrtem Reis. Dies 
ift, meines Wiffens, der einzige Fall, wo ein Weib an be= 
fagtem Opfer Theil nimmt, welches, mit Ausnahme des 
Yaijna, ald das heiligfte und feierlichfte unter allen be 
trachtet wird. *). 

Sind diefe verfchiedenen Geremonien beendigt, * 
gilt die Ehe als voͤllig geſchloſſen, ſo ſchlafen Braut und 
Braͤutigam auf derſelben Matte und begeben ſich, nady 
dem fie am folgenden Morgen von ihrem Lager aufge— 
flanden und mancherlei neue Geremonien verrichtet haben, 
nad ihrer künftigen Wohnung. 

Indeß ift auch jegt die Feierlichkeit noch nicht ganz zu 
Ende. Die Mutter des Gatten, und alle Damen ber bei: 
den Familien, nähern fidy der Braut, murmeln unzue 
fammenhängende Laute her, legen einen Fifh in die 
Falten ihres Gewandes, fteden dem jungen Ehepaar Kur 
chen in den Mund, gießen mit Mennige gemifchte Mitch 
auf die Füße der jungen Frau und fegen ihr ein Maaß 

Korn auf den Kopf. Alle begeben fich hierauf in das 
innere des Haufes; der Gatte nimmt Korn aus dem 
Korbe auf dem Kopfe feiner Gemahlin und freut es, in- 
dem er fi) vorwärts bewegt, umher. Nunmehr folge 
ein DBrandopfer, und Gatte und Gattin nehmen eine 
Eleine Quantität geröfteten Reis und eine Anzahl von 
ben Blättern des Shami-Baumes, (Acacia suma) in 
die Hände, wobei legtere ausruft: „Sch bin von der Fa— 
milie meines Vaters gekommen in eure Familie, und 
jeßt gehort mein Leben und Alles, was ich habe, euch 
an’. Der Gatte geht hierauf fiebenmal um einen Feuer- 
Altar und fordert den Gott diefed Elements zum Zeugen 
feiner Gelübde auf, wirft den Reis in die Flammen, 


I) Dubois, p. 144. 
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nimmt etwas geklärte Butter, die nachmals auch in die 
Flammen geworfen wird, und erwiedert feiner Gattin 
Folgendes: — 


„Euer Herz ift in dem meinigen und mein Herz 
in dem eurigen, und beide find eins’. Er zieht alddann 
einen Schleier über ihr Geficht, um anzudeuten, daß er 
fortan allein das Recht habe, fie anzubliden; und mit 
einigen andern unmefentlichen Gebräuchen, die wir nicht 
weiter befchreiben wollen, fchließt das Hochzeitfeſt. 


Unter den Eriegerifhen Rajputen, bie mehr von 
den Gebräuchen ihrer Vorfahren bewahrt haben, als ir 
gend ein andrer hindoftanifher Volksſtamm, verftatten 
oft die Fürften ihren Zöchtern, ſich felbft ihren Gatten 
zu wählen!). Der Bater, wie vor Zeiten Tindareus, 
ladet eine Anzahl Fürften an feinen Hof ein, wo er fie 
fefttich bewirthet und mir Luftbarkeiten unterhält. Die 
Prinzeffin, welche die jugendlichen Freier vor fich fieht, 
zieht ihre Augen zu Rathe — und wird mit dem Gegen: 
ftande ihrer Wahl vereinigt?). In Anfpielung auf diefe 
merkwürdige Sitte bemerkt Oberſt Tod: — 


„Dir vomantifhe Gefhichte des Chohan, Kaifers 
von Delhi, ift reih an Skitzen weiblichen Charakters, 
und in dem Bericht von feiner Entführung Sunjog: 
ta’8, der Prinzeffin von Canouj, haben wir nicht blos 
das individuelle Portrait der Helena ihres Landes, fon: 


1) Diefe öffentliche Wahl eines Gatten, feitens einer Prin⸗ 
zeffin unter einer Anzahl zu dieſem Behuf verfammelter Freier 
beißt im Sanſkrit Smwayamvara. Verſchiedene Beifpiele 
diefer Geremonie find in den alten epifchen Gedichten der Pin 
dus erwähnt. Siehe d. Raghuvansa von Calidasa,, cap. VI. 
(Stenzler’s edition, London, 1832. p. 38. ete.) Und die Epi- 
fode von Nala und Damayanti aus dem Mahabharata 
Cap. V. (Bopp’s zweite Ausgabe, Berlin 1832, p. 26. u. f. w.) 
Siehe auch Institutes of Menu, chap. IX, ver. 90. 


2) The Puranas, angeführt von Ward, vol. I. p. 164. 
l. 18 
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dern zugleich eim treues Gemälde des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. | 

„Wir fehen hier die Schöne, gleich nachdem fie bie 
verfammelten Zürften zuruͤckgewieſen, die Hochzeits⸗ Guir⸗ 
lande um den Nacken ihres Helden, des Chohan, ſchlin⸗ 
gen, ſich ganz dem Einfluß ihrer Leidenſchaft uͤberlaſſen, 
an einem fuͤnftaͤgigen Kampfe gegen ihres Vaters Heer 
theilnehmen, Zeuge von deffen Niederlage und dem Ger 
megel beider Armeen fein und nachmals durch ihre ver 
führerifchen Reize ihren Liebhaber in eine Vernachlaͤſſi— 
gung aller fürfttihen Pflichten. einlullen. So mie aber 
die Feinde feines Ruhms und feiner Macht in Indien 
‚ einfallen, entreißt fich bie Zauberin augenblidlih ihrem 
Rauſch von Entzuͤckungen und vertauſcht die ſanften mit 
den wilderen Leidenſchaften — mit Worten, die um fo 
ſtaͤrker wirken, weil fie von inniger Liebe und Zärtlichkeit 
zeigen, befchwört fie den Geliebten, indem fie ihn zum 
Kampfe waffnet, für feinen Ruhm zu fterben, verfichernd, 
daß fie in den Regionen der Sonne fid wieder mit ihm 
vereinen werde”). 

Wir können ber Berfuchung nicht widerſtehen, dies 
fer Mittheilung eine andere ähnliche, hoͤchſt anziehende 
Anekdote aus den Annalen von Seffulmere, dem entles 
gendften der Rajputens Staaten, einer Dafe im Herzen 
der Wuͤſte, hinzuzufügen. 

„NRaningdeo war Herefcher von Pugul, einem 
Lehens = Fürftentyum von Seffulmere; fein Erbe, Namens 
Sadoo, galt als das Schreden ber MWüfte, er dehnte 
feine Räuberzüge fogar bis in das Thal des Indus und 
im Oſten bis Nagore aus. Als er einft von einer fol 
chen Erpedition mit einem Troß geraubter Kameele und 
Mferde zurückkehrte, führte ihn fein Weg durch Aureent, 
den Sig von Manit Rao, Oberhaupt der Mobile, 
deſſen Herrſchaft ſich uͤber eintauſend vierhundert und 





1) Annals of Rajast'han , vol. 1. p. 623, 
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vierzig Dörfer erfiredte. Von dieſem Fürften gaftlich 
aufgenommen, gelang «6 dem Erben von Pugul, fidy 
die Gunft der Tochter zu erwerben. 


„Sie liebte ihn der Gefahren wegen, denen er getrotzt;“ 
denn er ſtand in dem Rufe als erſter Räuber der Wuͤſte. 
Obgleich mit dem Erben des Rahtore von Mundore 
verlobt, bezeugte fie doch den Wunfh, auf den Thron 
zu verzichten, am die Braut des DOberhauptes von Pugul 
zu werden; und trog den Gefahren, die er herausforberte, 
und gegen die Abmahnung des Mohil: Häuptlings, war 
ed Sadoo, ald einem tapfern Rajputen, unmöglich, den 
Antrag zurüdzumweifen; er verfprah den Goco, mo: 
fern er ihm in gehöriger Form nah Pugul gefendet 
würde, anzunehmen. Der Coco langte zur rechten Zeit 
an, und die Hochzeit wurde mit großem Gepränge zu 
Aureent gefeiert. Die Mitgift war glänzend: Edelſteine 
von hohem Werth, goldene und filberne Gefäße, ein gol: 
bener Stier und ein Gefolge von dreizehn Devadha— 
ri's, d. i. weiſen und Elugen Mädchen. 


„Irrinkowal, der hintangefegte Erbe von Mun- 
bore brütete Rache; mit viertaufend Rhatorern und un— 
terftüge von Sankla Mehraj, deſſen Sohn Sadoo 
erichlagen, belagerte er den Weg, worauf fein Mebenbuh: 
ler zurückkehren mußte. Obgleich dringend gebeten, vier- 
taufend Mohils zur Dedung mit fih zu nehmen, hielt 
der kuͤhne Sadoo feinen tapfern Haufen für hinreichend, 
feine Braut nad) feiner Refidenz in der MWüfte zu füh: 
ren, nur nad) langem Bitten ließ er ſich die Begleitung 
von funfig Mann, geführt von Megraj, dem Bru— 
ber der Braut gefallen. Die Nebenbuhler fließen zu 
Chondun aufeinander, wo Sadoo Halt gemadht, um 
feinen Kriegern Ruhe zu gönnen. Allein der- tapfere 
Rhatore ſchaͤmte ſich, von feiner Ueberlegenheit Gebrauch 
zu machen, und es folgte eine Reihe von Zweikaͤmpfen 
unter allen Formen der Ritterlichkeit. 
' 18 * 
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Der Erfte, welcher in die Schranken trat, war 
Jeytanga, vom Klan Pahoo und mit Sadoo ver: 
wandte. - .» . Der Sohn Chonda's, jenes Kalt: 
blütigkeit und die Gefchidlichkeit, womit er fein Roß 
tummelte, bewundernd, ertheilte Soda Chohan, dem 
Führer feiner Krieger, Befehl, fi) mit dem Pahoo zu 
mefjen. Ihre zmweifchneidigen Schwerter Elirrten bald im 
Kampfe zufammen; aber der riefenhafte Chohan ftürzte 
unter den Streichen des Bhatti, der vom Gefecht er: 
higt, fi) mitten unter die Feinde ſtuͤrzte und mit allen 
anband, die er feines Angriffs würdig hielt. 

Diefem erften Kampfe folgten bald mehrere andere 
zwifchen gleichen Abtheilungen unter den Augen der bei- 
den Oberhaͤupter. Endlich beftieg Sadoo fein Roß; 
machte zwei Angriffe auf die Reihen der Feinde, Tod 
auf der Spige feiner Lanze führend, und jedesmal £ehrte 
er unter den Lobpreifungen feiner Braut zurüud, die dem 
Treffen von ihrem Wagen herab zufah. Sechs hundert 
feiner Feinde waren gefallen, und ziemlich die Hälfte fei: 
ner Krieger. Er fagte der Geliebten ein letztes Lebewohl, 
die ihn zum Kampfe aufmunterte: fie werde, ſprach bie 
Heldenmüthige, Zeugin feiner Thaten fein, und wenn er 
fallen follte, ihm in den Tod folgen. Jetzt fuchte er 
feinen Mebenbuhleer Irrinkowal, der eben fo eifrig 
mwünfchte, den Ausgang des Kampfes zu befchleunigen, 
und feine Schmad mit dem Blute feines Gegners ab- 
zumwafchen. 

Sie fließen auf einander, einige Augenblide vergingen 
unter großmüthigem Wettſtreit, jeder wollte dem andern den 
erften Streich thun laſſen, den endlich Sadoo gegen den 
Hals feines Feindes führte, diefer erwiederte ihn mit Bligess 
fehnelle, und die Tochter des Mohil fah den Stahl auf 
dasHanpt des Geliebten herabzuden; Beide Kämpfer ſtuͤrz⸗ 
tenzur Erde, aber Sad 00’8 Seele hatte ihre Hülle ver: 
laſſen; der Nhatore war blos ohnmaͤchtig. Mit dem 
Hall der Führer endete -der Kampf; und bie ſchoͤne Ur— 
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fache des Blutvergießens, Corumdevi, zu gleicher Zeit 
Zungfrau , Gattin und Wittwe, bereitete ſich vor, ihrem 
Gemahl zu folgen. Sie forderte ein Schwert, hieb fich 
mit dem einen Arm den andern ab, und befahl das ge: 
trennte Glied dem Vater ihres Herrn (Gemahls) zu über: 
bringen, „und faget ihm,’ fügte fie hinzu: ‚Eine ſolche war 
feine Zochter”. Den andern Arm ließ fie fich abfchla= 
gen, damit er nebft ihren Juwelen dem Barden der Mos 
hils überliefert würde... Der Scheiterhaufen flieg auf 
dem Kampfplage empor; die Heldin wurde mit dem 
Leichnam ihres Gatten zufammen gebunden, und fo Über- 
lieferte fie ſich den verheerenden Flammen. Die abge: 
hauenen Arme wurden befohlner Maßen abgeliefert; der 
alte Rao von Pugul ließ den ihm überfendeten ver- 
brennen und an Ort und Stelle einen Teih (Tank) 
graben, der noch heute nad) der Heldin, „der Teich Co: 
rumdevi's heißt”) 

Nachdem mir die feltfamen Geremonien, imo: 
von bie Hochzeitfeier begleitet ift, gefchildert haben, 
wollen wir ung mit einem fchmwierigeren Gegenftande, 
der Vielweiberei (Polygamie), befchäftigen. Es mürde 
leicht fein, den gewöhnlichen Befchreibern hindoftanifcher 
Sitten zu folgen, das ift, die Vorfchriften des Gefeges 
für das praktifhe Verfahren des Volkes auszugeben, al 
lein dann wuͤrden wir zeigen‘, nicht was die Hindoftaner 
find und ftet8 waren, fondern wozu fie ihre vor Jahr: 
taufenden lebenden Gefesgeber machen wollten. 

Die Sitten der Hindoftaner richten fi, wie bereits 
bemerkt worden ift, nie ganz nad den Vorfchriften ihrer 
Sefeggeber, die gleih Draco’s blutigen Gefegen, bald 
nad) ihrer Bekanntmachung, zum großen Theil vernach— 
läffige wurden... In der That find andauernde politifche 
Sinftitutionen die Wirkung, nicht die Urfache, des Natio— 
nal-Charakters, und gleichen den Kleidern, die wir tragen, 


1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 626, 629. 
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und. die fich vielmehr nad, der Geftalt des Körpers rich⸗ 
ten, welchem fie umgehangen werden, als daß fie diefen 
umgeftalten oder modificiren, um ihn ihrer eignen Form 
anzupafien. Aus diefem Grunde werden alle Geſetze 
und Einrichtungen, die mit dem Charakter und Tem: 
perament des Volkes, für welches jie entworfen wor—⸗ 
den, nicht im Einflange ftehen, bald wieder auf die Seite 
geworfen oder wenigſtens fo bedeutend modificirt, daß fie 
eine ganz andre Geftalt gewinnen. 

In Hindoftan ift der Menfch, eben fo wie ander: 
wärts, von je beftrebt geweſen, die Gebote der Xeis 
denfchaft mit denen der Vernunft zu vereinigen und hat 
fi) dergeftalt großer Unbeftändigkeit und Ausfchmweifungen 
Ihuldig gemacht. In jenen frühen Perioden der gejell: 
ſchaftlichen Verbindung, wo man noch nichts von den 
Berfeinerungen der Liebe weiß, ift Nachkommenſchaft der 
vorzüglichfte, wo nicht der einzige Zweck der Ehe?). 





1) Hat ein Hindu felbft Feine Kinder und will er ein 
anderes an Sohnes ftatt annehmen, fo Idßt er feine Verwand⸗ 
ten und jene des zu aboptirenden Kindes zuſammenkommen. 
Man fest eine große Eupferne Platte in die Stube, worauf - 
man das Kind ſtellt, wenn es alt genug ift, widrigenfalls hält 
ed ein Brahmine. Mann und Frau fagen dann mit lauter 
Stimme: ‚da wir Eeinen Sohn haben, und wir dieſes Kind 
an Sohnes Stelle anzunehmen wünfchen, fo wählen wir es zu 
unferm Sohne. es foll daher die nämlichen Anſpruͤche auf uns 
fer Vermögen haben, als wenn wir es felbft gezeugt nnd gebos 
ren hätten; von feinen natürlichen Eltern hingegen hat es nichts 
zu erwarten. Zur Beftätigung legen wir ein feierliches Ger 
lübde ab, wenn bie hier Gegenwärtigen nichts einzuwenden 
haben.” Geben biefe ihre Beiftimmung, fo endigt fidy die Fei⸗ 
erlichkeit damit, daß Mann und Frau Waffer trinken, das mit 
Safran vermifcht if, wovon fie einen Theil auf bie Füße gie⸗ 
Ben. Diefe ganze Verhandlung fchreibt man nieder, und dies 
felbe wird von der ganzen Gefellfchaft unterzeichnet. Im Falle 
die Eltern nachmals nody Kinder befommen, verliert der abops 
tirte Sohn feine Rechte doch nit. Er genießt vielmehr das 
Erbrecht ald Erfigeborner; auch laſſen fi Eltern das nicht 
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Der Mann fieht ſich daher, ift feine Gattin unfruchtbar, 
natürlicher Weife in feinen Erwartungen getäufcht, und 
fein Mißvergnügen erwedt in ihm das Berlangen, eine 
neue Berbindung mit einem andern Weibe einzugehen. 
Da jedoch durch langes Beifammenfeyn gegenfeitige Liebe 
und Anhänglichkeit erzeugt wird, fo fällt e8 dem Gatten 


reuen, was fie gerhan haben; fie halten vielmehr die Frucht⸗ 
barkeit für einen Segen des Himmels, weil fie in ihre Fami⸗ 
lie einen $remdling aufgenommen haben. 

Da der Hindu glaubt, daß die gehörige Verrichtung ber 
gewöhnlichen Feierlichkeiten nad feinem Tode feine Strafe in 
einem andern Zeben mindere, fo wünfcht er herzlich, Kinder zu 
haben, welche diefe Pfliht verrichten; er hält daher die Uns 
fruchtbarkeit für ein großes Unglüd ober vielmehr für eine 
Strafe der erzürnten Gottheit, Werheirathete Frauenzimmer 
tragen aus bdiefer Urfache bisweilen einen Eleinen goldenen Zins 
gam um den Hals oder die Arme; und man erweift biefer 
fonderbaren Gottheit alle Ehrfurcht, um Kinder zu erhalten. 
Diejenigen Mannsperfonen, welche fich dem Dienfte diefer Gottheit 
widmen, thun den feierlihen Schwur, ihre Keufchheit unverlegt 
zu erhalten. Sie berauben fidy zwar nicht felbft der Mittel, 
diefen Schwur zu brechen; allein wenn man entdeckte, daß fie 
ihn verlegt hätten, fo wäre ihre Strafe der Tod. Sie geben 
nadtz; da man fie aber für heilige Perfonen hält, fo nähern fich 
ihnen die Krauenzimmer ohne Bedenken, und ihre Schamhaftig⸗ 
keit fühlt fih nicht im Geringften dadurch beleidigt. Männer, 
die unfruchtbare Weiber haben, Iaffen diefe Priefter zu ſich ins 
Haus kommen, oder ſchicken ihre Weiber zu ihnen in bie 
Zempel, und man ift der Meinung, daß bie dabei beobachteten 
Geremonien den gewünfchten Erfolg nicht verfehlen. 

Die Heirathsceremonien find bei den Hindus außeror⸗ 
bentlich zahlreich und müffen für die Armen fehr Eoftfpielig feyn. 
Schon in der Kindheit der Verlobten nehmen fie ihren Anfang, 
und werben wieder erneuert, wenn die Braut mannbar wir 
Andere Feierlichkeiten ftellt man an, wenn fie ſchwanger ift; 
nody andere, wenn fie den fiebenten Monat ihrer Schwanger 
Schaft glücklich überftanden hat, und endlich bringt man den 
Göttern Opfer, wenn fie glüdlich entbunden worden if. Bei 
den Reichen dauern Einige von diefen Feften mehrere Zage lang 
und Eoften den Eltern große Summen. (Tennant’s Indian Re- 
creations, vol. I. p. 192. = 
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ſchwer, die Gefährtin feines Herzens zu verabfchieden ; 
und das Weib, feinerfeits eben fo fehr nach einem Spröß- 
ling verlangend, als fein Gebieter, läßt fich, gleich Sa: 
rah, die Einführung einer neuen Gattin in die Familie 
gefallen, über die fie jedoch, wegen der größeren Reife der 
Jahre und in Folge der Gewohnheit auf die Neigungen 
ihres Gemahls Einfluß zu üben, faft unter allen Um: 
ftänden eine natürliche und entfchiedene Superiorität zu 
behaupten ſucht. Solches fcheint der Urfprung ber Biel 
weiberei fowohl in Indien, als in jedem andern Lande, 
wo biefelbe geherefcht hat und noch herrfcht, geweſen zu 
fein; und wenn auch andere Urſachen darauf eingemirkt 
und fie weiter ausgedehnt haben mögen, fo ift doch ohne 
Zweifel das Verlangen nah) Kindern eine Haupt:-VBerans 
loffung dazu gewefen. 

Diefe Anfiht von der Sache wird durch die Er: 
fahrung vollkommen beftätigt. ‚Obgleich, bemerkt Bar: 
tolomeo, „Vielweiberei nad den. hindoftanifchen Ge: 
fegen, der Nachkommenſchaft halber, geftattet ift, fo hat 
boch ftet8 eine Frau aus der nämlichen Gafte mit dem 
Gatten die Oberherrfchaft über die andern Weiber, und 
verroaltes die häuslichen Angelegenheiten, Sie heißt bie 
„Bereinigte” — „bie Vornehmfte” — Die 
„Oberſte“ — „die Mutter: der Familie” u 
ſ. w. Die andern heißen Upaftrie oder Bhogya d. 
ift Beiſchlaͤferinnen?). Die Kinder der vornehme 
ften Gattin find die gefegmäßigen Erben; die der unter: 
geordneten Weiber werden bei den höheren Ständen von 
dem Augenblid ihrer Geburt an, als einer der ge: 
mifchten Gaften angehörig, betrachtet, aus denen dieſe 
Mebengattinnen gewöhnlich ſtammen. 


1) Die Oberherrfi ehört der erften Gattin, nach d 
Saſtra, als ein en 2 ten wird bisweilen 
nicht geachtet. Ward, vol. I. p. 180 
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Könige, die keine Gattin aus ihrer eignen 
Gafte haben, find deswegen ohne gefegmäßigen Ers 
ben'), Ungeachtet der Erlaubnig des Geſetzes ift es 
fomohl hier als in der Türkei ungewöhnlich, einen 
Mann mit mehr als einer Gattin zu finden, wovon je 
doch die Fürften?) und einige liederliche Brahminen eine 
Ausnahme machen, leßtere befigen oft eine ziemliche An⸗ 
zahl Frauen in verfchiedenen Theilen des Landes, und von 
einer zur andern wandernd, quartieren fie fich bei den 
Familien diefer Weiber ein, melche oft ein eben fo aus 
ſchweifendes Leben als ihre Gatten führen. 

Indeß find die Schriftfteller in ihren Anfichten über 
die Polygamie getheilt. Der Abbe Dubois, welcher über 
vierzig Jahr feines Lebens im Gebiet Myſore zugebracht 
haben foll; behauptet, daß der Mann, in Indien, durch 
das Gefeg auf eine Gattin befchränkt fei. 

„Ih habe mir alle möglihde Mühe gegeben, den 
Geiſt der hindoftanifchen Gefeggebung in Bezug auf Pos 
lygamie, fo mie hinfichtlich der Unauflößlichkeit der Ehe 
tennen zu lernen, und follte ich auch nicht zu völliger 
Gewißheit gelangt fein, fo ſcheint mir dody aus allem, 
was ich beobachtet habe, hervorzugehen, daß erſtere ver 
boten, Isgtere aber erlaubt iſt. Mit den Gebräuchen des 


1) Bartolomeo , Voyage aux Orientales tom. 11. p. 38. 


2) „Die Anzahl der Königinnen, fagt Tod:“ hängt einzig 
u, allein von Rangverhältniffen und ber Laune des Fürften ab. 
Es ift nichts Ungewöhnliches, gerade fo viel Weiber zu haben, als 
bie Woche Tage zählt; dagegen die Anzahl der Handmäbde 
hen (Beifchläferinnen) unbefchräntt if. Man muß zugeben, daß 
ein Fuͤrſt, der einen folhen Haushalt beherrfcht und fomit gleiche 
Rechte da unterhalten Tann, wo beftändig Anfprüche auf 
Vorrang gemacht werden, nicht wenig Takt befist. Die Res 
gierung des Reiches felbft ift ein blofes Spiel, im Vergleich zu 
diefer Aufgabe; denn innerhalb der Mauern des Ramula (Has 
u bat die Intrigue ihren Thron. Annals of Rajast’han, 
p- 307. 
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Landes wohl. unterrichtete Leute haben mir verfichert, daß, 
wenn man auf manche Beifpiele von Vielweiberei ftoße, 
vorzüglid unter den Großen und Vornehmen, die 
ungeftört mehrere Gattinnen zu gleicher Zeit unterhalten, 
dies ein Mißbrauch und eine offene Verlegung der Sit: 
ten ber Hindus fey, daß ſich unter diefen die Ehe ftets 
auf Paare befchränke, daß aber leider die Fürften und 
Mächtigen ſich allee Orte über das Gefeg ftellen ’’?). 

Diefe Anficht von der Sache unterftügt der Abbe 
auf eine fcharffinnige Weile durch Anführung, des Bei⸗ 
fpield der Götter, deren, nad feiner Bemerkung, feiner 
mit mehr als einer Gemahlin verbunden dargeftellt wird). 

Es fcheint indeß, als habe ſich Dubois in feinen 

Muthmaßungen geiret. Polygamie war, wie wir bereits 
gezeigt, nie ducch die Gefege irgend eines Landes. erlaubt, 
außer wenn es fih um Nachkommenſchaft handelte; und 
aus diefem Grunde ift fie auch jegt noch in Hindoftan 
geftattet. | \ 
„Ich Eenne,” fagt Dubois, „blos einen Fall, wo 
ed einem Ehemann geftattet ift, eine zweite Frau zu 
ehelichen, nämlich, wenn ihm feine erfte Gattin feine Kins 
der gebiert. Allein felbft dann ift die Einwilligung der 
erften Gattin erforderlich, und fie bleibe übrigens ſtets 
die erſte Gemahlin des Mannes und behauptet den 
Vorrang tor der zweiten. Auch wird eine dergleichen 
zweite Ehe kaum mit halb fo viel Geremonien gefchloffen, 
als die frühere‘’2), 

Ward, der nicht ohne Widerfireben etwas zu Guns 
ften der Hindus einzuräumen fcheint, gefteht, daß im all: 
gemeinen der Mann blos in der Abficht, Nachkommen zu 
erzielen eine zweite Frau heirathe; ja daß derfelbe felten 

die erfle Veranlaffung dazu gebe. 


1) Description, etc, p, 135. 
2) Description of Manners, etc. ofthe Hindoos, p. 136. 
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„Hat ein Mann,” fagt diefer Schriftſteller, „keine 
Kinder, fo fucht fein Water oder Bruder eine zweite 
Gattin für ihn, nur wenige unterziehen fich felbft dies 
fer Mühe.’ 

In der That pflegen die Hindus fprichwörtlich zu 
fagen, daß ein Mann das zmwanzigfte Jahr feiner Gate: 
tin, daß ift die Zeit, wo er auf feine Kinder mehr von 
ihe rechnen kann, vorrüber laffen müffe, ehe er an eine 
zweite denken dürfe. Sie fehen recht gut, welches Elend, 
welche Verdrießlichkeiten oft in Familien durch Vielwei— 
berei entfliehen, und ziehen e8 in den meiften Källen vor, 
lieber Einderlos in das Grab zu ſinken, ob diefes gleich für 
ein großes Unglüd gilt, als fich der Gefahr eines elenden, 
nur mit dem Tode endenden Lebens auszufegen). 

Ehelofigkeit ift dagegen bei den Hindus fo verrufen, 
daß ein Mann, der feine Gattin verliert, felten mehrere 
Zage hindurch MWittwer bleibt. Sollte ihn das nämliche 
Unglüf ein zweites Mal betreffen, fo wird es ihm nicht 
leiht, eine Gattin zu finden, weil eine folche Ehe als 
unbeilvoll für die Frau betrachtet wird. Um fich jedoch 
von dem Vorwurf der MWittwerfchaft zu befreien, verlobt 
er fih einem Baume, auf den das gedrohete Unheil 
fällt, und der Baum flirbt unmittelbar darauf?). Nach) 
dem Saftra find funfzig Fahr dasjenige Alter, wo es 
einem Mann nicht mehr erlaubt ift, fich zu verheirathen: 
allein diefes Gebot der heiligen Gefegbücher Hindoftans 
wird von den Brahminen nicht beachtet. 

Bon allen auf Ehe bezüglichen Gebraͤuchen in Hin: 
doſtan find aber diejenigen, weldye unter den Nairs oder 
reinen Sudras an der malabarifchen Küfte herrfchen, un: 
ftreitig die feltfamften. 


1) Ward, vol. I. p. 180; Dubois, p. 186; Forbes, Ori- 
ental Memoirs , vol. I. p. 76. 


2) Ward, vol. I. p. 181. 
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Hier ift die Ordnung der Dinge, weldye unter Bar: 
baren zu herrſchen pflegt, gerade umgekehrt. Das Weib, 
anftatt ein fehüchternes, zartes, einfames Weſen zu fein 
und mit mehreren ihres Gleichen in dem Harem ihres 
Herrn eingefchloffen zu leben, tritt kuͤhn in die Geſell⸗ 
[haft und Lebt öffentlih, der ihrem Gefchlecht natürlis 
chen Sittfamkeit und Befcheidenheit entgegen, ohne Scham, 
und als die gemeinfchaftliche Gebieterin einer ganzen Far 
milie oder vielmehr der ganzen Gafte. 

„Es heißt,” bemerkt Dr. Buch anan, „keineswegs 
den Charakter einer Frau befchimpfen, wenn man von 
ihr fagt, daß fie in der innigften Verbindung mit meh: 
reren Männern ſtehe; im Gegentheil find die Mair 
Weiber ftolz darauf, unter ihren Liebhabern recht viele 
Brahminen, Rajas oder andre Perfonen von hoher und 
vornehmer Geburt zu zählen; indeß fcheint es doch Feines: 
wegs, als fei diefer Mangel an Zurudhaltung der "Bes 
völferung nachtheilig geweſen. 

‚Wenn ein Freier Zutritt in eine Familie erhält, 
fo ſchenkt er feiner Geliebten einiges Gefchmeide und ih: 
rer Mutter ein Stud Zeug; allein alle dieſe Gefchente 
find nie von ſolchem Werth, daß man annehmen dürfte, 
das Weib treibe mit ihren Gunftbezeugungen eine Art 
von Handel, oder gebe fih) dem Manne aus Gewinn 
fucht preis. Diefer feltfame Gebrauch laͤßt ſich vielleicht 
dem völligen Mangel der Nairs an jener Kargſucht zu: 
fchreiben, welche unter den Hindus fo gemein if. Alle 
junge Leute (Nairs) wetteifern mit einander, ſich vor: 
theilhaft herauszupugen und den größten Antheil an der 
Gunſt des fchönen Gefhlehts zu befigen; daher denn 
auch ein außerordentlicher Leichtfinn hinſichtlich ihrer. 
künftigen Subfiftenze Mittel unter ihnen herrſcht“. 

„In Folge diefer fonderbaren gefellfchaftlihen Ver— 
hältnifje,” fährt unfer Reifende fort, Eennt Eein Nair 
feinen Vater. Jeder Mann betrachtet feiner Schwefter 
Kinder als feine Erben, und wirklich hegt ex: für fie die 
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naͤmliche Zärtlichkeit, welche Vaͤter in andern Theilen der 
Welt für ihre eignen Kinder hegen; ja man würde ihn 
für ein unnatürliches Ungeheuer : anfehen, wenn-er bei dem 
Tode eines Kindes, das er nach dem langen vertrauli= 
hen und liebevollen Umgange mit defien Mutter für 
fein eigenes anfehen konnte, diefelben Zeichen des Schmer- 
zes aͤußern wollte, alö bei dem Tode eines Kindes feiner 
Schweſter. 

„Die Mutter des Mannes herſcht in der Familie 
und beſorgt das Hausweſen; nach ihrem Tode tritt 
die aͤlteſte Schwefler in ihre Rechte. Brüder leben faſt 
immer unter einem Dade; wenn fich aber Einer von 
der Familie trennt, fo gefchieht dies ſtets in Begleitung 
feiner Lieblingsfchwefter, felbft Vettern, bis zum fernften 
Verwandtſchafts-⸗Grade, und von mütterlicher Seite, leben 
gemeinigli im vertrauteften Umgange mit einander; 
denn in diefem Theile des Landes kann Liebe, Eiferfucht 
oder Widerwille nie den Frieden einer Nair: Familie 
ftören. Das bewegliche Beſitzthum eines Mannes wird 
nad) feinem Tode gleihmäßig unter die Söhne und Toͤch— 
ter fämmtlicher Schweftern vertheil. Seine Ländereien 
verwaltet der ältefte Sprößling der Familie, aber jedes 
Mitglied ift zu einem Antheil des Ertrags berechtigt. 
Sollte wegen Kränklichkeit oder geiftiger Unfähigkeit das 
ältefte männliche Individuum nicht im Stande fein, die 
Angelegenheiten der Familie zu beforgen, fo fällt diefe 
Pfliht dem naͤchſten im Range nad ihm und in feinem 
Namen zu‘'*). 

Cicero bemerkt, es gebe Keine fo abgefchmadte 
Meinung, die nicht an irgend einem Philofophen oder 
fonft Jemand ihren Bertheidiger finde. Eben fo giebt 
es feinen Gebrauch, wie abentheuerlih und widerlich 
er auch fein mag, zu beffen Vertheidigung nicht irgend 


1) Buchanan , Journey through the Mysore, etc. vol. 11, 
. 4lı, 412. 
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ein ſcharfſinniger Schriftfteller einen binreichenden Grund 
entdecken follte. Demgemäß finden wir die VBielmänne: 
zei (Polyandrie) der Nairs, die ein blofer Ueberreſt je- 
ner barbarifhen, unter manchen Nationen des Alterthums 
herrſchenden Sitten iſt, von Montes quieu in ein 
politiſches Syſtem verwandelt, welches, nach ihm, beſtimmt 
iſt, Kraft und Maͤnnlichkeit zu erhalten. 

„Bei dieſem Stamme,“ ſagt er, „kann der Mann 
blos eine Gattin haben; wogegen dem Weibe erlaubt iſt, 
mehrere Gatten zu befigen. Der Urfprung bdiefer Sitte 
läßt fich leicht auffinden. Die Nairs find eine edle 
Raffe und die Krieger der Nation; in Europa werben 
die Soldaten eben nicht zur Ehe aufgemuntert; in Ma— 
labar, wo das Klima größere Nachficht erheifcht, begnügt 
man fic) damit, die Ehe fo wenig beſchwerlich als möglich zu _ 
madhen. Man giebt mehreren Männern ein Weib; was 
natürlicher Weiſe die Anhänglichkeit an eine Familidund 
die Sorgen der Haushaltung mindert und fi e im Befig 
eines £riegerifchen Geiftes läßt”. | 

„Wir haben bier, fagt Buchanan, „ein Beifpiel 
von dem unvollkommnen Zuſtand unfrer Kenntniß hin: 
fichtlic der. hindoflanifchen Gaften. Wenn die Nairs 
die Edeln und bie Krieger der Nation find, fo ift 
Krieg und das Waffenhandwerk nicht die außfchließliche 
Befchäftigung der Kfhatriyas, denn die Nutrs ſind Su⸗ 
dras ?). Derſelbe Schriftſteller bemerkt indeß, daß fie, 
obgleich alle für geborne Soldaten gelten wollen, doch 
verfchiedenen Rangordbnungen und Gewerben angehören. 
Die Sudras haben ſich hier, wie wir fehen, eben fo 
wie andermwärts, der Oberherrfchaft der ‚zweimal Gebor: 
nen’ entzogen, und die höchften Ehrenftellen und Aus— 
zeichnungen erworben. . „Bei allen öffentlichen Gelegen⸗ 
beiten,” fpriht Buhanan, „dienen diefe (die Kirit— 
Nairs) als Köche, was bei den Hindus ein ficheres 


1) Buchanan,, Journey, etc. vol, II. p. 408. 
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Zeichen fteigenden (höheren) Ranges iſt; bemn 
Sedermann darf die von einem Individuum höheren 
Standes zubereiteten Speifen genießen)). Forbes, wel: 
cher von ungefähr ein Mair Mädchen, welches ſich in 
einem Tank badete, überrafchte, erzählt, daß er, von 
ihrem hohen Range überzeugt, fich enthalten habe, 
mit ihr zu fprechen ?). 

Nahdem wir im Vorftcehenden bie Kette von Um— 
ftänden und Verhältniffen, welche der Hindu von feiner 
Kindheit bis zur Mannbarkeit durchläuft, unterfucht has 
ben, wollen wir jegt die Stellung feiner Lebens: Gefähr- 
tin betrachten, welche, der allgemeinen Anficht gemäß, kei⸗ 
neswege® für beneidenswerth gelten kann. 

Der Leſer dürfte wohl zugeben, daß ed uns weit 
weniger Mühe machen würde, bie einmal feftgeftellten - 
Begriffe anzunehmen, und zur Behauptung. derfelben Ci⸗ 
tate zu häufen, dergleihen man in allen Compilationen 
in Menge findet, als diefe Begriffe felbft einer genaueren 
Prüfung zu unterwerfen; denn zu legterem Behuf bedarf 
ed feiner geringen Arbeit und einer emfigen Nachfor: 
fung in den vorzüglichfien Quellen. Da mir jedbod 
ſchon laͤngſt an der Genauigkeit jener Gemälde gezwei⸗ 
felt haben, welche uns das hindoflanifhe Weib als eine 
blofe Sklavin erfcheinen laffen, fo wollen wir jegt dem 
Lefer die Gründe für unfre Zweifel vorlegen, und es 
ihm felbft überlaffen, die bisher feftgehaltenen Anfichten 
über den fraglichen Gegenftand ber Annahme einer ges 
mäßigteren Meinung vorzuziehen oder nicht. Indeß darf 
man nicht zu viel erwarten. Jedenfalls ftehen die Hin⸗ 
dus, was Givilifirung und Verfeinerung der Sitten ans 
langt, den gebildeteren europäifchen Nationen weit nach; 
daher denn auch nicht zu verlangen ift, daß fie in dem 


1) Buchanan, wie oben. 
2) Oriental Memoirs , vol; I. p. 380. 
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Punkte, welcher die Behandlung des weiblichen Gefchlechts 
betrifft, mit uns auf gleicher Stufe fliehen. Wir be: 
baupten einzig und allein, daß das Weib in Indien 
nicht in jenem elenden und verachteten Zuftande lebt, in 
welchen man bafjelbe gewöhnlich verfenft glaubt. 

Unſers Bedünkens legt Mr. Mitt hinfichtlich dies 
fer Frage zu viel Gewicht auf das Zeugniß der Inſtitu⸗ 
tionen Menu’ 8"). Sollten diefe Gefege jemals genau 
befolgt worden fein, woran zu zweifeln, wie bereits 
gezeigt worden, Grund genug vorhanden ift, fo 
ergab ſich jedoch bei vorfchreitender Gefittung gewiß 
ſehr bald, daß fie mit der Wohlfahrt des gefellfchaft- 
lichen Lebens durchaus unverträglicy waren, und man ließ 
fie dem gemäß, ohne foͤrmliche Abfchaffung, nad) und 
nad) in Vergeſſenheit gerathen. 

„Die hindoftanifchen Gelehrten,” fagt Sir Wil: 
liam Jones, „find insgefammt darüber einverftanden, 
dag manche von Menu, ihrem älteften und geachtetiten 
Geſetzgeber eingefchärften Verordnungen fi) blos auf die 
drei erften Zeitalter der Welt befhränkt, und gegenwärtig 
£eine Kraft mehr haben, daß wenigftens einige davon völlig 
veraltet find”2). Allein wahrfcheinlih find mehr als 
einige wenige veraltet und unanmwendbar geworden, Die 
bauptfächlichften aber, welche bei den Brahminen felbft 
als ſolche gelten, betreffen auf die eine oder andere Weife 
den Zuftand des fchönen Geſchlechts. 

Der Abbe Dubois, auf defien Zeugniß man ſich 
im Betracht der vorliegenden Frage, häufig geflügt hat, 
bemerkt Folgendes: — 

„Was ich hinfichtlich der Brahmanaris, oder Frauen 
der Brahminen, zu berichten habe, ift auch auf die übri- 








I) History of British India , vol. J. p. 388, 389. 


2) General Note on the Institutes of Menu, Works, vol. 
VII. p. 152. Hougthon’s edition of Menu, vol. II. p. 428. 
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gen Klaſſen des: ſchoͤnen Gefchlechts anwendbar. : Indeß 
laͤßt ſich überhaupt nur wenig über die hindoflanifchen 
Frauen ſagen/ woran die Geringfhägung, mit der man 
anf ſie herabſieht, Schuld iſt. Stets behandelt, als mwä- 
. zen fie blos zum Vergnügen, oder zur Bedienung ber 
Männer gefchaffen;:. gelten fie für unfähig, ſich irgend 
einen Grad der geiftigen. Eigenfchaften zu erwerben, ber 
ihnen einen höheren Standpuntt in der Gefellfchaft ame 
meifen Eönnte, indem fie dann auf die Angelegenheiten 
des Lebens einen größeren Einfluß üben würden. 
. Allein fie ftehen in fo geringer Achtung, daf, wenn 
ein Mann etwas Tadelnswuͤrdiges gethban, man ſprich⸗ 
wörtlich ‚zu ſagen pflegt, er habe im Geifte eines. Wei- 
bes gehandelt. Das Weib Hingegen führt ale Entfchul- 
digung für jebed Vergehen die. natürliche Mangelhaftig⸗ 
keit ihres Gefchlechts: an’’”). - 
Daß: Sonderbarfte bei der Sache if, daf die hindo⸗ 
ſtaniſchen Frauen, in Folge einer ſeltſamen Verkehrtheit 
des Geſchmacks oder, wie der Abbe behauptet, aus Ge⸗ 
mwohnheit jedenfalls eine leidenſchaftliche Worliebe für 
ſchlechte Behandlung eingefogen haben. und ein inniges 
und zarted Benehmen gegen ihre Perfon mit Verachtung 
zurüdweifen. „Sie würden,‘ verfichert er, „ihre Gatten 
verachten, wenn biefe fie mit gefälliger Vertraulichkeit be 
handeln wollten. Sch habe eine Frau auf ihren ‚Gatten 
zürnen fehen, weil er auf eine vertrauliche Weife. mit ihr 
gefprochen hatte. „Sein Betragen,“ fagtefie, „erfüllt mic) 
mit Scham, und ich darf nicht Tänger mein Geſicht zei⸗ 
gen. Ein: folches Betragen iſt bei uns noch nie vorge— 
kommen. Iſt er ein Paranguay (ein Franke) ge 
worden, und. hält er * ee ein Weib von dieſer 
Ruf?) 


1) Description, etc. 
2) Description, etc. p, 219. 
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Biſchof Heber dagegen vernahm von ſehr competenten 
Richtern einen ganz ander&lautenden Bericht, da wo er feine 
Unterhaltung mit Mr. Warner, Magiftrat des Farriedipur⸗ 
Diſtrikts ſchildert; diefer ſprach zimlich. guͤnſtig von dem 
allgemeinen Charakter des Volkes, welches, ſeiner Anſicht 
gemaͤß, ſehr leutſelig, zur Heiterkeit geneigt und betriebſam 
iſt. Jene bedeutenden Verbrechen, Verfuͤhrung, Ehebruch) 
ſind zwar haͤufiger, als in Europa, aber doch gewiß nicht 
allgemein. Er hatte zufolge beſonderer Umſtaͤnde, auch 
die Lebensweiſe der aͤrmeren Hindu-Familien kennen ge 
lernt und einen guͤnſtigern Begriff von ihren haͤuslichen 
Sitten und Gluͤck erlangt. Da in den Huͤtten der Ar—⸗ 
men die Weiber nicht getrennt von den Maͤnnern leben, 
ſo ſitzen beide Geſchlechter in traulicher Unterhaltung um 
ihre. Abendlampe herum, und beſchaͤftigen ſich entwe⸗ 
der mit Weben, Spinnen,. Kochen oder mit einer Art 
von Domino-Spiel. Er.fagt, es fei unwahr, daß die 
Meiber, wenigftens in diefem Theile des: Landes, nichts 
vom Nähen, Spinnen oder Stiden verflünden, in fo fern, 
während der Handel im Dekkan geblüht, die Stiderei 
in den Muslinen von dorther fehr oft das. Wert weib⸗ 
licher Hände geweſen?). 

"Allein wenn auch die Dindus ihre Weiber grob ‚oder 
mit Gfeichgültigkeit behandeln, oder im Allgemeinen Ber: 
achtung gegen das Gefchlecht hegen, fo fuchen fie doch ihr 
Benehmen gegen daffelbe forgfältig zu verbergen ;. ‚denn 
trog aller Verachtung fcheint eine Herabwuͤrdigung der 
Frauen dem Rufe des Mannes fehr nachtheilig zu fein; 
„in fo fen man,” fagt der: Abbe, „das. fhöne: Gefchlecht 
öffentlich mit der höchften Ehrerbiztung behandelt“. 

„Berheirathete Weiber,” fagt Menu, „muͤſſen von 
ihren Vätern und Brüdern, von ihren Gatten und. von 
den Brüdern ihrer Gatten, wofern diefe nach Glüd und 


1) Narrative, etc. vol. I: p. 217, 218. 


425 


Wohlfahrt firebem, geehrt und gefcehmüdt werden. Wo 
die Weiber geehrt: werden, da zeigem die Götter ihr Wohl: 
gefallen, aber da, wo fie; verachtet werden, bleiben alle 
religiofen Handlungen: fruchtlos. | ei 

Bo weibliche Angehörige elend gemacht werden, geht 
die Familie deffen, der fie elend macht, fehr bald völlig 
zu Grunde, aber da, wo fie nicht unglüdlich find, nimmt 
die Familie ftets zu. Jedes Haus, gegen weldyes bie 
Weiber seiner Familie, weil fie. nicht gehörig geehrt wer— 
den, eine Verwünfhung ausiprechen, geht nebſt ‚allem, 
was dazu gehört, wöllig:zu Grunde, ald würde es duch 
ein: Opfer für) den Tod eines Feindes zerſtoͤrt. Männer 
alfo, die nah Reichthum trachten, mögen ihre Weiber 
bei Heften und Luftbarfeiten ſtets mit Gefchmeide, Klei— 
dung und Nahrung verforgen. In jeder Familie, mo 
der Gatte mit feiner Gattin, und die Gattin mit ihrem 
Gatten zufrieden ift, wird das Glüd und der Wohlftand 
von Dauer fein’’*). 

Wie ſich auch die Gebräuche der Hindus gegenmär- 
tig geftaltet haben mögen, fo war e8, wie wir ‚lernen, 
zur Zeit der Compilation der, Gefege Menus, üblich, 
daß Gatte und Gattin, menigftens bei gemiffen Gelegen: 
heiten mit einander fpeiften. Nachdem der Gefep- 
geber Vorfchriften, die Gaftfreundfchaft betreffend, wovon 
wir fpäter handeln werden, ertheilt hat, bemerkt er Nachfte: 
hendes: — Andern, 3. B. vertrauten Freunden, und ben 
übeigen, zuvor namhaft gemachten, die mit Liebe und Zur 
neigung unter fein Dah kommen, lafje er zu berfelben 
Zeit, wo er und fein Weib fpeifen, ein Mahl, ſo reichlich, 
als es in feinen Kräften jteht, vorfegen ‘‘?) 

Aud die folgenden Xerte, wiewohl die Ausdrüde 
roh und unhöflich Elingen mögen, ſcheinem im Geiſte 


1) Institutes, ete. chap, Ill. ver, 55 — 60. 
2) Chap. III. ver. 113. 
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wahrer -Menfchlichkeit und Liebe. gegen ‚das ‚weibliche Ge: 


ſchlecht abgefaßt zu fein. Dieſelben ſchließen mit: einer an: 
dern Anfpielung auf diedamals übliche Sitte, zufolge * 
naͤmlich Gatte und Gattin mit einander ſpeiſten: 

„Einer Braut, einem Maͤdchen, kranken und — 
geren Weibern laſſe er unverzuͤglich, noch vor ſeinen Gaͤ⸗ 
ſten/ Nahrung reichen. Der Thoͤrichte, welcher ſein Ge⸗ 
richt verzehrt, ehe er die eben aufgezaͤhlten Perſonen mit 
Speiſe und Trank verſorgt hat, weiß nicht, indem er ſich 
vollpfropft, daß er ſelbſt nach ſeinem Tode Kettenhunden 
und Geiern zur Nahrung dienen wird. Nach dem 
Mahle des Brahminen, der bei ihm als Gaſt eingeſpro⸗ 
chen hat, ſo wie ſeiner Verwandten und Hausleute, mag 
das Ehepaar dasjenige genießen, was noch —— ‚ge 
blieben tft"). 

Sorofältig darauf bedacht, jede Gelegenheit zu —* 
lichem Zwiſt zu unterdruͤcken, bemerkt der Geſetzgeber wei⸗ 
terhin: — „Er zanke nicht mit Vater und Mutter, we⸗ 
der mit ſeiner Schwägerin noch mit ſeinem Bruder, we⸗ 
der mit "feiner Tochter noch ‚mit! ſenen Dienſtboten. Kin: 
der, alte Männer, arme, abhängige und kranke Leute 
müffen als Regierer (rulers) des. reinen Aethers betrach⸗ 
tet werden; der ältere. Bruder gilt dem Vater gleich; 


” 


Weib und Sohn halte er wie feinen eignen Leib. Seine 


Dienerfchaft fei ihm gleich feinem Schatten; feine Toch—⸗ 
ter betrachte er als den höchften Gegenftand feiner Zärt: 
lichkeit; er ertrage daher, iſt er von einem: der nambaft 
‚gemachten Perfonen beleidigt: worden ; ‚die: Beleidigung 
‚ohne Zorn’ ?). 

Der Gefeggeber kommt nachmals auf die Weiber 
insbefondere zu ſprechen, und bemerkt unter. andern: — 
„Der Mund: eines Weibes iſt befländig rein’. Er ent 


1) Chap. IH. ver.. 114 — 116... ; 
2) Institutes of Menu, chap. UI. ver. 114 —- 116. 
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fcheidet allerdingse, daß kein: Weib, weß Alters oder Ran: 
ges es auch fei, „mad feinem biofen Gutdün: 
fen” handeln bürfe‘*); allein er betrachtet es hier blos 
als ein Mitglied der Familie, als eine Perfon, umgeben 
von andern, die eben fo gut, wie diefe, ihre Nechte 
bat; mit einem Wort, ald eine Staatsbürgerin der haus: 
lichen Republik, die unter Eeinerlei Umftänden, auf ſich 
allein Ruͤckſicht nehmen darf, fondern bei Allem,. was fie 
thut, das Wohl derjenigen, mit denen fie ihr Leben: zu: 
bringt, und deren Glüd oder Elend in hohem Grade von 
ihrer  Handlungsweife abhängt, ftets im Auge haben 
muß. | 


Hinfichtlich des Zuftandes von Unterwürfigkeit?), mo: 
zu bie Hindoftanerinnen verurtheilt fein follen, brauchen 
wir nur wenig zu fagen. Das Weib hängt überall vom 
Manne ab und ift urfprünglih von ihm abhängig gewe— 
fen: „Sein Wunſch,“ fagt die Schrift, „ſei der Dei: 
nes Gatten, und er fol Dein Herr fein”. Allein ges 
trade auf diefem Umſtande beruht die Herrfchaft der Frau 
über das Herz und mithin ihre Glüdfeligkeit. Man 
entferne fie von diefem Standpunkte, verwandle fie in 
eine Art von Mann und man zerflört in bdemfelben 
Verhaͤltniß ihre Macht, die fie ald Weib hat, um ihr 
dafür etwas nicht hald fo MWünfchenswerthes zu geben, 
etwas, das ſich nicht einmal mit den flaatsgefellfchaftli: 
hen Verhältniffen verträgt. 


Derlaffen wir jegt Menu's Snftitutionen, 
aus denen man, wie fo eben gezeigt worden, eine unvoll: 
£ommene Anficht entlehnt hat, und kommen wir auf das 
Benehmen der heutigen Hindus gegen ihre Weiber zu 
fprehen; Ein Schriftfteller von Glaubwürdigkeit?) ver: 





1) Chap, IV. ver, 180, 184, 185. 
2) Chap. V. ver. 47 — 169. 
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fihert ung, daß der Rajpute in keinem Stüde fo fehr 
den alten germanifchen und feandinavifchen Stämmen 
gleiche, als in feiner zarten Behand'ung des weiblichen 
Gefchlehts. Die alten Deutfchen pflegten , wie wir aus 
dem Tacitus lernen, in Angelegenheiten von höchiter 
Wichtigkeit ihre Weiber um Rath zu fragen, deren An: 
fihten oder Ausfprüchen fie in der Regel großen Werth 
beilegten. Die Eriegerifchen Stämme Indiens machen e8 
eben fo. So bemerkt Oberſt Tod da, wo er von. dem 
Feudal:Spftem (wie er ed: zu nennen beliebt) von Mewar 
fpeicht, „Oft finden bei Lebzeiten des Bafallen, wenn er 
keine Ausfiht auf einen Reibeserben hat, Adoptionen ftatt. 
Der Häuptling und feine Gattin berahten ficy über die 
Sache zunächft insgeheim , hierauf machen fie den Elei: 
nen Ausſchuß (VBerfammlung des Lehens) damit betannt — 
und vereinigen ji Verwandtſchaft und Verdienft, fo wird 
ohne Meiteres der Fürft felbft um Genehmigung ihrer 
Wuͤnſche angegangen, welcher gewöhnlich einwilligt. Bei 
plöglichen Zodesfällen hat die Wittwe das Privilegium, 
in Berbindung mit denen, welche Theil an dem Lehen 
haben, einen Nachfolger zu ernennen, jedoch gefchieht dies 
felten, da faft immer im Voraus für dergleichen Falle 
geforgt wird, faft immer ift ein prafumtiver Erbe felbft 
für die Eleinfte Unterlehnsherrfchaft diefer Staaten vorhan— 
den. Die Gattin des Verftorbenen führe die Aufficht 
über den abdoptirten Erben während deſſen Minderjährige 
keit. Das Oberhaupt von Deoguibh, einer von den ſechs— 
zehn Omras von Mewar, verfchied: ohne Keibeserben. 


1) Colonel Tod, Annäls of Rajast’'han, vol. I. p. 76. An 
einer andern Stelle bemerkt berfelbe Verfaſſer: — „Wenn Ehre 
erbietigeit und Achtung gegen das fchöne Gefchledht ald ein 
Griterium von Givilifirung gelten, fo nimmt der Rajpute cine 
hohe Stufe ein. Seine Empfindlichkeit, ift fehr ‚groß, und fängt 
bei der geringften Beteibigung des weiblichen Bartgefühls Feuer, 
auch vergiebt cr eine ſolche nie,” p. 296. v 
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Auf feinem Sterbebette empfahl er feiner Gattin und den 
verfammelten Edeln Nahar Sing zuc Adoption“*). 

Wenn man den. Charakter und die Sitten einer 
Nation genau Eennen lernen will, fo iſt es keineswegs 
hinreichend, den Geift ihrer Gefege oder die Marimen 
ihrer Moraliften zu ergründen, fondern man muß‘ ihr 
wirkliches Thun und Zreiben, ihre wirkliche Lebensweiſe 
erforfhen. In legteren nun. finden wie bei den Hindus 
durchaus feine Spur von jener ‚tiefen Verachtung des 
weiblichen Geſchlechts von jener Unzartheit oder jenem Man⸗ 
gel an Liebe gegen daffelbe, deren fie häufig beſchuldigt wor: 
den find und noch beſchuldigt werden. 

Diejenigen, welche nur einigermaßen in der Ge: 
Ihichte Indiens bewandert find, müffen auf manches 
DBeifpiel von liebreihen Gefinnungen und Zartgefühl ges 
gen das fchöne Gefchlecht .geftoßen fein,: die gerade das 
Geyentheil von jenen Anſchuldigungen beweifen. 

Ein merkwürdiger Fall von aͤcht ritterlicher Aufopfes 
rung der Rajputen für den Gegenftand ihrer Liebe ereig: 
nete ſich während der Belagerung von Cheetore im drei 
zehnten Jahrhundert. ni * 

„Bheemfi war. der Onkel ‘des jungen Fürften 
und Beichüger des Reichs während jener Minderjährige 
keit. Er hatte die Tochter Hamir Sank’s von Cey— 
lon zur Gattin, die Quelle zahllofer Leiden für die Se: 
fodias. Ihr Name war Pudmani, ein Titel blos für 
die fchönften beſtimmt, und in Sagen und Bardenger 
fängen mit dem Kranze des Ruhms der Nachwelt über: 
liefert. Ihre Schönheit, ihre trefflihen Eigenfchaften, 
ihr hoher Rang und ihe Tod, nebſt andern zufälligen 
Umftänden bilden den Inhalt einer der voltsthümlichften 
Legenden von Rajwarra. Der hindoftanifhe Barde er: 
Eennt die Schöne, in Vorzug vor Ruhm und Erobe: 
rungsſucht, als den DBeweggrund zu Alazud:din’g 


1) Annals of Rajast’'han, p. 190, 191. 


430 


Angriff, — denn diefer Fuͤrſt befehränkte feine Forderungen, 
allerdings nach einer langen und fruchtlofen Belagerung, 
— auf den Befig Pudmani’s. Zuletzt wollte er ſich 
fogar mit dem blofen Anblick diefer auferordentlichen 
Schönheit begnügen, und ließ fi den Vorſchlag gefallen, 
fie blos im Spiegel zu fehen. Den Verficherungen bes 
Rajputen trauend, betrat er mit einem geringen Gefolge 
Cheetore und zog nach Befriedigung feines Wunſches 
wieder ab. Der Rajpute, welchen es Eränfte, fich im Ver— 
trauen überboten zu fehen, begleitete den König bis an bie 
Mauer feiner Burg, unter manchen höflichen Entſchuldi— 
gungen für die ihm. verurfahte Mühe und Störung von 
Seiten feines Gaftes. Allein’ dies war gerade der Grund, 
weshalb Ala-ud-din, überzeugt von der Zuverläffigkeit 
keit und unverbrüchlihen Treue des Hindoftaners, 
feine eigne Sicherheit gefährtet. Unweit feiner Fefte hatte 
er einen Hinterhalt in Bereitfhaft; Bheemfi wurde von 
den Auflaurern ergriffen, in das Tatarenlager gefchleppt, 
und die Auslieferung Pudmani’s zur Bedingung feiner 
Freiheit gemacht. 

„Berzweiflung herefchte in Cheetore, als: die Nachricht 
von diefem Unfall dafelbft eingetroffen war, und man 
berathfchlagte fogleih, ob man Pudmani gleidfam 
zum Löfegeld ihres Befchügers machen follte. Man feste 
fie davon in SKenntniß; fie mwilligte ein. Nachdem 
fie ſich gehöriger Maßen gegen Entehrung ficher geftellt, 
theilte fie fich zwei WVornehmen von ihrer Verwandtichaft, 
eingebornen Geylonern, mit, namlicy ihrem Onkel Gorah 
und deſſen Better Badulz diefe erfannen einen Plan zur 
Befreiung ihres Fürften, ohne das Leben und den Ruf 
der Schönen aufs Spiel zu fegen. Man lieg Ala=ud- 
din melden, daß an dem nämlichen Tage, mo’ er feine 
Verfchanzungen  verlaffen würde, Pudmani ibm zuge 
fendet werben folle, jedoch auf eine Weiſe, die ſich fo= 
wohl für ihren als feinen hohen Rang gezieme, nämlid) 
von ihren Frauen: und. Kammermadchen umgeben; und 
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zwar nicht blos von denjenigen welche beftimmt wären, jie 
nach Delhi zu begleiten, fondern außerdem auch von meh: 
reren anderen, die ihr dieſes legte Zeichen ihrer Ehrerbietung 
zu geben wünfchten. Zugleich wurden ſtrenge Befehle zur 
Verhinderung von Meugierde und zur Sicherung meibli- 
her Würde und Abgefchloffenheit erlaffen. Nicht weni: 
ger als fiebenhundert bedeckte Sänften zogen dem fönigli: 
chen Lager zu; jede barg einen der tapferften Vertheidiger 
von Gheetore, und jede wurde von ſechs bewaffneten, als 
Sänften : Träger verkleideten Soldaten getragen. Sie er— 
reichten das Lager. Die Eöniglihen Zelte waren mit 
Kanats (Zeug: Wänden) umgeben. Die Sänften wurden 
nieder gefegt, und eine halbe Stunde wurde dem hindo— 
ftanifchen Fürften zu einer legten Unterredung mit feiner 
Braut vergönnt. Die Cheetorer hoben ihren Fürften in 
eine Sänfte und kehrten mit ihm zurüd, während bie 
Mehrzahl (die vermeintlihen Mädchen) dablieben, um die 
Schöne nad Delhi zu begleiten. Allein es lag keines— 
wegs in Ala-ud-din's Plan Bheemſi's Ruͤckkehr 
zu erlauben, aud wandelte ihn bereits Eiferfudyt wegen 
des langen Zwiegefpräche zwifchen dem Rajputen und 
Pudmani an, als plöglich, flatt diefer, gut bewaff: 
nete Krieger aus den Sänften hervorbradyen; allein 
Ala-ud-din war zu gut gefhügt. Es wurde Befehl 
zur Verfolgung ertheilt; die, welche den Ruͤckzug ded- 
ten, fielen fämmtlih. Für Bheemſi ftand ein ſchnel— 
les Roß bereit, diefes beftieg er und erreichte wohlbehal- 
ten die Fefte, vor deren Mauern Ala = ud = din’g 
Kriegerfhaar poftirt war; die Zapferften von Cheetore’g 
Helden begegneten dem Angriff, mit Gorah und Ba: 
dul an ihrer Spige und von den edelften Gefinnungen 
befeelt, die Befreiung ihres Fürften und die Ehre ihrer 
Königin im Auge, weiheten fie fi) dem Tode. Nur we: 
nige von Mewar’s Blühte überlebten den Kampf. Cine 
- Beitlang mußte Ala-ud-din auf feinen Plan verzich: 
ten, das Blutbad, welches fie in feinen Reihen angerichtet, 
I, 19 
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im Verein mit der Zucht vor ihrem entfchloßnen Wi: 
derftande, zwang ihn, von dem Unternehmen abzuftehen'). 

Aufopferungen diefer Art verrathen gewiß feine Ver: 
achtung. Ueberdies herrfcht eine Feftlichkeit in Rajaſt han, 
das Feſt des Armbandes genannt, welche in ihrem 
Weſen einigen von den edleren Gebraͤuchen des europaͤi⸗ 
ſchen Ritterthums gleicht. 

„Das Feſt des Armbandes faͤllt in den Fruͤhling, 
und was auch immer ſein Urſprung geweſen ſein mag, 
ſo iſt es eines von den wenigen, wo ein galanter Verkehr 
der zarteſten Art zwiſchen dem ſchoͤnen Geſchlecht und der 
ritterlichen Jugend von Rajaſt'han ſtatt findet. Wenn 
auch das Armband von Maͤdchen uͤberſendet wird, fo ge: 
ſchieht dies doch blos in Fällen dringender Gefahr. Die 
Schöne ertheilt mit dem Rakhi (Armband) den Titel ei: 
nes adoptirten Bruders; und: wenn gleich die Annahme 
deffelben ihr allen Schug von Seiten des Cavalier ser- 
vente (dienenden Ritters) zufichert, fo verknüpfen doch 
felbft Meid und böfer Leumund nie ein anderes Band 
mit diefer Verpflichtung; ber fo erkohrne Befchüger mag 
fein Leben für die Dame mwagen und doch nie ein Ra- 
cheln zur Belohnung erhalten, denn er kann ja die, welche 
ihn durch Erwählung an Bruders ſtatt zugleich zu ihrem 
BVertheidiger gemacht hat, nicht einmal fehen. 

Allein es liegt ein Zauber in dem. Geheimniß einer 
folhen Verbindung, die nur duch nähere Beobachtung 
gefährtet wird, und der feiner Dame treu ergebne Ritter 
mag allerdings auf die öffentliche Anerkennung, daß er 
der Rakhi-Bund Bhae, der duch das Armband ge: 
- bundne Bruder, einer Pringeffin fei, keinen geringen Werth 
legen. Der Geld: Werth eines folchen Unterpfandes (des 
Armbandes) kommt nie in Betracht, es braucht Feines: 
wegs Eoftbar zu fein, wiewohl es fi) nach den Mitten 
und dem Range der Geberin richtet, e8 kann aus Seide 


1) Annals of Rajast'han, vol. 1. p. 262-264. 
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Flinkern oder goldnen Ketten und Ebdelfteinen beftehen. 
Die Annahme des Pfandes und feine Ermwiederung ge 
fhieht durch Weberfendung des Katchli oder Corfet’s 
von einfacher Seide oder Zaffet, oder von Goldbrocat 
und Perlen. In Form oder Anwendung findet man nichts 
Aehnliches in Europa; infofern er einen fehr zart gebauten 
Theil der Schönen fhüst, eignet er ſich vorzüglich zum 
Sinnbild der Ergebenheit. Eine ganze Provinz hat oft 
den Katchli begleitet, und Indiens Monarch fand einen 
folhen Wohlgefallen an diefer zarten Sitte der Rajpu: 
ten, daß er, als ihn die Fürftin Kurnavati durch Ueber: 
fendung des Armbandes zu ihrem Bruder und hierdurch 
zugleid) zum Onkel und Belchüger ihres Kindes Dodp 
Sing erkohr, fih ihrem Dienfte weihete, felbft wenn 
die Forderung den feſten Plag Rint'humbor betreffen 
follte.” Humaioon erwies fid) als einen treuen Ritter 
und verließ fogar feine Eroberungen in Bengalen, als er 
aufgefordert wurde, fein Verſprechen zu löfen und Chee— 
tore fo wie den Wittwen und unmündigen Söhnen 
Sanga Rana’s beizuftehen’’*). 

Wie könnten als Beweife für den geachteten Stand 
des fchönen Gefchlechts bei den Eriegerifhen Stämmen 
von Nord: Indien Anekdoten auf Anekdoten häufen. Nichts 
kann wohl mehr von Sclaverei entfernt fein, als feine 
Stellung, nichts unverträglicher mit einem felavifchen Cha: 
rakter als fein Benehmen und Wefen. 

As Aurungzebe, im übermüthigen Gefühl fei: 
ner Macht und im Vertrauen auf den erblichenen Glanz 
des vajputifchen Fürften, die Hand einer Prinzeffin von 
Mewar forderte, und weil er Zuruͤckweiſung für unmöglic) 
hielt, eine Schugwache von zweitaufend Reitern fendete, 
welche die Schöne nach feinem Hofe geleiten follten, fchlug 
die ſtolze Rajputin, entweder beleidigt durch feine 
Haft oder erfreut über die Tapferkeit des Nana, der feine 

l, Aunals of Rajast'han, vol. I. p. 312, 313. 
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Ergebenheit und Ehrerbietung gegen das fchöne Gefchlecht 
duch einen Zweitampf mit dem Oberhaupte ihres Hau: 
ſes erwiefen, voller Unwillen die angetragne Verbindung 
aus, und, gerechtfertigt durch manches frühere glänzende 
Beifpiel in der romantifchen Gefchichte ihrer Nation, ver: 
traute fie ihre Sache dem Arm des Vornehmſten der raj: 
putifhen Raffe, fih ihm felbft als. Belohnung für feinen 
Schutz anbietend. Der Familien: Priefter (ihr Lehrer) 
achtete fich geehrt, derUeberbringer ihrer Wünfche zu fein, 
und das Billet, welches er übergab, ift den Annalen von 
Mewar einverleibt.” Soll der Schwan der Lebensgefährte 
des Storchs fein; eine Rajputin, von reinem Blut, das . 
Weib eines affenköpfigen Barbaren?’ die Schluß-Beilen 
droheten mit Selbftmord, mwofern fie nicht gegen Schande 
und Entehrung gefichert würde. Diefe Aufforderung nebft 
andern Beweggrüunden murde von dem Nana, als 
ein trifftiger Vorwand, eifrig ergriffen, um bie Eroͤff⸗ 
nung eines Feldzuges zu verhertlichen, in welchem er ent- 
fchloffen war, zur Wertheidigung feines Waterlandes und 
feines Glaubens Alles aufs Spiel zu fegen‘*). 

Eine andre Begebenheit, welche, fo traurig fie auch 
lautet, doch für das Gewicht zeigt, welches die Rajputen 
auf Erhaltung weiblicher Ehre legen, erklärt zu gleicher 
Zeit den herabgewürdigten Zuſtand, in welchen die Für: 
fien von Rajaſt'han, in diefen ‚‚entarteten Tagen“ ver- 
funfen find. Einige Sahrhunderte früher würden bie 
Beteiligten. unter gleichen Umftänden lieber ihr Herz: 
blut auf dem Schlachtfelde ;vergoffen, als die Schande. der 
That auf ſich geladen haben. 

„Kiſhna Komari Bae, bie iunofräutsche Prin⸗ 
zeſſin Kiſhna, ſtand in ihrem ſechszehnten Jahre; ihre 
Mutter ſtammte von den Cchawura-Geſchlecht, den alten 
Königen von Anhulwara. Entſproſſen aus Hind's 
edelſtem Blute, vereinte ſie Schoͤnheit des Geſichts und 


I) Annals of Rajast'han, vol. I, p. 378. 
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Körpers mit gefälligem einnehmenden Weſen und wurde 
mit Recht als die Blüthe von Rajaſt'han gepriefen. 
»Der väuberifche und biutdürftige, mit Schmach beladne 
Pat'han, Namwab Ameer Khan, erihien in Ubdi- 
pur, wo fich ihm der gefchmeidige und verfchmigte Ajit 
zugeftellte. Er mar leutfelig in feinem Benehmen, fern 
von Prahtfucht, nicht geldgierig, aber Lüftern nad) Macht; 
Religion, der er mit dem Eifer eines Afceticers anhing, 
war, wenn fie ihm nicht als Dedimantel diente, mwenig- 
ftens feinem unermeßilchen Ehrgeiz kein Hinderniß, deffen 
Befriedigung er Alles, nur ſich felbft nicht, zum. Opfer 
brachte. Der Pat'han eröffnete feine Abjicht, daß die 
Prinzeffin entweder Raja Maun die Hand ald Gattin 
reichen oder durch ihren Tod den Frieden von Rajwarra 
befiegeln muͤſſe; mas der Rana auch dagegen einwenden 
mochte, man ließ ihm feine andere Wahl übrig, als ent- 
weder fein geliebtes. Kind dem Fürften von Rhatore zu 
überantworten, oder Zeuge der Wirkungen einer noch grö- 
ßeren Schmady in Folge der Rache des Parhan und der 
Erftürmung feines Palaftes duch deſſen freche Anhänger 
zu fein, daher erließ er den Befehl zu Kifhna Koma: 
ri's Tode. 

„Allein die Vollſtreckung des entſetzlichen Befehls 
ſollte durch Weiber geſchehn — Maͤnner-Haͤnde ver— 
weigerten den Dienſt. Der Harem eines orientaliſchen 
Fuͤrſten ſchließt eine kleine Welt in ſich; er iſt ein La— 
byrinth, enthaltend die Faͤden, wodurch die Marionetten, 
welche das Menſchengeſchlecht beunruhigen, in Bewegung 
geſetzt werden. Hier hat die Intrigue ihren Thron auf— 
geſchlagen, und von hier verbreitet ſich ihr Einfluß auf die 
Welt, die ſtets in Verlegenheit iſt, wo ſie die Urſachen 
für die Wirkungen ſuchen fol. Maharaja Dowlut 
Sing, deffen vierter Ahne der Stammpater des Nana 
war, wurde zuerjt angegangen, die Ehre von Udipur zu 
retten, aber wie von Schreck betäubt, rief er aus, ver: 
wünfcht fei die Zunge, welche dies befiehlt, Staub auf 
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meine Berwandtfchaft, wenn fie dadurch erhalten mer: 
den ſoll! | 

„Der Maharaja Jowandas, ein natürlicher 
Bruder, war der zweite, an ben man fich wendete; die 
furchtbare Nothwendigkeit wurde ihm vorgeftellt, ed wurde 
vorgefchügt, daß Feine gemeine Hand zu der in Rebe 
ftehenden That bewaffnet werden könne. Er nahm den 
Dolch, — allein als Kifhna in jugendlicher Frifche und 
Lieblichkeit vor ihm erfchien , entfiel der Mordftahl feiner 
Hand, und er kehrte zurüd, leidender und trauriger als das 
Schlacht-Opfer. Als das entfegliche Vorhaben dergeftalt 
enthüllt worden, erfcholl im Palafte das Fammergefchrei 
der wie von Wahnſinn ergriffnen Mutter, die bald um 
Erbarmen flehte, bald die Mörder ihres Kindes verwünfchte, 
das fih allein auf fein Schidfal gefaßt zeigte. Der 
Tod war nur verfchoben, nicht abgewendet. Um uns der 
Phrafe des Erzähler zu bedienen, ‚fie war vom 
Stable befreit, und der Becher wurde vorbe 
veitet,” und zwar von weiblichen Händen. Als bie 
Weberbringerin ihn der Prinzeffin im Namen ihres Va: 
ters darreichte, verbeugte ſich diefe, und leerte ihn unter 
einem Gebet für fein Leben und feine Wohlfahrt. Die 
faft wahnmigige Mutter häufte Verwuͤnſchungen auf fein 
Haupt, während das lieblihe Schlachtopfer, das keine 
Thräne a fie mit folgenden Worten zu®tröften 
ſuchte: — ‚Warum meine Mutter wollet ihr doch trauern 
wegen biefer Abkürzung der Lebensforgen? ich fürchte den 
Tod nicht! bin ich nicht eure Tochter, warum foll ich mich 
zu fterben fürchten? Wir find von unfrer Geburt an zu 
Opfern ausderfehn, wir haben bie Welt faum betreten, fo 
müffen wir fie wieder verlaffen, ic muß meinem Bater 
danken , daß ich fo lange gelebt habe. So fprac fie, 
bis fie den Ekel erregenden Trank, ber ſich nicht mit ih— 
tem Blute vermengen wollte, wieder von fih gab: Es 
wurde ihr ein andrer Becher bereitet, fie nahm ihn, als 
lein das Gift wurde abermals ausgeworfen; deſſen unges 
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achtet, gleichfam als wolle man bie Grenzen menſchlicher 
Kraft erforfchen, wurde ihr ein dritter Becher gereicht, und 
auch das dritte Mat verfügte die Natur dem ſchmaͤhligen 
Vorhaben ihren Dienſt. Es ſchien, als ſei der Zauber, 
welcher, der Sage nach, das Leben des Gruͤnders ihres 
Geſchlechts beſchuͤtzte, auf die jungfraͤuliche Kifhna uͤber— 
geerbt. Allein die Bluthunde, der Pat'han und Ajit, 
waren ungeduldig, ihr Schlachtopfer auf die Seite ge: 
ihafft zu wiffen, und Grauſamkeit, gleihfam durch ihre 
Niederlagen erftarkt, machte einen andern und — wirk— 
famen — Berfuh. Ein kraͤftiges Opiat wurde der Un⸗ 
gluͤcklichen überreicht — Der Kafoomba: Tranf; fie em: 
pfing ihm mit lächelnder Miene, wünfchte die Scene vor: 
itber und leerte den Giftbecher. Die Barbaren fahen ihre 
Wuͤnſche bald erfuͤllt, Kiſhna verfank in tiefen Schlaf, 
aus dem fie nie wieder erwachte  *). 

Es wird gefagt, daß das Schöne Gefchlecht der hoͤ⸗ 
hern Staͤnde im allgemeinen ein weit einſameres und ab⸗ 
geſchiedneres Leben führe, ald Frauen von einem entfprechen= 
den Range in Europa. Und dies ift allerdings als eine 
Beeinträchtigung des gefellfchaftlichen Lebens zu betrach= 
ten, wiewohl die hindoftanifhen Damen felbft es nicht 
dafür anzufehen feinen. Allein diefe Zuruͤckgezogenheit 
ichmälert keineswegs ihren Einfluß über diejenigen, auf 
welche ein tugendhaftes Weib allein Einfluß zu üben wuͤn⸗ 
fchen darf. „Gleich der Kraft des Magnets,“ fagt Oberſt 
Tod, „iſt ihre Wirkſamkeit zwar latent, (verborgen) aber 
gewiß. Um ihre ungeſehenes Beifallslaͤcheln zu gewinnen, 
kaͤmpft und biutet der hindoftanifche Krieger; denn in 
dem Harem ift fein Winkel, wohin der Ruhm eines 
männlichen Charakters und tapfrer Thaten nicht draͤnge, 
die Barden, aͤhnlich den Troubadours, des Mittelalters 
und den Aodois (Sängern) der alten Griechen, fin: 
den Überall Zutritt, in dem Palaft eben fo gut als in 


I) Annals of Rejast'han, vol. I. p. 463— 466. 
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der Hütte, und die Jugend ihres Landes, in den feuri: 
gen Barden : Gefängen mit allen Zierden der Dichtkunft 
gefhmüdt, wird der glühenden inbildungstraft des 
fhönen Geſchlechts in einem Lichte gefchildert, welches im 
höchften Grade geeignet ift, daffelbe mit Bewunderung und 
Liebe für den Gepriefnen zu erfüllen.” 

Aunſtatt das weibliche Gefchlecht verächtlic zu be: 
handeln, zieht der Rajpute daffelbe bei jeder Gelegenheit zu 
Rathe, fchöpft aus der gewöhnlichen Handlungsweiſe der 
Schönen das Omen eines glüdlihen Erfolgs und fügt 
zu ihrem Namen das Beiwort Devi, das ift, Göttin. 

„Der oberflächliche Beobachter, bemerkt Oberft Tod, 
„ber feinen eignen Maßſtab den Sitten und Gebräuchen 
aller Nationen anlegt, beklagt mit affectirter Philanthropie 
den herabgemwürdigten Zuſtand bes hindoftanifchen Frauen: 
zimmers, wiewohl er bei genauer Unterfuchung finden 
würde, daß bdiefes feine Gefühle keineswegs theil. Er 
beklagt vorzüglich deffen Mangel an Freiheit und nennt 
ihre Abgefchloffenheit Gefangenfhaft. ,, Aber, fügt er 
hinzu, „nach dem, was ich von ber Freiheit, der Ach: 
tung und der Mohlfahrt weiß, deren rajputifche Frauen 
genießen, bin ich keineswegs geneigt, ihre Lage zu bedau— 
ern und mit Einkerkerung zu vergleichen’ *). 

Auf der andern Seite aber ſucht er keineswegs die— 
fen Theil rajputiſcher Disciplin in Schug zu nehmen, 
fondern erklärt ihn für unnöthig, und fo weit als ſich 
feine Wirkſamkeit erſtreckt, nebſt allen andern- Belchrän- 
kungen, fowohl der Öffentlichen als häuslichen Zugend. für 
nachtheilig. 

Die rajputifchen Damen, obwohl geachtet und gluͤck⸗ 
lich, find nad ihrer Verheirathung feineswegs aller Sor: 
gen hinfichtlich der Angelegenheiten ihrer Gatten überhoben, 
auch gereicht es ihnen keineswegs zur Unehre, wenn fie 
ihre fchönen Hände an nüglihe Werke legen. . Gleich 


— 
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den Prinzeſſinnen der heroifchen und patriarchalifchen Zei: 
ten find fie im der That müsliche Glieder der Familien, 
welchen fie angehören, und wenn fie nicht mweben, wie 
Denelope, oder wie Nauficaa ihren Zofen die Wä- 
fche beforgen helfen, fo finden fie doch ſtets Gelegenheit 
zu nüglicher Beichäftigung. Dann und wann haben fie 
indeß, wenn fie mit Männern von einem dem ihrigen 
etwas untergeordneten Range verheirathet waren, eine 
Neigung verrathen,, ihre hohe Geburt zum Vorwand 
für ihre Abweichung von den Sitten ihres Landes zu 
brauchen. Diefe Erfahrung machte 5. DB. der Häuptling 
von Sadri, ein berühmter rajputifcher Krieger, welcher bie 
Hand der Prinzeffin von Memwar erhalten. Auf fein 
höflihes Gefuh:” — Ranamutz:ji, fülle mir ei: 
nen Becher mit Waffer, erhielt er eine abfchläglihe Ant: 
wort, mit der Bemerkung, daß „die Tochter von hundert 
Königen niemals die Mundfchenkin des Oberhauptes von 
Sadri werden würde,” „ganz wohl,’ erwiederte der einfache 
gerade Krieger, „ſo Eehre in deines Vaters Haus zurüd, 
wenn du in dem meinigen nichts nügen kannſt.“ Ein 
Botſchafter wurde fogleih an den Hof gefendet, und die 
Sache dafelbft mit jeder Webertreibung bekannt gemacht. 
Die Schöne felbft folgte ihrem. Abgefandten auf dem 
Zuße. Bald darauf wurde der Sadri aufgefordert, vor 
feinem König in der Hauptſtadt zu erfcheinen. Er ge 
horfamte und Fam noch zur rechten Zeit, feine Erklärung 
zu geben, gerade als der Nana im Begriff war, bie 
Sache in voller Hof-VBerfammlung zur Sprache zu brin= 
gen, wie gewöhnlich, nahm der SadrisChef zur Rechten 
feines Königs Plag, und als der Hof wieder aufbrach, 
trat der Bünftige Erbe von Mewar an den Saum des 
Teppichs und hielt den Chef die Pantoffeln. Diefer, 
duch ein folches Zeichen von Achtung: ganz überrafcht, 
fiammelte einige Worte wegen zu großer Ehre, die ihm 
zu Theil werde, über feine Unmürdigfeit, u. f. w., mot: 
auf der Rana erwiederte, „als meinem Schwieger:Sohn, 
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kann dir Beine zu große Auszeichnung: wiederfahren: 
führe dein Weib nach Haufe, fie wird dir niemals wieder 
einen Becher Waffer verfagen.‘ 

In allen Landen. -müffen dramatifhe Dichtungen 
(Schaufpiele), wofern fie erträglich gefunden werben follen, 
den Zufchauer Leben und Sitten genau fo darftellen, daß 
er.die Driginale, wovon fie entlehnt find, volllommen wie— 
der erkennen kann. Die Schaufpiele der Hindus können 
als Gemälde der Sitten und Gebräuche diefer Nation gel: 
ten; und unterſtuͤtzen, fo weit fie bekannt find, vollkom— 
men die von mir aufgeftellte Anficht von den gefellfchaft: 
lichen Berhältniffen Indiens. 

Nach dem gelehrten und trefflichen Ueberfeßer des 
hindoſtaniſchen Theaters ?) ſind die Charaktere ſowohl der 
darin auftretenden Helden als Heldinnen mit der größten 
Genauigkeit und Rudfiht auf Wahrfcheinlichkiit: gezeiche 
net. Aus ihnen läßt ſich mithin erfehen, in wie weit 
Hindoſtans Damenwelt vor dem Einfall der Mohameda> 
ner mit der allgemeinen Gefellfhaft (dem großen Publi: 
kum) verkehrte. 

Abgefehen von den mpthologifchen Perfonen, die eine 
vorragende Figur in verſchiednen Stüden fpielen, finden 
wir in dem Drama der Hindoftaner die Frauen heiliger 
Männer, Prinzeſſinnen, Hofdamen und die verfchiebnen 
Inhaber des Harems. In jenen leichteren Machwerken, 
welche die Sitten des gemeinen Lebens ſchildern, erfcheint 
keine Jungfrau von hoher Geburt auf der Bühne, was 
ebenfalls von den Stüden der alten lateinifchen Comoͤ⸗ 
dienfchreiber Plautus und Terenz gilt. Allein in 
ernften und erhabnen Dichtungen, 3. B. in dem Drama 
Malati und Madhava, und in dem Ratnavali 


1) Annals of Rajast'han, vol. IL. p. 612. 


2) H. H. Wilson in feiner Dissertation on the Dramatic 
System of the Hindoos, die er ſeiner Ueberſetzung des Sanſkrit⸗ 
Theaters voraus geſchickt hat. 
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zieren junge Damen von Geburt und Charakter die 
Scene. Aus dieſen und verſchiednen andern Beiſpielen 
nun duͤrfte ſich ergeben, daß Indiens Fuͤrſten die Sitte, 
ihre Weiber in Harems einzuſchließen, von den Maho— 
medanern entlehnt haben. Fruͤher durfte das ſchoͤne Ge: 
ſchlecht, obwohl manchen Einſchraͤnkungen unterworfen, 
nach Belieben oͤffentlich erſcheinen; es nahm in Geſellſchaft 
mit den Maͤnnern, an den theatraliſchen Unterhaltungen 
Theil; ſpielte die Hauptrolle bei allen Hochzeits-Prozeſſio— 
nen; befuchte die Tempel ber Götter, und badete mit we: 
nig Rückhalt oder Behutfamkeit in den heiligen Flüffen. 
Der beiden legtern Priviligen erfreut es ſich noch heut: 
zutage. Auch war es felbft im neurer Zeit nicht freng 
von der Gefellfchaft andree Männer, als z. B. feiner 
Gatten und Söhne, ausgefchloffen. 

Allein in jener frühen Periode, die man das heroi: 
fhe Zeitalter Hindoftans nennen Eönnte, fcheint es ſelbſt 
Königinnen und Prinzeffinnen nicht verwehrt geweſen zu 
fein, nach Belieben überall hin zu reifen. Sogar unver: 
heirathete Frauenzimmer waren nicht von dem Umgange 
mit Männern ausgefhloffen. Sie durften felbft ih: 
ver Unterhaltung laufchen, ‚jedoch würde es für unfchid: 
lid) gegolten haben, wenn fie felbft hätten fprechen wol- 
len, und nahmen fie ja Theil am Gefpräch, fo mußte es 
mit leiſer Stimme gefhehen. Werheirathete Frauen ftan: 
den unter keinner folchen Beſchraͤnkung. Sie durften 
öffentlich erfcheinen, wie fi aus Sacontala ergiebt; 
ja wir finden fie fogar bisweilen in fcherzhaftem Geſpraͤch 
mit den Freunden ihrer Gatten eingeführt und mie fie 
ohne Schonung und Barmherzigkeit von ihren Talenten 
zu beißendem.Spott Gebrauch machen. 

Sn einem Lande, wo das Weib im allgemeinen 
verachtet ift, wuͤrde ein Dichter fich nicht beftreben, da— 
durch, daß er es als ein zartes, Liebevolles, treues, der 
drohenpften Gefahr für den Gegenftand feiner Liebe fic) 
ausfegendes oder denfelben mit heldenmüthiger Aufopfe— 
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rung ſelbſt in feine aus Grille aemwählte Abgefchieben- 
heit von der Welt begleitendes Weſen darftellt, die all: 
gemeine Sympathie zu erregen, das Gefühl zu rühren, 
und den Beifall der Zufchauer zu erlangen. In einem 
alten Sanffrit= Gedicht ift unter andern von einer Dame 
die Rede, welche ihren Gemahl fucht und mit lauten 
Worten beklagt, — 

„Hierauf wanderte die Fürftin in den Wald, bie 
MWohnftätte: von Schlangen, mit dicht gedrängten Baͤu— 
men, die vom füßen Gefumm der Bienen ertönen und in 
ihren Wipfeln Vögel: Schaaren Zuflucht und Schug ge: 
währen. Mit ihrem dunkeln Haar, das in der Eile fie 
aufgelöft gelaffen, fprah Bhaimi, laut fchluchzend: O Koͤ— 
nig, du tödteft Keinde zwar, doch du vertheidigft auch mit 
Schwert und Bogen die, welche dir verwandt find, wie 
tonntefl* du Unübertroffener, der Tugend ftet$ ergeben, 
dein Meib verlaffen, die ungebeugten Muthes zwar doch 
hilflos in dem Walde irrt, und deinem Ruhme fo 
felbft eine Grenze fegen? Allein ich halte diefes Uebel für 
eines andern Schuld und lege dir daffelbe nicht zur Laſt; 
ic Elage dich mein Gatte nicht als Urfach’ diefer Schref: 
ten an’). 


Aus einer vorzüglich fehönen Stelle in einem dra= 
matifchen Gedichte von Bharavi erfehen wir, daß, zur 
Zeit diefes Schriftftellers das weibliche Gefchlecht feines: 
wegs vom gefellfhaftlihen Verkehr ausgefchlojfen war, 
daß der Liebhaber fich perfönlih an feine Schöne richtete, 
und daß man ein Frauenzimmer im Beſitz hinreichender 
Teftigkeit glaubte, um. allen Künften der Verführung zu 
voiderfiehen. 
| „Diefer Berg,” fagt der Dichter, „uͤberſaͤet mit Lo— 

tus-Kelchen, überfchattet von Bäumen mit rankenden Ge— 
wächfen, deren Laub und Bluͤthen bezaubernd find? — die 
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ſchoͤne Landſchaft Überwältigt Srauen:Herzen, die ihre Fe— 
ftigkeit felbft in des Geliebten Nähe zu behaupten wußten.“ 

Wenn die Rede von Abfonderung und Abgefchieden: 
heit hindoftanifher Frauenzimmer ift, fo dürfen wir 
dies nur auf die höheren Klaffen beziehen, und auch unter 
diefen nur auf diejenigen, welch: ſolche Theile des Landes 
bewohnen, wo die Mohamedaner, oder die Furcht vor 
deren zügellofer Leidenfhaft Vorſicht nothwendig gemacht 
haben; denn im allgemeinen genießen die indifchen Frauen 
völlige Freiheit, Bei den mitten und unterften Volks— 
Elaffen, wo Frauen und Toͤchter die Hauswirthfchaft zu 
beforgen haben, und felbft an den Arbeiten des Landbaues 
Theilnehmen, würde eine Abfonderung unthunlich fein. 
Allein, gefegt auch dies wäre nicht der Fall, fo würde 
ein folches Verfahren der Einfachheit ihrer Sitten durch: 
aus zumiberlaufen. 

Sm ganzen. Dekkan, wo die Sitten der Hindoſta— 
ner duch fremden Einfluß am menigften Abänderung er: 
litten haben, jtehen die Weiber, in Hinficht auf Freiheit, 
ziemlich auf demfelben Fuße, wie in Europa. Bei den 
Gaften, welche Mitch - verkaufen, haben fie die Büffel: 
Kühe zu beforgen,, die Milch zu bereiten und nad) den 
Märkten zu tragen. Um jedoch einem zu freien Verkehr 
derfelben mit der Soldateska zu fleuern, bringen bie 
Männer felbft die Milh in das Lager, während ihre 
Weiber die Büffel-Kühe melken und auf die Weide trei- 
ben. In andern XTheilen des Landes arbeiten die Weis 
ber auf den Feldern, gerade fo wie in. England, Frank: 
‚reih, Deutfchland u. f.; w. fie verpflanzgen den Weis u. 
f. w. und find die einzigen häuslichen Dienftboten welche 
von Pächtern angewendet werben. 

Dei dem zulegt genannten Stande, beforgt das weib— 
liche Perfonal der Familie die Küche, trägt das nöthige . 
Waſſer aus den Brunnen herbei und beforgt noch manche 
andre häusliche Gefchäfte. | 

Unmeit Seringapatam arbeiten die Weiber einer nied- 
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rigen Gafte, Namens Uparut), auf dem Felde mitten un: 
ter den Männern, indem fie die Kalkſteinkluͤmpchen zum 
Brennen fammeln. Ihr Zagelohn beträgt den britten 
Theil von dem der Männer. Da Holz in diefem Theil 
bes Landes ein ziemlich feltner Artikel ift, fo benugt man 
als Brennmaterial gemwöhnlid Kuhmift, der von Weibern 
in Eleine Kuchen geformt wird; diefe Frauenzimer gehören 
in der Regel höhern Gaften an, fie folgen den Heerden 
auf die Weide und fammeln den Mift mit den Händen 
ein, die Düngerfuhen werden ebenfalls. von Weibern, 
welche oft gut gekleidet find und fich durch ein angen«h: 
med Aeußere und fchöne Formen auszeichnen, jeden Mor: 
gen in Körben nad) Seringapatam gebracht. In ber 
That find die Frauenzimmer aus dem Carnatif, obwohl 
etwas unreinlich, in der Regel gut proportionirt und be: 
figen vor allem fhön geformte Arme und Bufen. Auch 
ihre Kleidung iſt zierlih und dem Körper angemeffen. 
Unter den Putz diefer Damen gehören vorzüglich gläferne 
. Arm:Ringe, die meiftentheild fo eng find, daß fie fid 
nicht leicht über die Hand ftreifen laffen, und wenn dies - 
gefchieht, oft die Haut mit fortnehmen und blutige Spu— 
ten zurüdlaffen; allein da gerade dieſe ihre Kleinheit 
ale ein Zeichen von Zartheit und Schönheit gilt, fo 
verachtet die Zrägerin mit heroiſchem Gleihmuth den 
Schmerz, welcher ihre Anlegung verurfaht — Hofart 
will Zwang leiden. 

Schon Arrian bemerkt, daß ſich die HDindoftaner 
mit Armringen von Elfenbein fhmüden. Diefer Pus ift 
noch jest, befonders bei den Aermern ftart Mode, allein 
fie tragen nicht felten auch zugleich meffingene Ringe. 
Der Engländer Moore fah im Innern des Dekkan 
Frauen, welche, obgleich Kinder auf dem Rüden, oder 
fonft ſchwere Bürden tragend, dennod) mit acht bis zehn 
Pfund folher Ringe an Arm und Beinen belaflet waren. 





1) Siehe Buchanan’s Mysore, vol. 1. p. 303. 
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Mehrmals fleigen dergleichen Ringe von ber Hand bie 
gegen die Schultern am Arme hinauf mit ſtets zunehmen: 
dem Ducchmeffer, fo daß der größte Elfenbeinring an- 
derthalb Fuß im Durchmeſſer hält. Einige Frauenzim: 
mer tragen filberne Ringe mit Glödchen an den Bei: 
nen. Am meiften fällt aber. dem Europaͤer der Ring 
auf, welchen einige, 3. B. Zänzerinnen, an der Mafen: 
Spitze, oder duch den Mafenknorpel gezogen, tragen; 
dennoch , fagen die Reife = Nachrichten , findet man. die: 
fen Nafenfhmud, Nutt genannt, in Eurzer Zeit nicht 
unangenehm, im Fall er nicht höher oben durch die Na— 
fenfcheidewand geht. 

Untere den Panham Banijigaru *), melde 
Siva verehren, und gleich allen andern Stämmen dieſer 
Sekte, ihre Todten verbrennen, kaufen die Männer ihre 
Weiber nicht, können aber fo viele heirathen, als ihnen 
beliebt. Den MWeibern dagegen, obwohl fie nicht vom 
Verkehr mit dem männlichen Geſchlecht ausgefchloffen find 
und nicht eingefperrt werden, ift es nicht erlaubt, nady ih: 
res Mannes Tode wieder zu heirathen; ja wenn ihre, Xeltern 
nicht zur rechten Zeit für Männer forgen, dürfen fie gar 
nicht heirathen. Weibliche Keufchheit ſteht bei diefer 
Gafte in hohem Werthe, und trog den Ausfchweifungen 
des männlichen Gefchlehts, Lafien ſich die Weiber‘ felten 
Chebruch zu Schulden kommen. - 

Die Oattinnen der Teliga ober Telinga Ba: 
nijigaru?) pflegten fi) vormals mit den Keichnamen 
ihrer Gatten verbrennen zu laffen, allein dieſer Gebrauch, 
ift gegenwärtig — Gott fei dank! — in Verfall gerathen. 
Die Teliga: Weiber find thätig und betriebfam, und ih: 
ven Männern, die meiftentheils von ihnen unterhalten 
werden, fo fhägbar, daß fich diefe nur felten fcheiden laſ— 
fen, e8 müßte denn Ehebrudy im Spiele fein. Sa felbft 


1) Buchanan’s Mysore, vol. I. p. 236. 
2) Ebendafelbft, vol. I. p. 240, u. f. w. 
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wenn fie fi) des eben genannten Verbrechens fchuldig 
gemacht, wofern daffelbe nicht mit einer Mannsperfon 
aus einer fehr niedrigen Caſte ausgeübt worden ift, läßt 
fi) der Eheherr durch Vermittlung des Swamalu oder 
Priefters befänftigen, der fie zufammen von einer geweihe: 
ten Speife eſſen laßt und mit etwas heiligem Waffer be: 
fprengt, und ſo ihrem Zwiſt und Groll ein Ende madıt. 

Die Canara Devanga!s!) ebenfalls der Viel- 
weiberei ergeben, Eaufen die Mädchen von deren Vätern, 
halten fie aber nicht vom Öffentlichen Verkehr abgefperrt 
und laſſen fih auch nur Ehebruchs halber von ihnen 
fcheiden. 

Bei den Teliga Devangas?) ließen fich die 
Wittwen vormals mit ihren verftorbnen Gatten lebendig 
begraben, allein diefe fchredliche Sitte ift ſchon längft ab: 
gefchafft worden. Die Mädchen diefer Caſte gelten nad) 
erlangter Mannbarkeit für heirathsfaͤhig. 

Bemerkt zu werden verdient, das unter den Cama— 
ras, einer vermifchten und unreinen Gafte, welche ei= 

nen Diſtrikt in der Nachbarſchaft von Bangalore bewohnt 
das rajputifhe Worurtheil, dem gemäß die Verheirathung 
zroifchen zwei Individuen der namlichen Familie für un: 
erlaubt betrachtet wird, ebenfalls herrfchend ift?). Einen 
ähnlichen Begriff nähren die Brahminen. Polygamie und 
das Kaufen der Weiber findet bei diefer Gafte flatt. Wenn 
man über eine Partie einig geworden, fo erhält der Gatte 
fein Weib auf Credit, und das Kaufgeld wird gemöhn- 
lich terminmweife vom Verdienſt des Maͤdchens felbft be: 
zahlt. Die Dochzeit wird duch ein Feſtmahl gefeiert, 
welches der Gatte der ganzen Gafte giebt, und das in vier 


1) Buchanan’s Mysore, vol. I. p. 244, 420. 
2) Ebendafelbft vol. p. 353. 


3) Ein ähnliches Geſetz berefiht in China, Abel Remusat, 
Coup-d’oeil sur la Chine. 
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Schafen und einer beftimmten Quantität inlaͤndiſchem 
Rum beftcht. Hat ſich eine Frau diefer Gafte des Ehe 
bruchs fhuldig gemacht, fo kommt fie gewoͤhnlich mit ei: 
ner tüchtigen Prügeltracht davon, indeß erfolgt bisweilen 
auch Ehefcheidung, aber fie kann wieder heirathen. 

Die Comatigas, ein Stamm, der zur Vaiſya— 
Gafte gehören fol, halten im Süden von Indien ihre 
Meiber nicht abgefperrt; aber im Norden, wo das fehöne 
Geſchlecht überhaupt mehr vom öffentlichen Verkehr aus: 
gefchloffen ift, folgen fie dem Beiſpiel ihrer Nachbarn. 
Wittwen laffen ſich bisweilen auf dem Scheiterhaufen 
mit dem Leihnam ihres Gatten verbrennen. Mädchen, 
die über das mannbare Alter hinaus find, können nicht 
heitathen, und eine Wittwe darf fidy nicht zum zweiten 
mal verehlichen. 3. 

Unter den Brahminen von Suͤdindien erſcheinen 
die Frauenzimmer oͤffentlich, wie in Europa. Sie koͤn— 
nen zwar keine zweite Ehe eingehen, aber ſie beſteigen 
nicht mehr, wie ſonſt, den Scheiterhaufen, um ihren Gat— 
ten in den Tod zu folgen. Wofern ſie ſich nicht vor der 
Mannbarkeit verheirathen, werden fie als unrein betrachtet. 
Wird eine Frau gefchieden, was jedoch einzig und allein 
Ehebruchs halber gefhehen kann, fo verrichtet ihr Gatte 
diefelben Geremonien, als wenn fie geftorben wäre, um 
Zwiefpalt in Familien zu vermeiden, muß die Frau die 
Religion ihres Gatten annehmen '). | 

Unter verfchiednen Stämmen ift das weibliche Ge- 
ſchlecht weit zahlreicher als das männliche; denn obgleich 
mander Mann adht Frauen hat, fo ift doch fein einzi- 
ger ohne Weib. 


1) Dr. Buchanan, Journey through the Mysore, etc. vol. 
1. p. 309, 353. hält diefes für sinen Beweis der Herabwuͤr⸗ 
bigung des weiblichen Gefchlechts in Indien; es wird gleichſam, 
angenommen, als koͤnne es nicht felbft für fich denken und eine 
Meinung haben. Das Gefes ift allem Anfchein nach darauf ber 
rechnet, eine Quelle häuslichen Elends zu verftopfen, 
* 
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Die Weiber des Morafu: Stammes, nachdem 
fie das Alter von funfzehn oder zwanzig Jahren erreicht 
und mehrere Kinder geboren haben, wallfahrten, wie be: 
reits in dem Gapitel über die Religion gezeigt worden ift, 
nad) dem Tempel von Kala Bhairava und fchneiden 
fi) einen oder zwei Finger von der rechten Hand ab, um 
den Born dieſer zerftörenden Gottheit zu befchwichtigen, 
die, wie fie waͤhnen, fie andernfalls ihrer Kinder berauben 
würde. 

Die Frauen des Santanana Stammes, welche 
in alten Zeiten ihren Gatten auf den Scheiterhaufen 
folgten, diefer fchredtichen Sitte aber längft entfagt haben, 
befaffen ſich nicht mit der productiven Induſtrie, beforgen 
aber die Küche für die Familie und holen Waſſer aus 
den Brunnen. 


Unter den Wully:Tigulas, und insgemein über: 
all. da, wo die Meiber thätig und nüglic jind, gilt Ehe: 
bruch für ein leichtes Verberchen und eine Tracht Schläge 
für hinreichende Beſtrafung deffelben ?). 

MWittwen des Bheri Lingait:Stammes fön: 
nen unter feiner Bedingung wieder heirathen, eine zweite 
Heirath würde ein unausſprechlicher Schandfled für fie 
fein. 

Die Curubaru: Weiber, die fih in hohem 
Grade durch Gewerbthätigkeit auszeichnen, verrichten jede 
Ländliche Arbeit, ausgenommen Graben und Pflügen ; 
fie bleiben nach Ablauf des Alters der Mannbarkeit uns 
verheirathet; die verheiratheten koͤnnen blos Ehebruchs 
halber gefchieden werden. WBeilchläferinnen zu unterhalten. 
wird bei diefer Sekte nicht für entehrend angefehen 2). 

In den befeitigten Dörfern des Myſore-Gebiets fchlie: 
Ben ſich die Weiber, die doch in der Regel für ſchwache 


1) Buchanan’s Mysore, vol, I. p. 323, etc. 339, etc. 
2) Ebendafelbft, vol. I. p. 259, etc., vol. II. p. 25, etc, 
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und feigherzige Gefchöpfe gelten, auf den rohen Mällen 
den Männern an, und rollen und fehleudern Steine, bie 
als Gefhüs dienen, auf den Feind. Die Sitte, wonach ſich 
MWittwen mit ihren entfeelten Gatten verbrennen laffen, 
obfhon Außerft ehtenvoll, wird in den mittlern Theilen von 
Südindien doch nur fehr felten beobachtet, wie ſich aus 
dem Umſtande ergiebt, daß, als eine Dame aus einer 
Poligar: Familie auf befagte heroifhe aber höchft thörigte 
Meife ihr Leben endete, dies für eine unfterbliche That 
galt, und die Feſte, über welche ihre Abkömmlinge herrfch- 
ten, nah dem Namen der Heldin Modigheshy ge: 
nannt wurde. Ja um ihr Andenken noch mehr zu eb: 
ten, wurde die Herrſchaft von der männlichen auf die 
weibliche Linie übertragen, fo daß eine Reihe von Für: 
flinnen das Scepter führte, bis die Familie ausftarb ober 
des Throns verluftig wurde. 

Unter den Cubbaru?), einem Stamme, ber das 
Land oberhalb der Ghauts bewohnt und fich mit Kalk: 
brennen befchäftigt, herrfcht die Sitte, daß, wenn eine 
Frau Ehebruch übt, beide, ſowohl fie felbft als der Ehe: 
brecher, beftraft erden, jene wegen Vernachläffigung ihrer 
Pflicht, diefer als Verfuͤhrer. Hierauf verfammelt fich 
ein Theil des Stammes, und die Ehebrecherin mird ges 
fragt, ob fie zu ihrem Ehemann zurückkehren will, Eön- 
nen die Parteien ſich nicht vereinigen, fo wird die Ehe 
aufgelöft; fühnen fie fich dagegen mit einander aus, wie 
dies gemeiniglich geſchieht, fo giebt der Gatte der Verſamm⸗ 
lung ein Mahl, und die Sache ift vergeffen und verge: 
ben. Man glaubt, die vorzügliche Betriebſamkeit diefer 
Weiber erkaufe ihnen das Privilegium, liederlich zu fein. 

Die Curubaru kaufen ihre Weiber; und ein Mäb: 
chen von guter Familie Eoftet tenigftens fieben Thaler, 
(ein Pfund Sterling). Unter den Panhama Cum: 
bharu werden Ehebrecherinnen ercommunicirt. Diefelbe 


1) Buchanan’s Mysore, vol, 1. p. 24. 
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Sitte herrfht unter den Nona Wocul. Die Ma: 
layazCurubaru = Weiber werden über das Alter der 
Mannbarkeit hinaus, nicht für heirathefähig betrachtet. 

Die Coiculars heirathen mehrere Weiber, und 
das meibliche Gefchlecht gilt bei ihnen nach dem Alter 
der Mannbarkeit für heirathsfaͤhig. Unter den Siritali, 
einer Unterabtheilung diefes Stammes, dürfen Wittwen 
wieder heirathen. Ehebruch mit einem Fremden wird 
duch Ereommunication beftraft, wenn aber der Verführer 
zu berfelben Caſte gehört, wird die Sache blos als eine 
Familien: Angelegenheit betrachtet, und Gatte ſowohl als 
Berführer werden, jeder etwa um fechszehn Grofchen ges 
firaft, worauf alles vergeffen ift. 

Die Brahminen: Weiber in diefem Theil von Sn: 
dien find ausnehmend ſchoͤn, aber. von fchlechter Erzieh— 
ung und fadem Charakter, was ihre Gefellfhaft weniger 
anziehend und wünfchenswerch macht, als die.der Cun⸗ 
heny oder Tanz =: Mädchen. 

Unter den Palli, einer fehr zahlreichen Gafte, die 
ſich mit Aderbau befchäftigt oder Felder und Gärten bes 
roäffert, gelten Mädchen auch nach dem Alter der Manns 
barkeit für heirathsfaͤhig, verlieren aber mit zunehmendem 
Alter an Preiswürdigkeit. Anfangs ift der Preis eines 


Weibes ziemli hoch, ein junges Mädchen, unter dem 


Alter der Mannbarkeit, gilt neun bis eiff Pagodas; 
was wohl in manden Fällen der vom Gefeg erlaubten 
DVielweiberei entgegenwirken mag. Weiber fönnen ohne 
Nachtheil für ihren Ruf ſich wieder verheirathen. In 
Fällen von Ehebruch kann der Mann feine treulofe Ehe: 
hälfte auspeitfchen oder ſich von ihr fcheiden, jedoch ges 
fchieht gewöhnlich. das Erſtere. Sollte er aber die Ehebrer 
cherin fort jagen, fo nimmt fie der Verführer auf, zahlt 
eine Eleine Geldftrafe, und keiner von beiden Theilen hat 
eine üble Nachrede zu fürchten. 

Sn der Gegend oberhalb der Ghauts, verfammeln 
fih die Frauenzimmer neugierig um den Fremden, ohne 


451 


im geringfien auf WBerborgenheit bedacht zu fein, indem 
fie etwa wie in den nördlichen Theilen von Coimbatore 
und in Bengalen hinter Mauern oder Heden hervor guk- 
ten. Unter den Gadar, einem rohen, das Grenzgebiet 
von Malayala bewohnenden Stamme, der fi) durch 
Sammlung von arzneikräftigen Kräutern ernährt, fuchen 
die Weiber mwildwachfende, eßbare Wurzeln auf. Sie be: 
figen kein Mittel zur Erlegung von Wildpret und wiffen 
nichts’ von Aderbau und Viehzucht, effen aber alles, was 
fie todt finden. Wielweiberei ift bei ihnen erlaubt, und 
Wittwen dürfen wieder heirathen. 

Sm nördlichen Malabar zeichnen fich die Brahmie 
nen⸗Maͤdchen duch ihre Schönheit, Reinlichkeit und ges 
fhmadvollen Anzug*aus. | 

Die Sitten der Vaytuvans, einer unreinen Caſte 
von Malayalaſcher Abkunft, erlauben demjenigen Mann, 
voelcher fein Weib in Ausübung von Ehebruch ertappt, dafs 
felbe zu tödten; allein das Vergehen fcheint gegenwärtig 
nicht für fo bedeutend gehalten zu werden, daher eine tüchtige 
Tracht Schläge an die Stelle der Todesftrafe getreten ift. 

Unter den Poliar, einer dienftthuenden Gafte von 
Malayala, ijt ein Weib für drei Schillinge kaͤuflich. Die 
Ehe: Geremonie befteht darin, daß der Bräutigam einen 
Ring an den Finger der Braut ftedt. Wuͤnſcht der Gatte 
fih von feiner Frau zu trennen, fo kann er fie an Seders 
mann verkaufen, der ſich dazu verfteht, ihm die Hochzeits⸗ 
Unfoften zuruͤck zu erftatten, die Frau felbft kann ihren 
Eheheren zu jeder beliebigen Zeit verlaffen. Genau dies 
felben Gebräuche herefchen unter den Gatalun. 

In den nördlichen Theilen von Malabar haben die 
mit den Europäern in Feindfchaft Lebenden Nairs ihre 
Weiber glauben gemacht, die weißen Männer feien eine 
Art Kobolte oder böfe Geiſter. Daher verbergen fich 
denn auch diefe Weiber, fo oft als ein Europäer in einem 
dafigen Dorfe erfcheint, hinter ihren niedrigen Schlamm: 
Mauern, bliden verftohlen nach dem vermeintlichen Teufel, 
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und laufen, wenn fie ſich entdedt glauben, unter großem 
Schreden davon. Dabei find fie aber keineswegs durch 
ein Gaften: Gefeg irgend einer Beſchraͤnkung im öf: 
fentlihen Verkehr unterworfen, fondern genießen volle 
Freiheit; denn in dem eben angeführten Falle beftimmt 
fie Sucht vor perfönlicher Verlegung zur Zuruͤckgezo— 
genheit. | 

Unter den Cunian oder Sterndeutern von Ma: 
labar find Weiber fehr wohlfeil, dee Preis für eine Frau 
beläuft fi nicht viel Über ſechs Schillinge. Bei eintre 
tender Ehefcheidung, was indeß felten gefchieht, folgen die 
Knaben dem Bater, die Mädchen der Mutter, und diefe 
ſowohl als jener gehen fogleich neue Berbindungen ein. 

Die Biluaras, eine Gafte, melde ſich durch 
Ausziehung des Saftes aus dem Palmbaum ihren Le: 
bensunterhalt erwirbt, heirathen mehrere Weiber, die alle 
im Haufe des Mannes leben. Nach dem Tode des at: 
ten ziehen fi die MWittwen in die Wohnungen ihrer 
Brüder zurüd, und der ältefte Sohn der älteften Schmwes 
fter des Verſtorbnen wird Herr von defjen Eigenthum. 
Geraͤth ein Familien-Bater in Armuth, fo fuchen feine 
Kinder Zufluht in der Wohnung ihres Onkeld, und dies 
felbft vor. des Waters Tode. Mädchen werden auch nach 
dem Alter der Mannbarkeit für heirathsfähig betrachtet, 
und Wittwen oder gefchiedene Frauen dürfen wieder heis 
rathen. 

Unter den eigenthuͤmlichen im Tulava-Diſtrikt von 
Canara herrſchenden Sitten verdient vielleicht diejenige, 
welche in den Tempeln ausgeuͤbt wird, die meiſte Beach— 
tung. Sie hat die Entſtehung einer beſondern Caſte, 
Namens Moylar, veranlaßt. „Jede Frau von den vier 
reinen Caſten: Brahminen, Kſhatriyas, Vaiſyas und 
Sudras, die ihres Mannes uͤberdruͤßig iſt, oder die, als 
eine Wittwe, nicht laͤnger im eheloſen Stande leben mag, 
begiebt ſich in den Tempel und ißt etwas von dem fuͤr 
das Goͤtzenbild hingeſtellten Reis. Hierauf wird ſie vor 
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die Diſtrikts⸗Behoͤrde gefordert, die einige Leute von ih: 
rer Gajte verfammelt, um ſich bei diefen nach den Uefa: 
hen ihres Entfchluffes zu erkundigen; gehört fie nun 
zue Gafte der Brahminen, fo wird ihr die Wahl anheim 
geftellt, entweder im Xempel oder außerhalb feines Ge: 
bieted zu leben. Wählt fie das erftere, fo erhält fie 
täglid) eine Quantität Reis und alljährlih ein Stud 
Zeug. Sie muß in diefem Fall den Tempel fegen, das 
Gögenbild mit einem tibetanifchen Kuhſchweif fächeln und 
ihre Gunftbezeugungen auf die Brahminen beſchraͤnken. 
In der That wird fie die Maitreffe eines die Einkünfte 
des Tempels verwaltenden Beamten, weldyer der eben er: 
mwähnten öffentlichen Unterftügung ein Geringe von feis 
nen eigenen Mitteln hinzufügt, dafür aber fich die Frei: 
heit nimmt, fie tüchtig durchzupeitfchen, wenn fie eis 
nen Undern außer ihm mit ihrer Liebe beglüdt. Die 
männlichen Kinder ſolcher Weiber heißen Moylar, pfles 
gen aber fehr gern den Titel Stanika anzunehmen 
und den brahminifhen Strid zu tragen. So viele, als 
Anftellung finden Eönnen, leben in der Nähe der Tem: 
pel, fegen den Fußboden, befprengen ihn mit einem Ab: 
fud von Kuhmift, tragen Leuchter oder Fadeln vor den 
Göttern her und verrichten noch andere ähnliche Dienfte. 
Die übrigen müffen fi) dem Aderbau oder einer andern , 
ehrenvollen Befchäftigung widmen. Die Töchter treten 
theild in die Fußtapfen ihrer Mütter, theils werden fie 
den Stanikas zur Ehe gegeben. 

„Solche brahminifche Weiber, welche nicht in den 
Zempeln leben mögen, fo wie auch die der niedrigeren 
Gaften, Eönnen mit irgend einem Mann von reiner Abs 
£unft leben, müßen aber alljaͤhrlich eine Eleine Abgabe an 
den Tempel entrichten. Ihre Kinder werden ebenfalls 
Moylar genannt. Die Töchter eines brahminifchen Weis 
bes koͤnnen ſich mit tempelgebornen Männern verheira- 
then, dagegen fie die einer niedrigeren Gafte zu vermeiden 
fuchen, Bemerkenswerth hinſichtlich dieſer Caſte iſt der 
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Umftand, daß, ba in Folge bes verberblichen Bei—⸗ 
fpield von feiten der Mutter, die Keufchheit und Sitt— 
famkeit der Weiber als hoͤchſt zweifelhaft gelten dürfte, 
dennody die Kinder. eines Mannes auch deſſen Erben 
find, dagegen in den meiften andern Gaften die Sitte von 
Zulava das Vermögen eines Mannes blos den Kindern 
der Schweiter defjelben bejtimmt. 

Die Moylar weichen in ihren Sitten fehr von ein: 
ander ab, indem fich hierin jeder nach der Gafte richtet, 
von welcher feine Mutter ſtammt. Go tragen die Kin: 
der eines Liederlichen Brahminen-Weibes den geweiheten 
Strid, effen kein Fleifh, trinken feine geiftigen Getränke 
und maden auf Gefiht und Körper die nämlichen Zeis 
chen, wie die heilige Caſte. Indeß ift es ihnen nicht er= 
laubt, die Vedas oder die achtzehn Puranas zu lefen. 
In der That lernen nur wenige, Rechnungen führen oder 
in der gewöhnlichen Sprache gefchriebene Gefänge leſen. 
Den Sitten der Brahminen entgegen, darf eine Wittwe 
wieder heirathen‘’*). 

Aus verfchiedenen Umftänden fcheint ſich zu ergeben, 
daß in Weſt-Hindoſtan die Ehe ein glüdlicher Zuftand ift, 
„eine zarte Aufmerkſamkeit, welche die meiften hindoftas 
nifhen "Frauen ihren Gatten erweifen, befteht darin, daß 
fie, wenn diefe auf längere Zeit vom Haufe entfernt find, 
felten ihre Juwelen tragen oder ſich pugen; indem ja ber 
Gegenftand, dem fie zu gefallen wünfchen, nicht zuge: 
gen ift’’?). 

Diejenigen Hindoftaner, welche von dem verderblichen 
Einfluß großer Städte entfernt leben, follen noch viel von 
der urfprünglichen, von den Dichtern des goldenen Zeitalters 
gepriefenen Sitten: Einfachheit beibehalten haben, und 
fcheinen mehr als irgend ein anderes, jetzt exiſtirendes 


1) Buchanan’s Mysore, vel, Ill. p. 65, 66. 
2) Forbes, Oriental Memoirs,, vol. 1. p. 76. 


455 


Volk, jene unſchuldige und feiedliche Lebensweiſe zu ver: 
wirklichen, welche diefer glücklichen Periode zugefchrieben 
wird. Wenn ich die Brahminen- Weiber von hohem 
Range aus den Dorf: Brunnen Waffer fhöpfen mb 
ihe Vieh in die Teiche und Flüffe treiben ſah, erinnerte 
ich mic, deutlich an das Leben der Patriarchen.‘ Sehe 
oft war ich am Eingange in ein Hindu⸗Dorf in Guze 
vat Zeuge von Scenen, wie die zwiſchen Abraham’s, 
Sklaven und Rebecca?) Die heutigem hindoftanifchen 
Mädchen leben ziemlich in der nämlichen Sitten-Einfah- 
heit, wie früher die .mefopotamifchen; fie gehen immer 
noch an die Brunnen und fhöpfen Wafler in die dane⸗ 
ben ftehenden Troͤge zur Traͤnkung des Viehes. Die 
Afiaten pflegen fih haufig mit Weib und Kind an ei: 
nen fühlen Drt in der Nähe eines Fluſſes oder Teiches 
zuruͤckzuziehen, wo fie ſich im Schatten des freundlichen 
Banian-Baumes oder weitfpreizigen Mangos nieder zu lafe 
fen, bier genießen fie jene Art von Unabhängigkeit und 
Ruhe, die fie fo fehr lieben, und nehmen ein frugaleg 
Mahl von Kräutern und Früchten auf dem grünenden 
Teppich ein’’2). 

Die Urt, wie fi in betriebfamen Familien eine 
Hindoftanerin die Zeit vertreibt, if ungefähr folgende: 
Sie ſteht zeitig des Morgens auf, zündet ihre Lampe 
an und fpinnt eine beftimmte Quantität Baummolle für 
die Kleidung der Familie, hierauf füttert und beforgt fie 
die Kinder; ift dies gefchehn, fo vermifcht fie etwag Kuh⸗ 
miſt mit Waſſer, womit ſie den Fußboden beſprengt und 
reinigt. Hierauf fegt / ſie Haus und Hof. Nach dieſer 
Arbeit nimmt fie das Fruͤhſtuͤck ein, und iſt dieſes vor: 
über, fo ſcheuert und pußt fie die Eupfernen und ſteiner⸗ 
men Gefäße mit Stroh, Aſche und Waffe. She näd: 


1) Ebendaf. vol. I. p. 79. . ü | 
2) Forbes, Oriental Memoirs, vol. I, p. 76. 
I. 20 
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fies Geſchaͤft befteht in Leſen, Stampfen und SKorhen 
von Weis. Hierauf, etwa um zehn oder elf Uhr, nimmt 
fie ein Handtuch und begleitet ihre Nachbarinnen. an den 
naͤchſten Fluß oder Zei, um zu baden. Hier verfertis 
gen mehrere Weiber ein thoͤnernes Bild des Lingam, 
und. verehbren es mit dem gemöhnlichen Geremoniel, 
worüber ziemlich eine Stunde vergeht. Andre begnügen 
fi mit Herfagung einiger Gebete, verbeugen fich gegen 
das Waſſer, die Sonne u. f. w., mas alles binnen funfs 
zehn Minuten geſchieht. Während des Bades reiben fie 
gewöhnlich ihr goldened und filbernes Gefchmeide mit 
Sand, falben ihren Leib mit Del und faubern ihr Haar, 
wechſeln die Kleider, wachen ſich die Füße und beforgen 
fodann die Küche. Bevor aber eine Hindoftanerin diefes 
Gefchäft beginnt, nimmt fie einen Mundvol Nahrung 
gu fih, eine Sitte, deren Vernadhläffigung, fürchten fie, 
der Familie Unglüf bringen moͤchte. Nun richtet fie 
zueft Wurzelwerk, Grünes und Früchte zu, dann reibt 
fie das Gewürz u. ſ. w. auf einem flachen Steine, in- 
dem fie einen andern darüber hin= und hermwalzt; alsdann 
kocht fie Fifche und Gemüfe, und zulegt folgt der Reis, 
Die hindoftanifhen Herde, (Feuer-Stellen),. welche fi 
im Hofe oder in. der Küche befinden, find aus Thon 
conftruirt; auch hat man bewegliche Feuer=Derde von 
demfelben Material, die eine Aehnlichkeit mit jenen. be 
weglichen Defen haben, welche in manchen Zheilen von Pas 
is und ‚andern frangöfifchen Städten zum: Verkauf ums 
ber getragen werden!). 

Aus den eben mitgetheilten Sfigen der Sitten und 
Lebensverhältniffe. der hindoſtaniſchen Frauenzimmer, mo: 
rin die Haupt-Vortheile und Nachtheile ihrer Lage aus: 
einandergefegt. find, ergiebt ſich, unſers Beduͤnkens, 


2) Ward, View of the History, re ete. of the 
Hindoos, vol. I. p. 197, 198. 
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daß fie keineswegs hart behandelt werden. -Ueberdies 
Scheint es, daß fie, wenn aud in DBengalen und man: 
chen andern Theilen von Nordindien, wenigftens bei den 
höheren Klaffen, etwas ftrenger vom öffentlichen Ver: 
kehr ausgefchloffen, anderwärts denfelben Grad von Freis 
heit genießen, wie die Europäerinnen. Auch fann ihnen 
die Zeit nicht eben lang werden. Kin Xheil ded Tages 
vergeht unter, Beſuchen der Zempel, wo fie fih zu relis 
giöfen Geremonien und Prozeffionen vereinigen, unter 
Baden in Flüffen mit ihren Freundinnen, und dann und 
wann unter Theilnahme an Hochzeiten und andern Feſtivi— 
täten; bisweilen werden fie im Lefen und Schreiben un— 
terrichtet, und in Rajaſt'han widmen fie einen Theil ihe 
er Zeit der Durchlefung ergöglicher Bücher mit ihrem 
Familien: Priefter oder laufchen dem Geſang der Barden. 
Außerdem begleiten fie ihre Gatten häufig auf Reifen 
und erfreuen ſich dabei in jenen herrlichen Gegenden des 
mannichfaltigen Anblids der Natur, ja einige unterneh- 
men fogar Wallfahrten nach den heiligen Drten Indiens. 

Mir wollen jegt einige andere merkwürdige Züge 
des gefellfchaftlihen Xebens in Hindoftan ſchildern. Was 
Form, Gewandtheit und höfliches Benehmen anlangt, fo 
find die Hindus von einem Schriftfleller, der ihnen übris 
gens keineswegs ſchmeichelt, unter die höfllichften. und 
artigften Nationen geftellt worden. Allein man muß eine 
räumen, daß ihre Höflichkeit fehr häufig in grobe Schmei⸗ 
chelei und Lobhudelei ausartet, was leider ebenfalls nicht 
felten unter Nationen der Fall ift, die wegen der Feine 
heit ihrer Sitten berühmt find. Wenn der Hindu vor 
‚feinem Seelſorger erfcheint, wirft er ſich augenblidlich vor 
ihm nieder, berührt die heiligen Füße des Mannes und 
ruft aus: „Ihr feid mein Erretter und Erhalter,“ zu 
einem MWohlthäter fagt er: „Ihr feid mein Vater und 
meine Mutter; zu Jemand, den er loben will: „Ihr 
feid die eingefleifchte Religion, oder: „DO Herr! Euer 
Ruhm ift durch das ganze Land verbreitet, er reicht von 
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Ort zu Dit In MWohtehätigkeit Eommt. Ihr Karna 
gleich, in MWahrheitslicbe Yudhisht'hira“. Ihr 
habt alle Eure Leidenfchaften beſiegt“. Ihr feid ein 
Meer von- trefflichen Eigenfchaften“. Ihr feid: Bater 
und Mutter von Brahminen, Kühen und MWeibern”'). 

Bernier, ein fcharfer Beobachter des Menfchenge: 
ſchlechts, welcher die Sfigen der Dindoftaner zu feinem 
befondern Studium machte, hebt ihrem großen Hang. zur 
Schmeichelei befonders hervor und erzählt zur Beftäti- 
gung eine beluftigende. Anekdote. Da er während feines 
fangen Aufenthaltes zu Delhi in hoher und beftändiger Gunft 
beit Danetmend Khan, einem ber einflußreichften 
Großen am Mogul: Hofe fand, fo hatte er häufig ‚Ger 
fegenheit, fi die Eingebornen zu verbinden. . „Diele 
Liebesdienſte,“ fagt Bernier, ‚wurden häufig, wo. nicht 
mit Dankvarkeit, doch durch Ueberfluß an Schmeidye: 
leien erwiedert; und erfahrene Practiker trugen haͤu— 
fig einen Theil ihrer Schuld im Voraus ab. Mit ei 
nem ernften Geſicht - eine Eigenfchaft von unendlichem 
Merth im Drient — verficherte ihn (Bernier) Seder, 
der feiner Dienfte bedurfte, er fei der Ariflotalis, der 
Bocrate und der Ebn Sina Ulzaman (. i. 
der Ariftoteles, Hippofrates und Avicenna 
feiner Zeit. Vergebens fuchte er alle Anfprüche auf diefe 
ehrenvollen Titel abzulehnen; fie beftanden auf ihren 
Verficherungen, behaupteten, ec fei zu. befcheiden,, und 
zwangen ihn zuleßt, durch ihre ewige Wiederholung der 
naͤmlichen Lobhudelei, ſich diefelbe gefallen zu: laſſen, und 
alfe die ruhmreichen Attribute jener ausgezeichneten Män- 
ner in feiner alleinigen Perfon vereinigt zu fehen. Ein 
Brahmine, welchen er dem. Khan empfahl,: übertraf jedoch 
älle Andre; denn bei feiner erſten Einführung, nachdem ser 
den Emir mit den. größten Königen, und Eroberern, die 


1) Ward, View of the History, etc. of the Hindoos, 
vol. I, p, 188. 
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je geherrfcht, verglichen, fchloß er ganz ernfthaft mit fol 
gender Bemerkung: — „Mein Herr, fobald Ihr Euren 
Fuß in die Steigbügel fegt umd mit Eurem Reitertrupp 
ausreitet, zittert die Erde unter Euren Füßen, und die 
acht Elephanten, auf denen fie ruht, find nicht vermö- 
gend, der mächtigen Einwirkung MWiderftand zu leiſten“. 
Hierauf fagte Bernier, der das Lachen nicht: länger 
unterdrüden Eonnte, zum. Khan fich wendend, unter fol 
chen Umftänden ſei es raͤthlich, daß er fo felten als mög: 
lich ausreite, um dergleichen Erdbeben, die großen. Schar 
den anrichten Eönnten, zu verhüten: „She hadt vollkom⸗ 
men recht,” erwiederte. Danekmend, ‚und dies ift auch 
der Grund, warum ich meine Ausflüge gewöhntich in 
einem Palankin mache!).“ 

Man hat in Hindoſtan fünf Verbeugungen. Die 
erfte davon heißt Ashtanga: hier wirft ſich der , Gruͤ—⸗ 
ende nieder und berührt mit acht Theilen feines Körpers, 
nämlih Knien, Händen, Schläfen, Nafe und Kinn 
den : Erdboden; bei der zweiten, Panchanga genannt, 
muß er den Erdboden mit der Stirn, den Schläfen und 
ben Händen berühren; bei ber dritten, welhe Dandar 
vata Heißt, braucht er blos die Stirn bis zur Erde 
zu beugen; die vierte, Namaskara genannt, befteht in 
mehrmaliger Berührung der Stirn mit den beiden Daus 
men und Händen, lestere müfjen dabei. offen und mit: 
einander vereinigt fein; die fünfte endlich, Abhivadana, 
befieht in einer leichten Neigung des Kopfes nad vorn 
und in Bewegung der rechten Hand nad der Stirn, 
was die gewöhnliche Begruͤßungs⸗-Weiſe ift. 

Ein Sudra, der zu gleicher Zeit vor einem König 
und einem. Brahminen erfcheint, wenn aud; der leßtere 
fih im Dienfte des erftern befindet, grüßt den Monats 
chen mit dem gewöhnlichen Salem, den Priefter dage 
gen mit den hochachtungsvollen Namas kara. ‚Wenn 





1) Lifes of Celebrated Travellers, vol; I. p. 214, 218. 
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in Bengalen Frauen gleiches Ranges ſich einander bes 
gegnen, fo grüßen fie einander durch Emporheben der 
mit einander vereinigten Hände gegen den Kopf; gehö- 
ren fie verfchiednen Ständen an, fo verbeugt fich die ger 
vingere und reibt fi den Staub ihrer Füße auf die 
Stirn, aber ohne ein Zeichen der Erwiederung von Sei: 
ten der Vornehmern zu erhalten. | 

Bei ihrer gegenfeitigen Unterhaltung überlaffen ſich 
die Hindus den ausfchweifendften Hyperbeln (Uebertreis 
bungen). Beſchreiben fie einen prachtvollen Palaft, fo 
nennen fie ihn „VBifhnu’s Himmel’; ein flarker 
Regenguß ift, nach ihrer Art zu reden, „eine Suͤnd⸗ 
fluth”; ein gedrängter Menfhenhaufe, „verfammelte 
Myriaden” Kommen fie zufällig auf eine Wafer: 
hofe zu reden, fo heiße e8: „die Elephanten bes 
Gottes Indra find im Trinken begriffen; der 
Regenbogen ift „Nana’s Bogen” Ein Wirbelwind 
ift „das Umhertoben höllifiher Geifter”; Dom 
ner ift „das Krahen der Donnerfeile, die er 
auf die riefenhaften Dämonen [hleudert, 
welche herbeifommen, um von den Wolfen zu 
trinfen”; der Blitz felbft, ift „das Feuerflam— 
men diefer Donnerkeile, während fie durd) 
die Luft fhiegen” Der Kreis um den Mond in 
etwas truͤben Nächten wird „durch ben Abglanz der 
Götter bewirkt, welche mit der Gottheit des 
Planeten zu Rathe fitzen”. 

Der Styl, deffen fie fih in ihren Briefen und 
zu ben voranftehenden Complimenten bedienen, ift im 
höchften Grade ausfchweifend; richten fie ihre Schreiben 
an einen König, fo fegen fie: — Dem großen, dem 
trefflichen, dem glüdlichen, dem ehrenvollen König , 
Kriſchna Chandra Raya, dem Ernährer der Voͤl⸗ 
ker mancher Länder, der Geruch von deſſen Ruhm ſich 
über die Melt verbreitet hat, zu deffen Füßen manche 
Könige, mit ſtrahlenden Kronen gefhmüdt, ſich tief ver⸗ 
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beugen ; deſſen Ruhm feine Feinde zuruͤckbeben und er: 
bleihen maht, wie die Sonne das Mondlicht, deifen 
Ruf fo rein ift, mie die Königin der Nacht, die Pries 
fterin des ewigen Opfer: Feuers‘; welche erbärmliche 
Schmeichelei! ſoweit haben e8 andre Nationen, die Chi: 
nefen und Sapaner etwa ausgenommen, in der Krie— 
cherei, Gott fei Dank! — doch noch nicht gebracht. An 
einen Lehrer lautet die Auffchrift: — „An Abhish: 
tadeva, dem Fahrmann über das Meer diefer Welt, 
dem Lehrer, welcher den Weg der Befreiung von der 
Sünde zeigt, dem fonnengleihen Zertheiler der großen 
vom Fefthängen am Irdiſchen entfpringenden Finfterniß; 
dem Zugendhaften, welcher die Unreinheit der Seele ent: 
ferntz; zu deinen Füßen, deren Nägel gleich find ben 
Hörnern des Halbmonded, verbeuge ih mich“. An ei: 
nen Vater: „Der trefflihen Perfon meines Vaters, 
dem einzigen Urheber meines Dafeins, meinem Erzieher, 
deffen Seele den Honig zu den Waffer-Lilien - Füßen 
der Gottheit trinkt; zu Deinen Füßen, welche von mit 
das Dunkel fheuchen, bitte ich flehentlih”; An eine 
Mutter: — ‚Meiner trefflihen und würdigen Mutter, 
die mich unter ihrem Herzen getragen; die mic) - gefäugt, 
ernährt und gepflegt und fo zur Mannheit aufgezogen 
hat; durd die ich das Licht der Welt erblidt, und die 
mir einen Körper gegeben, die Pflichten der Religion zu 
üben; zu Deinen Füßen, welche die Waffer= Lilien im 
Waſſerbecken meines Herzens find, bitte ich flehentlichft‘"). 
Wenn fih, nah einer Eurzen Abwefenheit, zwei 
Hindus, die in vertrauter Bekanntſchaft leben, einander 
begegnen, fo beftrebt fich der von niedrigerem - Range, 
wenn fie zufällig verfchiednen Gaften angehören, die Füße 
des andern zu umfaffen; mas jedoch ber Vornehmere 
verhindert; find dergeftait die Anfprücde des Standes ber 


1) Ward, vol. III. p. 190. 
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friedigt, fo umarmen fie ſich gegenfeitig, beugen den Kopf 
zweimal von einer Schulter zur andern, und befragen 
ſich hierauf gegenfeitig um ihr Befinden. „In Folge 
Eurer Gunſt,“ erwiedert der Geringere, „befinde ich mic) 
wohl”. Oder er frägt feinerfeits: „Wie? ift das Haus 
wohl?” womit er die Kamilie meint; denn eine genauere 
Nachfrage würde ber Etiquette zuwider laufen. 

Ein Brahmine, der zufällig in der Nähe 
eines Fremden ſitzt, den er fih für untergeordnet 
hält, fragt: „Von welcher Gafte feid Ihr?“ „Ich 
bin ein Brahmine”. „Welcher Brahminen = Fami- 
lie gehört Shr an?” „Sch bin (z. B.) ein Rarhi— 
Brahmine”. ‚Don welcher Familie?” Bon der Familie 
Viſchnu T'hakura's“. Und Alles dies wird als 
vollforamen im Einklange mit den Regeln der Hſlichten 
und des guten Anſtandes gehalten. 

Sn Indien ſowohl als in den meiſten andern Laͤn 
dern find die untern Volksklaſſen der Zank: und Streit: 
fucht im hohen Grade ergeben und machen, einmal im 
Banken begriffen, ihrer Wuth und Bosheit durch die 
abſcheulichſten Schmähungen Luft. Nicht felten regt 
diefer energiſche Styl der Volksberedtſamkeit die Galle fo 
ſehr auf, daß es zu Schlägen kommt. Sn diefem Hau 
wendet fich der Gefchlagene bisweilen an die Umftehen- 
ben, faßt fie bei dem Süßen und ſagt: „Ihr feid Zeugen, 
daß er mich geſchlagen.“ Diejenigen, für. welche ein Vers 
hör nichts Angenehmes ift, kommen diefer Handlung 
durch den Ausruf: „Halt, berühre unfre Füße nicht!” 
zuvor. Bei andern Gelegenheiten ergreift der Beleidigte 
einen Zipfel vom Gemande jedes Umftehenden, bindet 
einen Knoten hinein und ruft fie zu Zeugen auf. 

Ein gewöhnliher Schwur lautet bei den Hindus 
folgendermaßen: „Wenn ich lebe, fo treffe. mi aller 
Sammer, der Eudy treffen würde, wenn ich fterben 
ſollte!“ Allein der Kürze halber, glaubt man bies Alles 
durch drei Worte; nämlich: „Effet Euren Kopfl” auszus 
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drüden. Ein anderer fagt: „Wenn ich eine: ſolche That 
begangen, will ih ausfätzig werden!” Dder, um 
altes menfchlihe Elend in ein. Wort zufammenzudrängen, 
ſtoͤßt er die fchredlihe Verwuͤnſchung aus: „Möge ich 
ein Chandala werden!” Ä 


Wenn Jemand nießt, fo fagen. alle Anmefenden, 
Lebe!” worauf der Betheiligte erwiedert:. „Mit Eu”, 
Die, welche gähnen, müffen mit dem Daumen und Zeir 
gefinger fchnippen und dabei den Namen einer Gottheit 
zu ——— ausſprechen, z. B. „Ramal 
Rama!“ 


Ein hoͤchſt eigenthuͤmlicher Gebrauch, der vielleicht 
nicht ohne Vortheil in civilifirteren Gemeinſchaften nad 
geahmt werden dürfte, herrſcht unter den höheren Klafs 
fen der Hindus: fie haben nämlid in “ihren Häufern 
ein Zimmer, Namens. „Krodhagara, d. i. Schmoll: 
Zimmer,” worin fich jedes Samilien= Glied, welches miß: 
gelaunt und ärgerlich ift, fo lange einſchließt, bis Eins 
famkeit feinen Zorn befchwichtiat hat, Nachdem ihm 
hinreichende Zeit zum Nachdenken vergönnt worden, ber 
giebt fich das Oberhaupt der Familie in das Schmells 
Zimmer und fucht den Abtrünnigen in den Familienkreis 
zuruͤckzufuͤhren. Iſt es ein Srauenzimmer, fo- frägt er 
nah ihrem Begehren. Hierauf erwiedert fie vielleicht, 
baß fie jeden Tag einen großen Fiſch zu eſſen wuͤnſche — 
“indem fie etwa einen dergleichen Leckerbiſſen in den Haͤn⸗ 
ben eines andern weiblichen Familiengliedes geſehen hat; — 
oder ſie verlangt einen Palankin und Traͤger dazu, die 
ſie taͤglich zum Bade an den Fluß tragen ſollen; oder 
eine große Geldſumme zur Verehrung eines Goͤtzen; oder 
reiche Kleider und koſtbares, praͤchtiges Geſchmeide. 


Werden ihre Wuͤnſche befriedigt, ſo willigt ſie, um 
uns einer, in England gewoͤhnlichen ſpruͤchwoͤrtlichen Re⸗ 
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densart zu bedienen, ein, aus ihrem Kloſter hervorzu⸗ 
tommen) 

Ä Sind einem Hindu in einem befondern Haufe meh: 
tere Unfälle zugeftoßen, fo fucht er fich diefen Umſtand 
durch die Annahme zu erklären, daß darin Todtenknos 
chen begraben feien, und wählt oft diefes Aberglaubens 
halber eine andere Wohnung. Wirklich wird ein Haus, 
worin man zu twiederhohlten Malen Todtenknochen ges 
funden, faſt ſtets verlaffen. 

Das Verfahren der Hindus, geſtohlene Sachen aus— 
findig zu machen, iſt bemerkenswerth. Laſtet in dieſer 
Hinſicht auf irgend Jemand im Hauſe Verdacht, ſo muͤſ— 
ſen ſich alle Glieder der Familie an einer bezeichneten 
Stelle verfammeln und ihre Daumen-Naͤgel an einan— 
der reiben, weil man den lächerlihen Glauben hegt, daß 
hierdurch auf dem Nagel der Name des Diebes leſer⸗ 
lid) werde. 

Gewiffe Monate werden für Sole, die ihre Heiz 
math verlaffen, um eine Reife zu machen, für unbeils 
bringend gehalten. Desgleichen gilt es für ein böfes Zei: 
chen, wenn derjenige, welcher im Begriff fleht, irgend 
etwas zu unternehmen, dad Rafcheln, die Stimme oder 
das Birpen einer Eidere vernimmt, oder wenn irgend 
Jemand nießt; oder ihn, wenn er eben feine Wanderung 
angetreten hat, zurüdtuft; oder wenn er mit dem Kopfe 
an irgend einen Gegenitand rennt, oder einen leeren Ka= 
Lafa (Maffertopf) erblidt. „Ich,“ pflegen fie dann zu 
fagen, ‚fürchte, daß mich diefen Tag ein Unglüd treffen 
wird, denn die Perfon, welche ich ‚heute fah, war biefer 
pder jener Elende!” Folgende Begegniffe gelten als gute 
Borbedeutungen: — Wenn ein Reiſender bei feinem 
Aufbruch einen Lingam, eine mit Waſſer gefüllte Kalafa 
oder einen Goldwolf zu feiner Linken; oder eine Kuh, 
einen Hirfh, oder einen Brahminen zu feiner Rechten 


1) To come out of Coventry. 
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ſieht. Die Schöpfer des hindoftanifchen Aberglaubens 
(die Brahminen) haben natürlicher Weife Sorge getragen, 
fi) unter Diejenigen Gegenftände zu zählen, deren 
Anblick, als ein gutes Vorzeichen, ſtets eine Freuden⸗ 
quelle ift. 

Unter die vorzüglichften Ergöslichkeiten des Hindu 
von jedem Range und Alter gehört die Huhka- Pfeife. 

Die oftindifche Zabadspfeife, Huhka, iſt ein Eafte 
bares und elegantes Hausgeräth, das Dftindien angehört 
und eine fehr zufammengefegte Form hat, indem ed aus 
nicht weniger als fünf, verfchiedenen Stüden  befteht. 
BVerbindet man diefe mit einander, fo hat die Huhfa 
- ungefähre das Anſehen, wie Abbild. 21. zeigt. Der 
höchfte Lurus dieſer nicht gemeinen Art, Taback zu 
rauchen, befteht nicht blos in der Güte und dem haͤufi— 
gen Waſchen des Tabacks, der. die Bafis des Chillum 
oder der gerauchten Subſtanz ausmadıt, fondern auch in 
der geſchickten Vermiſchung deffelben mit getrodneten 
Früchten, mit Eingemadhtem ven Roſen und mit einer 
Menge wohlriechender Zuthaten. Alles diefes wirft man 
zufammen in einen irdenen Krug, läßt es einige Wochen 
unter der Exde ftehen, und wenn man e8 taudıt, fo ver- 
breitet es den herrlichften Wohlgrud. Wenn man es 
zum Gebrauch zubereitet, fo befigt es eine thonartige 
Feuchtigkeit; man macht Eleine Kuchen daraus, wovon 
man einen in den Serpuhs oder in ein Feuergefäß 
thut, über welches man drei bis vier trodne Kugeln von 
Elar zerftoßenem Reis und Holzkohle legt, die bald glü: 
hend heiß werden und nad und nach den Chillum vers 
zehren, deſſen Rauch man leicht vermittelft einer Schlange 
oder eines gefrummten Rohres, das acht bis zehn Fuß 
lang ift, durch Ealtes Wafler in dem Huhkakruge zieht, 
was ihm eine angenehme Zemperatur verſchafft. Die 
Schlange befteht aus einem ſchwachen Meffing: oder Sil⸗ 
berdrahte, ‚der fpiralförmig gewunden ift und ein Pfeis 
fengerippe bildet. Man giebt ihm nachher. einen Weber: 
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zug von Zeug und Silber. Der Kopf und das Ende 
werden mit Gold oder Silber verziert, und an dem erftern 
wird ein Mundftüd von. Gold, Silber oder Agath be 
feftigt. Das Waffergefäß har eine Eonifche Geftalt, oder 
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vielmehr die Geftalt von einer Glode, unten bis zehn 
Boll im Durchmeſſer und ungefähr auch fo viel oben. 
Einige beftehen aus Silber oder Kupfer, und man feßt 
fie flatt auf einen Teppich oder eine Matte. auf einen 
Kleinen filbernen Tiſch. Andere 'beftehen aus englifchem 
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£ünftlich gearbeiteten Glafe, am gewöhntichiten aber aus 
einer fhwarzen Erdeompofition, die, mit Silber ausger 
legt, ein fehr ſchoͤnes Anfehen hat. 


Die Reichen haben zu jeder befondern WVerrichtung 
einen Bedienten, und da Manche die Hälfte ihrer Zeit 
mit Tabadsrauchen zubringen, fo darf man fih nicht 
wundern, daß auch ein befonderer Bediente die Aufficht 
über die Pfeife und alles dasjenige führt, was zum Ta— 
baksrauchen erforderlih if» Er erhält monatlich zwei 
bis drei Pagoden und muß ſtets, befonders nach Zifche, 
bereit fein, feinem Herrn mit der Huhka aufzumarten, 
und alles, was dazu gehört, in Ordnung zu halten. Iſt 
der Tiſch abgeräumt, fo kommt diefer Bediente mit der 
zubereiteten und angezündeten Huhka herein und ftellt 
diefelbe hinter den Stuhl feines Herrn auf eine Kleine 
Matte oder auf einen einen Stand, reicht ihm die 
Schlange oder das Rohr und ertheilt vermittelft einer 
Phiole mit Roſenwaſſer aus feinem Gürtel, wovon er 
eine Eleine Quantität duch das Mundſtuͤck gießt, dem 
Rauche des Chillum, fo wie er durchgeht, noch eine groͤ— 
Bere Kühlung. Hierauf nimmt er feinen Stand hinter 
der Huhka, auf die er fehr aufmerkſam ift und die er 
mit feinen Zangen in Ordnung hält. Auch forgt er da=' 
für, daß er zur gehörigen Zeit ein frisches Chillum in 
einem andern Serpuhs zubereitet, und, fobald fein Herr 
euft: bring ein anderes Chillum! ihm fogleich daffelbe 
reicht. | 

Das Unangenehmfte bei der Huhka ift das laute 
Geraffel des Waffers, das von dem ſchnellen Durchgange 
des Rauches durch diefelbe herrührt. Sind viele Huhka— 
Raucher beifammen, fo entfteht dadurch ein höchft uns 
harmoniſches Concert. 


Anftatt der kupfernen oder gläfernen Flaſche machen 
die Eingebornen oft von einer Kokos-Nuß Gebrauch, in 
die fie als Pfeife ein Schilfrohr ſtecken. 
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Nur wenige Hindus kauen Taback, wohl. aber ver 
miſchen manche Damen ein Blatt mit ihrem Pana. 
Sn den höheren Klaffen dagegen. meiden die Frauenzim⸗ 
mer fowohl Schnupf- ald Rauch-Taback. 

Indeß pflegen doch die gelehrten Pundits, um nicht 
im Unterlaffungsfall über ihren metaphyſiſchen Studien: 
einzufchlafen, Schnupftabad zu nehmen, den fie in ei: 
nem großen Mufchel: Gehäufe, das ihnen ald Schnupfe 
tabacks-Doſe dient, bei ſich führen?). 

Ein beträchtlicher Theil der hindoftanifhen Bevölke: 
rung iſt gegenwärtig in zwei große Klaffen getheilt; 
welche die rechte Hand und die linke Hand beißen. 
Zur linken Hand gehören der ganze Vaiſya-Stamm, bie 
Panchala oder bie fünf Handwerker: Kaften und einige 
andre niedrige Sudra: Stämme, nebft den Chatkili oder 
Schuhflickern, welche der Abbe Duboig die Verwor— 
fenjten unter allen Gajten nennt. 

Zur rechten Hand gehören die ausgezeichnetften Cas 
fien der Sudras. , Diefen zählte Dubois die Pariahs 
hinzu, welche, wie er fagt, ihr feiteftes Bollwerk find; 
aber gleich darauf betrachtet er die nämlichen Pariahs 
nebft den Brahminen und verfchiedne Sudra = Stämme 
als zu Eeiner von beiden Klaffen gehörig. „Die Pariahe 
alſo gehören und gehören nicht zu der mit dem Namen 
„Rechte Hand’ bezeichneten Abtheilung, Sei dem, wie 
ihm wolle, die Scheidewand zwifchen diefen beiden Volks—⸗ 
Elaffen beruht auf gewiſſen Privilegien, worauf beide 
Anfprüche machen; und wenn ſich eine. von beiden einen 
Eingriff in die Rechte und Bevorzugungen der andern 
erlaubt, fo folgen augenblidliche Unruhen, die fih häufig 
über ganze Provinzen verbreiten, von allen Ausſchwei— 
fungen und in der Regel blutigen Kämpfen begleitet. 
Das friedfertigfte, unter allen andern Almftänden fo 


I) Ward, View of the History, literature, etc. of tha 
Hindoos, vol. u. p. 200. 
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furchtſame Gefchöpf, ſcheint hier der Hindu allein feine 
Natur umzuwandeln. Kommt ed auf Behauptung Def 
fen an, was er für fein Recht hält, fo fcheut er feine 
Gefahr, lieber Alles, felbft fein Leben, fegt er aufs Spiel, 
ehe er in diefem Punkte nachgiebt. Ich bin ‚mehrere 
Male Zeuge von dergleichen, durch die Streitigkeiten zwis 
fchen den beiden Händen aufgeregten Volks: Aufftänr. 
den gemwefen, die nicht felten zu einer folhen Wuth und 
Erbitterung fliegen, daß felbft die Gegenwart der bemwaffnes 
ten Macht zu ihrer Beſchwichtigung — ja nicht einmal zur 
Dämpfung ihres wilden Gefchreis oder zur Zügelung ihres 
ftürmifchen Verlangens nad) dem, was fie für ihre ger 
rechte Sache anerkennen, zureihend war. Es ift mie 
mehr als ein Beifpiel befannt, wo die Obrigkeit alle 
Mege der Gegen:-Vorftellung und andere Befänftigungse 
Mittel verfucht, und wenn diefe nichts fruchteten, ſich zu 
Zwangsmaßregeln zu fchreiten genöthigt fah. Es wurden 
alsdann einige Musketenfhüffe verfucht, allein weder dies 
noch die fefte Ueberzeugung, daß ftrengere Maßregeln 
folgen würden, konnte im mindeften ihrer Frechheit Ein: 
halt thun. Selbft wenn eine überlegne Truppenzahl fie 
völlig zur Ruhe gebracht, fo ift dies nur für den Aus 
genblid, und fo oft ſich eine Gelegenheit darbietet, find 
fie auf der Stelle wieder oben auf, ohne an die früher 
erlittenen Uebel zu denken, oder fihb im minbdeften 
zur Mäßigung ihrer ungeftümen Heftigkeit geneigt zu zeir 
gen. Solcher Art find die Ausfchweifungen, denen fich 
der fanfte, furchtſame Hindu bisweilen überläßt, waͤh— 
tend die DVeranlaffungen zu feinen blutigen Zwiften, wer 
nigftens und Europäern, geringfügig und Lächerlich ew 
feinen müffen. Vielleicht ift die einzige Urfache des 
Streites das ihm zuftehende Recht, Pantoffeln zu tragen; 
oder am Tage feiner Hochzeit in einem Palankin oder 
zu Pferde zu paradieren;* bisweilen. ift es das Priviles 
gium, Bewaffnete zu haben; oder die Erlaubnig, eine 
Trompete vor fich her jchmettern zu. laffen; ober die Aus: 
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zeichnung, bei Öffentlichen Geremonien von einer Mufiker- 
bande begleitet zu merden. Vielleicht -ift es ferner. die 
eitle Ehre, bei dergleichen Gelegenheit Fahnen von gewiſſen 
Farben, oder mit den Bildern gewiffer Gottheiten, geſchmuͤckt 
vor fich her tragen und über fich flattern zu laffen. Alle 
diefe find einige von den vielem michtigen Vorzuͤgen, zu 
deren Behauptung und Geltendfmahung der Indier Fein 
Bedenken’ trägt, gelegentlich Blut zu vergießen *). 

Man hat die Hindus bisweilen als höchft ungaft: 
freundſchaftlich und mitleidslos ausgegeben, und dies ba- 
ben vorzüglich ſolche Schriftſteller gethan, welche fürchte: 
ten, in den Verdacht zu fallen, daß es ihnen an philofo: 
phifhem Scharffinn fehle. Allein wir fehen feinen Grund, 
warum ein gehäfjiges Worurtheil für philofophifcher gef: 
ten folle, als der entgegengefegte Fehler. Es kommt alles 
darauf an, zu entdeden, was wahr, nicht, was guͤnſtig 
oder ungünftig ift. 

Unterfuht man die Sahe ohne Vorurtheil, fo er 
giebt fich, daß die Hindus in der fraglichen Beziehung, 
eben fo wie in andern, bald Lob, bald Zadel verdienen. 
Unglüdlicheriveife gewährt Die Sache bei einer nüchter: 
nen Betrachtung nichts Auffallendes, nichts Ueberrafchendes. 
Um eine mächtige Wirkung hervor zu bringen, wäre es 
nöthig, das Gemälde mit ftarken, leuchtenden Farben auf: 
zutragen, zu declamiren, zu übertreiben, Unwillen zu er: 
weden, oder das Gefühl zu erregen und zur Theilnahme 
zu beftimmen. Allein diefe Vortheile muͤſſen wir auf die 
Seite Segen. Wir koͤnnen die Hindus weder, wie Einige 
dies gethan haben, als ein fanftes, liebenswürdiges arka- 
difches, von den Früchten der Erde lebendes und ſich je 
ner ganzen fchönen Einfachheit der patriarchaliſchen Zeit er- 
freuendes Hirten-Volk darfiellen, noch mit Andern, die ſich 
höherer und richtigerer Anfichten rühmen, als eine blutige, 
ungaftliche, verrätherifche, gefühllofe, dabei aber furchtfame 


1) Dubois, Description, eic. p. 10, 11. 
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und in gleichem Grade von TURN unb Menſchlichteit 
entbloͤßte Raſſe betrachten. 


Wir haben bereits mehr als einmal — wie truͤ⸗ 
geriſch es iſt, Verordnungen eines halb veralteten Geſetz— 
buchs, als Gewaͤhrſchaft anzufuͤhren, daß gewiſſe Sitten 
und Gebraͤuche heutzutage unter dem Volke herrſchen, fuͤr 
welches dieſes Geſetzbuch zuſammen getragen worden. 
Will man jedoch die Urſache der Maͤngel und Fehler ei⸗ 
nes Volkes in dieſen Geſetzen aufſuchen, ſo duͤrfte eine Er— 
oͤrterung der wirklichen Beſtimmungen dieſer Gefege hin: 
ſichtlich des fraglichen Punktes nicht am unrechten Orte 
ſein. | | 

Menu emphielt Gaftfreundfchaft. „Dem Gafte, der 
von freien Stüden (ohne Einladung) kommt, biete (der 
Brahmine)einen Sig und Waffer an, nebft folcher Speife, 
die er ihm gerade zubereiten kann, und nachdem Die ge- 
hörigen Höflichkeits = Bezeugungen vorausgegangen find. 
Ein Brahmine, der ald Gaft kommt und nicht mit der 
ihm gebührenden Höflichkeit empfangen wird, tritt in den 
Beſitz aller Belohnung für die früheren guten Handlun— 
gen und Tugenden feines Wirths, und wäre diefer auch 
fo genügfam geweſen, daß er von der Machlefe der Ernte 
gelebt, und fo from, daß er Opfer in fünf befondern Feu— 
ern dargebradht.” Allein für den Fall fo großer Armuth, 
daß der Betheiligte den „Kindern der Straßen,’ wie der 
Araber Reifende ſehr brzeichnend zu nennen pflegt, nichts 
vorfegen kann, fügt der Gefeggeber hinzu: Gras und 
Erde zum Darauffigen , MWaffer zum Wafchen der Füße, 
und viertens, Liebreiche Motte, fönnen im Haufe der Gu- 
ten nie mangeln, mögen diefe immerhin dürftig fein.” 


In der That fo vorteefflih find Menu’s Vorſchrif— 
ten binfichtlic der Behandlung von Gäften und Frem— 
den, daß fie an die edeln Grundfäge des heroifchen Zeit: 
alter8 erinnern: „der Fremde und der Arme gehören Ju— 
piter an, er wandert mit ihnen und fühlt ihre Leiden,‘ 
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fagt Homer; und bie Sitte der Zeit, melde. er fehilbert, 
entſprach vollkommen diefem chriftlichen Ausfprud. Menu 
ift in diefem Punkte eben fo menſchlich. 

„Kein Saft darf des Abends von einem Hausbeſiz— 
zer abgewiefen merden, er ift gefendet von der unterges 
henden Sonne; und er fomme nun gelegen oder ungelegen, 
fo darf er nicht ohne Speife und Trank im Haufe über: 
nachten. Man genieße nicht felbft irgend eine ledere 
Speife ohne feinen Gaft zur Theilnahme daran einzulas 
den; die Zufriedenheit eines Gaftes wird gewiß dem Haus: 
herrn Wohlftand, guten Ruf, langes Leben und einen 
Pag im Himmel verfchaffen.” Indeß verlangt er auch, 
dag man Fremde ihrem Wange und Stande im Leben 
gemäß behandle. „Den hoͤchſten Gaͤſten ertheile man in 
der beflen den niedrigften in der fchlechteften, feines Gleis 
chen in der entfprechenden Form, Sige, Ruheplaͤtze unb 
Nachtlager; und erweife ihnen im Einklange mit dieſem 
Mapftabe Yufmerkfamkeit beim Abfchied und Ehre wäh: 
rend ihres Weilens. Sollte, nahdem das Opfer für alle 
Götter beendige ift, no ein Saft kommen, fo laffe der 
Hausherr auch für Ddiefen, je nah Stand und Würden, 
Speife zurichten. 

Es muß jedoch eingeräumt werden, daß ber Gaften: 
Geiſt bis zu einem gewiffen Grade einen nachtheiligen 
Einfluß auf die Ausübung der Gaftfreundfhaft übt. 

„Ein Krieger,” faget Menu, „kann in dem Haufe 
eines Brahminen nicht als Gaſt begrüßt werden; des: 
gleichen kein Kaufmann; fein Handwerker, felbft nicht fein 
vertrauter Freund; oder fein Wetter von Vatersſeite, oder 
fein Lehrer; allein wenn ein Krieger in Form eines Gas 
fles in fein Haus kommt, fo laffe er ihm Speife zurich: 
ten, die er begehrt, nahdem die Brahminen ge 
fpeift Haben,” damit aber die Priefter-Cafte nicht auf 
den Gedanken gerathe, es ftehe ihre die Freiheit zu, jeben 
Fremden von geringerem Stande vor ihrer Thüre abzu⸗ 
weifen, fo fügt der Gefeßgeber hinzu: — „Selbft einem 
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Kaufmann oder Arbeiter, der ſich nach Art eines Gaftes 
feinem Haufe nähert, gebe er Speife und behandle ihn 
eben fo, mie fein Diener, mit Wohlwollen“?). 

Die aus dem Texte entlehnten Stellen, bemeifen un: 
widerleglich die Abficht des Gefeggebers, die Hindoflaner 
zur Ausübung der Gaftfreundfchaft zu beftimmen. Wenn 
fie ſich alfo darin fahrläffig zeigen, fp muß die Schuld 
ihrer eignen Gefühllofigkeit und Liebloſigkeit zugefchrieben 
werden, vermöge deren fie fich geneigt zeigen, (sie. man 
erzählt,) mit gleichgültigen Augen auf die Leiden ihrer 
Mebenmenfchen zu fehen. 

Wir haben die Stimme des Gefeges gehört, forfchen 
wie jest nach der Wirklichkeit. 

„Der Brahmine,” fagt Orme, „hat feine Göt- 
ter, — außer der Nothwendigkeit, die Tempel derfelben 
zu bereichern, alle andre Mildehätigkeiten , woburd den 
Bedürfniffen der menfchlihen Natur abgeholfen werden 
önnte, in Anſpruch nehmen laffen. Der dritte heil 
von dem Vermögen eines jeden Hindu wird hierauf ver- 
wendet. Die Brahminen felbft üben die Gaftfreundfchaft 
in hohem Grade, und durch diefe Eluge Mapregel erhals 
ten fie fih im Befig jener großen Verehrung und Ad 
fung, die andernfalls in Folge der Wirkungen des Neides 
bald verloren gehen und einer Verabſcheuung ihrer Betruͤ⸗ 
gereien Plag machen würde ’’ 2). 

Hier ergiebt fi) nun aus dem Zeugniß eines Schrifte 
ſtellers, der übrigens gar nicht günftig für die Hindus ger 


1) Institutes of Menu, chap. III. ver. 99—112. 


2) Oriental Fragments, quoted by Forbes, Orient. Mem. 
vol. I. p. 227. Dieſer Schriftfteller fchreibt in der That das 
Mitleiden der Hindus abergläubifchen Berveggründen : zu, und 
fhildert fie als berücdhtigt wegen ihres Mangls an Edelmuth 
und Dankbarkeit im freundfchaftlichen Verkehr. Allein wir 
wuͤßten keine verbienftliche Handlung anzuführen, die nicht in 
Folge diefer Art von Sophifterei völlig aufgehoben würde oder 
als nichtig erfchiene, 
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ſtimmt iſt, daß die ganze Nation, mit Einſchluß der Brah⸗ 
minen, gewohntermaßen, jede Art von Mildthätigkeit bis 
zu einer unglaublichen Ausdehnung übt, indem jeder eins 
zeine Hindu den dritten Theil feines Vermögens auf be: 
fagte Weife verwendet. Dies halten wir indeß für Ue— 
bertreibung. Wir haben aber hier ein fprechendes Beis 
fpiel von dem forglofen, aufs Geradewohl hin urtheilenden 
Styl, dem fih Schriftfteler bisweilen überlaffen. Es 
leuchtet gewiß Jedermann ein, daß Orme eine folde 
Behauptung, eben fo wenig als bie, welche unmittelbar 
darauf folgt, daß nämlich jeder wohlthätigen Handlung 
der Hindus Aberglaube zu Grunde liege, aus feiner eig— 
nen Erfahrung gefchöpft haben kann. Unfre Anficht läuft 
der von Orme gerade entgegen. Wir fuchen die Mild: 
thätigkeit und Gaftfreundfhaft des Hindu in der nicht 
auszurottenden Sympathie der menfchlichen Natur, und 
glauben vielmehr, daß ihn gerade der erniedrigende Geift 
feines Aberglaubens . an der häufigeren und aufmerffas 
meren Ausübung der in Rede ftehenden Tugenden verhindert. 

Forbes, der, wenn e8 darauf ankommt, fein eignes 
Urtheil auszuſprechen, gelegentlich die Verlegenheit eines 
Menfchen verräth, der nicht recht weiß, was er fagen foll, 
flimmt indeß darin mit Orme überein, daß er die Aus: 
übung milder Handlungen feitend der Hindoftaner bes 
ftätigt, fcheint aber in Zweifel zu fein, ob der Geift, 
welcher fie dazu beflimmt, den Namen wirklicher Men: 
fchenliebe und Mitdthätigkeit verdiene oder nicht. Allein 
wir wollen uns mit den Thatſachen begnügen und die 
Ausmittelung der Beweggründe dazu einem andern com: 
petenteren Tribunal überlaffen. 

„Bewäfferung,” fagt Orme, „ift in einem Klima, 
wo blos in zwei Monaten des Jahres Regen fällt, durchs 
aus nöthig und demgemäß Anfammlung von Waffer: 
Vorraͤthen ein unerläßliches Erforderniß. Die Brahminen 
fuchen daher fehr Elüglicy ihre Schliler zur Anlegung von 
Cifternen und Brunnen, als der mildthaͤtigſten Handlung, 
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die fie ausüben können, zu beftimmen. Der Diſtrikt 
Zravencore iſt veih am dergleichen Eoftfpieligen Werken, 
wovon einige ihr Entftehen der Freigebigkeit einzelner 
Individuen, andre der Staats-Kaſſe verdanken. Die 
Hauptſtraßen find zu beiden- Seiten mit Cajew-Aepfel-, 
Zamarinden: und Mango: Baumen bepflanzt, welche der 
Landſchaft als Zierde dienen und den Reifenden befchatten; 
Garavanfereien, Choultries genannt, find in paffenden 
Entfernungen zu feiner Bequemlichkeit errichtet. Milds 


thätigkeit diefer Art wird überall eingeprägtz und es ift 


im gleichen Grade das ehrgeizige Streben ſowohl des ſuͤd— 
lichen Malabaren, als des im Norden wohnenden Hindu, 
einen Tank, einen Brunnen oder eine Caravanferei 
(Choultry) nah feinem Namen benannt zu miffen. 

„Unter despotijchen Sürften, wo Eigenthum. nie ficher 
iſt, und der Ruf reich zu fein, dem Betheiligten häufig 
ins Ungluͤck flürzt, find dergleichen mohlthätige Werke, 
keineswegs etwas Ungewoͤhnliches; der damit verknuͤpfte 
Ruhm und haͤusliche Ruhe bilden die Hauptgluͤckſelig⸗ 
keit eines Volkes, welches nicht an oͤffentliche Schauſpiele 
oder die Verfeinerungen des geſellſchaftlichen Lebens ge— 
woͤhnt iſt. 

Es iſt, unſers Beduͤnkens, eine mit ziemlicher Si— 
cherheit in allen Faͤllen anwendbare Regel, daß das Zeug: 
nis, welches Semand nur unwillig zu Gunften eines 
Andern ablegt, mehr Gewicht hat, als die Ausfprüche des— 
jenigen, der handgreiflich den Angefchuldigten begünftigt. 
Demgemäß dürfen mir wohl folgender Stelle ziemliches 
Vertrauen ſchenken: — 

„Das fünfte Privilegium der Brahminen beſteht in 
Austheilung von Almoſen und Geſchenken, dem ſie, 
wahrſcheinlicher Weiſe weniger gern nachhaͤngen als dem 
ſechſten, naͤmlich dem Recht, dergleichen zu empfangen. 
Indeß laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß ſehr viele Mitglieder 


1) Orient“] Memoirs, vol, I, p, 377. 
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diefer Gafte Gaftfreundfchaft und Werke von Mildthätig: 
£eit üben. Allein da in den Augen der Brahminen jeder 
andre Menfch ein nicht zu beachtender, gleichgüftiger, ja ſelbſt 
verächtlicher Gegenftand ift, fo erlauben wir uns, im all: 
gemeinen zu bemerken, daß Freigebigkeit und Mitleid bei 
diefen Leuten eben keine geroöhnlichen Tugenden find"). 

Die Broken, welche von einem Mahle übrig bleis 
ben, werden den Hunden vorgeworfen, da weder Bediente 
noch) Arme, es müßten den Pariahs fein, etwas davon 
anrühren. Die Almofen, welche den Armen gereicht mer. 
den, beftehen in lauterem gefochten Reis, den nody Nies 
mand berührt hat. Allein diejenigen, welche ftreng den 
Gebräuchen der Gafte folgen, und befonders die Brahmt- 
nen, nehmen ihn nicht einmal in diefem Zuftande, fon= 
dern er muß ihnen unzubereitet gegeben werden 2), 

As ein Anregungs: Mittel zur MWohlthätigkeit, ters 
den die Hindus, demfelben Autor nad, gelehrt, daß „‚gute 
Merle,” als 3. B. Almofengeben an die Brahminen, 
die Errihtung von Anftalten zur Aufnahme von Reifen: 
den auf den Landftraßen, die Erbauung von Tempeln, 
Beiträge zur Beftreitung der Unkoften des Tempeldienſtes, 
das Graben von Tanks und mehrere andre mildthätige 
Handlungen, im DBerein mit ben mancherlei andern, bes 
‚reits befchriebnen Mitteln, die MWirkfamkeit diefer legtern 
bedeutend erhöhen und zur Reinigung der Seele ſowohl 
von frifhen, als auch folhen Fleden, die ihr noch von 
ihrer vormaligen Eriftenz ber anhaften, ſehr viel beis 
tragen ” ?). | 

Diefe Ausfage ift hauptfächlicy auf das Gebiet Mys 
fore und die malabarifche Küfte anwendbar; indeß werden 


4) Dubois, Description of the Manners, etc, of the People 
of India, p., 104, 


2) Ibid. p. 12. 
3) Ibid. p. 127, 
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ähnliche mildthaͤtige Anflalten auch in andern Theilen 
bed Landes gefunden. In denjenigen Diftritten von 
Guzerat, welche zwifchen Surat und Baroche liegen, has 
ben die meiften Dörfer öffentliche Brunnen und Teiche, 
(Tanks), wo der Wandrer und fein Vieh ficher auf Ueber: 
flug an Waffer rechnen koͤnnen, jedody nicht in den trod: 
nen Jahreszeiten, aber dann hilft irgend ein mitleidiges 
Individuum in der Regel diefem Mangel ab, indem es 
an die Bedürftigen unentgeldlich aus einem en 
Behälter Waffer vertheilen läßt '). 

„sm Sinne der Worte unfers Erloͤſers,“ wer auch 
immer Euch einen Becher Waſſer zu trinken reicht in mei: 
nem Namen, wahrlich ich fage euch, der fol feinen Lohn 
empfangen,” bemerkt Dr. Clarke, „gehen die HDindus, 
wie uns die beften Dellen verfichern, bisweilen eine ziem= 
liche Steede, um Waffer herbei zu holen, und fochen es, 
damit es dem erhigten Reiſenden nicht fchade; hierauf 
ftellen fie fih von Fruͤh bis in die finkende Nacht auf 
eine große Straße, wo es weder Brunnen noch Bäche 
giebt und bieten e8 zu „Ehren ihrer Götter” den 
Borübergehenden zum Trinken an Diefes in den ge 
nanntem Gegenden fo nothwendige Werk der Barmher: 
zigkeit fcheint unter den frommen und mitleidigeren Ju— 
den geübt worden zu fein, und unfer Herr verfichert ih: 
nen, daß, wenn fie es in feinem Namen thäten, 
fie ihrer Belohnung gewiß fein könnten. Diefer eine Um: 
fland, daß die Hindus dem ermüdeten unb erfchöpften 
Reifenden zu Ehren ihrer Götter Waffer darbieten, 
ift eine beſſere Erläuterung der Worte unfers Erlöfers, 
als alle Sammlungen Harmer’s über diefen Gegen: 
fland ” 2). 

Die Tugend der Gaftfreundfchaft herrfcht in Indien, 
eben fo wie anderwärts, vorzüglich in den wilderen, weni⸗ 


1) Forbes, Oriental Memoirs, vol, II. p. 215. 
2) Gitirt von Forbes, Oriental Memoirs, vol, II. p. 216. 
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ger befuchten Diftrikten. „Ich habe bisweilen Drte befucht,“ 
fagt Forbes, „wo die Cingebornen nie zuvor einen 
Europäer gefehen und in allem, was uns anlangt, völlig 
unmiffend waren ; hier beobachtete ich Sitten und Gebräuche, 
fo einfach), wie die in den patriarchalifchen Zeiten; bier 
behandelten mid) die hindoftanifchen Dorfbewohner ganz, 
im Styl der Rebecca und der Mädchen von Mefopo: 
tamien mit jener £unftlofen Gaſtfreundſchaft, welche man 
von Homer und andern Schriftftellern. des Alterthums fo 
ſchoͤn gefchildert finder... Als ich einft an einem fchmwülen 
Tage in der Mähe eines Zinore = Dorfes mich unter eis 
nem Zamarinden:Baume niebergeftreddt hatte, um die Ans 
£unft meiner Begleiter. abzuwarten, denen ich voraus ges 
ritten war, fam ein junges Weib zum Brunnen; ich bat 
fie um ein wenig Waſſer, allein da weder ich nody fie 
ein Trinkgeſchirr hatte, fo eilte fie fchnell von mir weg, 
wie ich glaubte, um ein irdnes Gefäß herbei zu holem, 
weil ich ein metallnes Gefäß verunteinigt haben würde} 
aber wie Jael, als Sifera um Waffer bat, ihm 
Mitch gab, und auf einer fchönen Schüffel Butter h 
brachte, fo brachte mir auch diefes Dorf: Den 
Topf mit Milh und ein Stud Butter auf einem 
Bananen:Dlatt, die reinliche Schüffel der Hindus. Eis 
ftere nahm ich mit Freude und danfend an; als ich aber 
die legtere ausſchlug, fo Enetete fie diefelbe fogleicy im 
zwei Kugeln und gab jedem der Dchfen, die meinen Habs 
Eery zogen, eine. Butter ift ein Pederbiffen für dieſe 
Thiere und macht fie zu großen Anftrengungen fähig ”*). 
Wiewohl fi) aus einzelnen Beifpielen von Zugend 
nıcht auf das Allgemeine fchliefen läßt, fo wird e8 dem 
Lofer doch willlommen fein, die Art Eennen zu lernen, 
wie ein mohlhabender Hindu feine milden Gaben fpendet. 
Lullabhy, ein reiher Zemindar (Land: Eigen: 
thuͤmer) von Baroche, hatte durdy bedeutende Geſchaͤfte 


— — 


li) Oriental Memoira, vol, II. p. 503, 506 








mochte er etwas jüdifch verfahren fein; aber, als ein mildthaͤ⸗ 
tiger Mann,” fagt Forbes, „erſchien diefer 
nian in einem. glänzenden Lichte; er verwendete. täglich 
eine anfehnlihe Summe zu Almofen und zur Unterftügung 
im  mißlichen Berhältniffen, lebender Perfonen. Kein 
Bettler wurde von feiner Thür ohne ein Maaß Meis oder 
ein Gericht Mehl-Suppe entlaffen. In Zeiten von Noth 
und Theuerung vertheilte er Getreide in den Dörfern des 
Baroche » Diftrikts; auch e ſich ſeine Sreigebigkeit 
nicht blos auf feine. hin! ſchen Glaubens = Genoffen. 
Er ließ öffentliche. Tanks und Choultries fuͤr Reiſende 
ausbeſſern und mehrere Brunnen fuͤr den allgemeinen Ge: 
brauch graben; desgleichen erbaute er in der Vorſtadt von 
Baroche einen Bowrie oder großen Brunnen, mit Stu— 
fen, die zu dem Waſſer hinabfuͤhrten, alle von Stein und 
in ſehr ſchoͤnem Architectur⸗Styl zugehauen waren. Eine 
Marmor-Tafel über der Fontaine biefes edeln Wafler: 
beckens enthält eine Eurze Infchrift, die im Perfifchen aus: 
drucksvoller ar Ei: lautet, als in der deutfchen Ueber: 
fegung : By Wohlthaten Lullabhy’s fliegen 
ewig” 

Die Gefchenke, welche. dieſer freigebige Mann am 
Hochzeitstage feines Sohnes. vertheilte, betrugen an Werth 
gegen. 84,000 Rthlr. 

Unter den Tugenden ber Rajputen ruͤhmt Oberſt 
Tod, welcher dieſe Nation vollkommen zu kennen ſcheint, 
mehr. als einmal —— Höflichkeit, und die edel: 
müthigfte Gaſtfreundſchaft. Er ift nicht einer von den: 
jenigen Reiſenden, welche, indem. fie einige -Puntte der 
Küfte berühren, oder durch einige Diſtrikte gleichſam Ex— 
trapoſt fahren, vermoͤge einer ihnen eigenthümlichen Anſchau⸗ 

ungsmeife eine, vollfommne Kenntniß des eegaetoe⸗ 


1). Oriental — vol. HI, pi 0 
L: 21 
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und der Volks⸗Sitten erlangen... Tod hat einen großen 
Theil feines Lebens in Indien und unter. den. Hindofta- 
nern zugebracht. Nitterlich, galant und uneigennügig ?); 
gleich) der tapfern Kaffe, die er ſchildert, hat er einen 
freien Verkehr mit den Eingebornen aller Stände gehabt; 
und kann, ohne den geringften Rückhalt, in jeder Hinz 
fiht als der erſte Gewaͤhrsmann in allem, was fich auf 
den Ghärakter und die Sitten der kriegeriſchen Stämme 
von Nordindien bezieht, angefehen werden. I“ 
Bon den zahllofen Stellen, wo er für die ‚glänzenden 
- Tugenden der Najputen Zeugniß ablegt , wählen wir fol⸗ 
gende zur Beſtaͤttigung des fraglichen Punktes.aus: —. 
‚„Hurba Sankla, zugleid) Soldar uud Mönd 
war einer. von: jenen vajputifhen Cavalieren ‚sans p 
et sans reproche (ohne Furcht und Tudel), deren ehe 
Lofes und der Beltehung gefährlicher Abentheuer gem ne⸗ 
468 Leben ſich durch den ſtrengen und frommen Wandel 
eines Aſcetikers auszeichnete; bald unterſtuͤtzte er mit ſeiner 
Lanze die Sache, welche er fuͤr recht hielt, bald übte er 


















unbegrenzte Gaſtfreundſchaft gegen ben Fremden. 
Freigebigkeit hatte einſt ſeine Quellen bereits ſehr erſch 
als Joda bei ihm Schutz ſuchte. Es war der Vorabend 
des Sudda Birt, eines von jenen gaſtlichen Braͤuc 
welche in fruͤhern Zeiten Rajwarra charakteriſirten; 
andauernde Mildt haͤtigkeit verjorgt den I 1 
den mit Nahrung, und die. Spende wird nicht blos vi 
einzelnen Vornehmen (Chefs) und von der Re 
fondern auch ducch Unterzeichnungen (Subferiptionen) ve 

ganzen Gemeinden ausgeübt.  Selbft in Mewar. erfolgen, 
trog deſſen verarmtem Zuſtande gleichzeitig Opfergaben 
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fexs, nebſt den zahlreichen darin enthaltnen Anekdoten und 
tenfchilderungen, durch welche der Charakter des Verfaffers 
hervorglängt, leſen, ohne mit hoher Achtung und Liebe 
diefen würdigen Mann erfüllt zu werden: air 


- 2) Alles diefes ift aus dem Werke des Dberften Zod 
lehnt. Niemand kann die Annalen diefes trefflihen Schri 
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gebe, weld) gebraucht wird, und tozu man 
in den wilden Diſtrikten zut Zeit des Mangels feine Zus. 
—— ‚Portion dergleichen Holz, zerrieben 
und mit 5** hl, Zucker und Gewürz gekocht, gab: 
pohlichmedende Suppe und wurde, mit dev. 
— L beffere Koft.ı m folgenden Tage, dem jun⸗ 
gen Rao und Time Begleiter. vorgeſebt welcher n 
agenommener — ſich dem Schlafe uͤberließ und 
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der Fürft ungeftört: „es wurden ihm Zimmer a 
aber feine Begleiter, der rajputifchen Vorurthei * 
achtend, machten die Inſel zu feiner Reſidenz, fie err 
für ihn ein prächtiges Gebäude, mit hoher Kuppel u F 
dem Halbmond auf der Spige. Das Innere wurde m 
Mofait von Onyr, Carneol, Jaspis und Be vei- 
chen tuͤrkiſchen Zeppichen u. f. mw. verziert; 
nichts an dem aͤußern Glanz für die königliche 
linge fehlen möchte, fo ward ein Thron aus eine m singt 
gen Serpentin = Blod gehauen, welchen weibliche — 
tiden trugen; Sm Hofe flieg eine £leine Gapelle 
den mahomedanifchen Heiligen, Madar, empor; und 
vefidirte der Fürft mit feinem Gefolge,jeden feiner U 
ſche im Voraus befriedigt fehend, bis zum Tode feine 
ters, worauf er nach Perfien zurüd kehrte“ ). 
Die indifhen Choultries, welhe, gie 
Mans oder Garavanfereien der —— 
Wirthshaͤuſer ſind, wo Fremde unentgeldlich Logirer 
ftehen in der Regel aus zwei vierfeitigen, von, m 
Gedäuden umgebnen Hofraͤumen; die Gebäude fü 
Ziegen gededt und in Eleine Gemädher zur \ 
und Bequemlichkeit der Reifenden getheilt. Sir u 
was z. B. von Vira Permal’s Choultry unw J. 
veram gilt, ſind dieſe Gebaͤude aͤußerlich von einer 
nade umgeben und von gut zugehauenem Granit er 
Die oͤffentlichen Tanks (große Waſſere Behe 
ſind von zweifacher Art, man unte * naͤ u“ 
fhen Erays und Kulam’s Erſtere 
gebildet, daß man einen Damm ober. Erdaufwurf 
durch ein Thal oder eine Vertiefung führt, fo daB ee 
das Negenwaffer im obern Theile des Thales fammelt, 
und fobald es die Pflanzungen bedürfen, duch 
fen (Ganäle) auf die niedrig gelegenen Fluren gele 
den kann. Die andre Art (Kulam), dazu beftimmt, 






























1) Ibid, p. 81. 
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Eingebornen für den täglichen Gebrauh im Hausweſen 
mit Waffer zu verforgen, befteht in einem kleinen kuͤnſt⸗ 
lich gebildeten Teich. Im Dekkan ftößt man fehr häufig 
auf dergleihen Kulams; fie find auf allen vier Seiten 
mit zugehauenen Steinen ausgemauert und die zierfich- 
ſten Werke der Eingebornen. 

Durch Anlegung von Tanks und Ehoultries fuchen 
fi) die reicheren Hindus einen dauernden guten Namen 
zu erwerben; und wirklich verdienen fie eine folhe Ber 
lohnung, da die Summen, melde fie darauf verwenden, 
ſehr beträchtlich find, und dee Nugen diefer Anftalten 
ſehr groß ift’’%). 

Fürften ahmen bismeilen das Beifpiel ihrer wohl- 
habenden Unterthbanen nah. Viſchnu Verdhana 
Raya, ein Monarch, welcher etwa vor fiebenhundere Jah—⸗ 
ven über ein großes Königreich im Dekkan herrfchte, legt 
ein prächtiges Waſſerbecken an, mittelft welches eine große 
Strede Landes bemwäffert werden konnte; ein Werk, das, 
wie Buhanan richtig bemerkt, den Namen diefes 
Fuͤrſten der fpäteften Nachwelt ehrwürdig machen muß 2). 
Zu Madhagiri, im Zelinga = Lande, ſah derfelbe Schrift: 
ſteller inmitten prächtiger Gärten eines der fchönften Ge— 
baude in ganz Indien, welches der für das öffentliche 
Wohl befeelte Mul Rajah zur Aufnahme von Reifenden, 
hat errichten laffen ?). 

Unter den Goalas*) oder Kuhhirten, im Gebiet 
Myſore, gehen die, welche durch Krieg oder Seuche ihre 
Heerden eingebüßt haben, bei den Mitgliedern derfelben 
Gafte umher und betteln fich einen Stamm zu einer 





1) Buchanan, Journey through the Mysore, etc. vol. I. 
p- 10, 11, 12, 


2) Ibid. p. 139. 
3) Ibid, p. 362. 
4) Ibid, vol. II, p. 5. etc. 
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neuen Heerde; jeder der es vermag, giebt dem Beblitf- 
tigen ein Stud Vieh zu befagtem Behuf. Sollte aber 
doch einer oder der andere ſo unvernünftig fein, dieſe 
Mohithaten zu verweigern, fo wird er vom Beny Cha: 
vadi oder Oberhaupt des Stammes gezwungen, "feinen 
unglüdlichen Nachbarn beizuftehen. Die Freigebigkeit die: 
fer Leute, obwohl meiftentheils auf Individuen ihrer äig- 
nen Caſte befchräntt, it in manden Fällen außerorden⸗ 
tlich groß. Br I 
—Der Kudali Swami, welher Guru 
licher Mahratten-Brahminen iſt, die ihn als eine wir 
liche Verkoͤrperung der Gottheit betrachten, gab | 
der Mahrätten = Kriege ein — Da 
doſtaniſcher Gaſtfreundſchaft. „Der Swami ſoll 
der Hungersnoth ſich ſehr nuͤtzlich erwieſen und all ſe 
nen Einfluß zur Einſammlung von Geld fuͤr die armen 
Hungrigen‘ verwendet haben. Er fpeifte täglih"dreitaus 
fend Brahminen und andre religiöfe Bettler z denn mn 
der hindoftanifchen Glaubenslehre machen diejenige 
thaten, welche man 'religiöfen Menfchen erzeigt, in d 
Augen der Götter vorzüglich wohlgefaͤllig. Dieſe "Ber: 
theilung von Nahrungsmitteln foll dem Swami 
Lacs Rupien, das ift gegen 420,000 Rth. (60,441 
Sterl. 13. S. 4. D.) gekoftet haben, eine Summe,’ two: 
von bei weitem die größere Hälfte in den M 
Staaten eingefammelt worden war !). m wa 
Nachdem wir dergeftalt "mit Hülfe verſchiedner Au⸗ 
genzeugen die Hauptzüge hindoftanifcher "Sitten, und 
zwar fo weit als diefelben zur Erkenntniß des National: 
Charakters dienen, gefchildert haben, ift noch übrig, daß 
wir aus dieſen Prämiffen diejenigen Schlüffe ziehen,’ wo» 
zu fie zu berechtigen fcheinen. Es giebt viellei | 
Nation, in deren Allgemeiner Beurtheilung man fo vor: 
fichtig fein muß, als die Hindus. Alle Eingebörne von 
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I) Buchanan, Journey, ete. II p: 290. 
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Indien haben: fürmwahr in den meiſten Fällen das Ans 
ſehn, als ftammten fie von der naͤmlichen urfprünglichen 
Raſſe, manche ihrer Grund: Begriffe, ſowohl im Religion: 
als Negierungss Wefen, find ſich allerdings in fo weit 
einander ‚ähnlich, daß fie auf eine gemeinfhaftlihe Duelle 
hindeuten ;. fie nähren insgefammt manche abergläubifche 
Meinungen, haben manche Gebräuche, mandje Borurtheile 
mit einander gemein; allein das Nämliche läßt fih, nur 
in. weiterem Sinne, von allen den verfchiednen Familien 
des: Menfchengefchlechts behaupten. Keine Definition, 
die man won einem Hindu geben kann, läßt ſich auf die 
ganze Nation. oder auch nur: auf die Mehrzahl: derfelben 
anwenden; fie müßte denn in fo weitläufigen Beftimmungen 
abgefaßt ſein, daß fie fich zugleich auf die Polynefier, Malaien, 
Siamefen und Burmefen ausdehnen ließe. Innerhalb der 
Grenzen des großen «Gebiets von Hindoftan finden ‚wir 
den Menfchen auf jeder Stufe von Givilifirung, vom Phi- 
(ofophen an, der mit Frömmigkeit und ruhiger Ueberle- 
gung uͤber das Weſen Gottes, das Weltall, über den Zus 
ftand des Menfchen fo wohl hier als in jenem Leben 
forfcht, bis zum Eannibalifchen Wilden herab, dem Gott 
und jedes geiftige Weſen unbekannt if. Was laßt ſich 
von einer aus fo heterogenen Beltandtheilen zufammen: 
gefegten Nation fagen. Es giebt keinen Grad von Graus 
ſamkeit, keine Ausfchweifung des Lafters, Fein Verbrechen, 
feine noch fo große Abfcheulichkeit, wovon Hindoftan nicht 
Beifpiele aufzumweifen hätte; allein eben fo findet man 
auf der andern Seite die höchften Zugenden, die trefflich- 
ften Handlungen. 

Keine Priefterfchaft, weder in ber altern noch in der 
neuern Zeit, hat die Brahminen in Anmaßung, Falfch: 
heit, Grauſamkeit oder Lafterhaftigkeit der Sitten über: 
teoffen. In der That find es die Raͤnke und die prin- 
ziplofe Politik dieſer Menfchen, welchen Indien feine ges 
genwärtige Herabwürdigung verdankt. Sie haben, fo weit 
ſich ihr Einfluß erſtreckt, ihr Land demoralifict. Der In # 
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trigue, dem Hunger und Durft nach Herrfchaft ergeben, 
haben fie. kein Bedenken getragen, jedes Mittel zur. Er: 
veichung ihres Zwecks zu ergreifen. Unter dem Dediman: 
tel der Religion haben fie im Staate blutige Revolutios 
nen angefacht, ſich duch Brandftiftungen, Verſtuͤmme⸗ 
lungen, Martern und Menfchen: Opfer beſudelt; abwech⸗ 
felnd Zyrannen und Sclaven , haben fie bald das Zepter 
mit barbarifher Wildheit geſchwungen, bald unter dem 
Joch andrer geſeufzt. Allein man ſollte bedenken, daß die 
Brahminen in Indien das find, was die Leviten unter 
den Hebraͤern waren, ein einzelner Stamm. Jedenfal 
machen fie nicht den zwanzigften: Theil der Gefammtbes 
völkerung aus. In manden Theilen bed Landes iſt ihr 
Einfluß ſchwach, in andern ift er gar nicht zu finden. 
Nirgends ift er gegenwärtig fo groß, als er ehemals war. 
In der That war gleich von vorn herein ihr Verſuch, 
alles Wiffen und die Macht, welche dieſes verleiht," für 
ſich allein zu behalten, vergebens. Philoſophen aus an⸗ 
dern Gaften traten auf und verdunfelten ducdy den Glanz 
ihres Genie’s die ftolzeften. diefer geiftlichen Ufurpatoren. 
Es miürde demgemäß bei Betrachtung des Charak 
ters der Hindus ungerecht fein, wenn wir unſre Blide 
blo8 auf die Brahminen richten wollten, die nur einen 
£leinen Theil der ganzen Nation bilden, und überdies friz 
neswegs ohne Ausnahme das firenge Urtheil verdienen, 
welches wir im allgemeinen über fie auszufprechen uns 
gezwungen fahen. Bei weiten die Mehrzahl des Volkes 
ift von anderem Gepräge. Nicht begabt mit jener Kör: 
per= und Geiftes: Energie, welche das zuverläfligfte Kenn: 
zeichen in Freiheit aufgezogener und unter einermäßigeren 
Sonne gereifter Nationen find, fuchen fie natürlicher Weiſe 
durch Gefchmeidigkeit und Schlauheit ihren Ma 
Kraft und Muth zu erfegen, und find fo in den Ruf 
ale Meifter der Berftellungstunft gefommen. ; Allein je— 
dermann neigt fih zur WVerftellung, wo Rache unmöglich 
% if; und der Hindi, wenn: im: Befig: verhaͤltnißmaͤßiger 
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Freiheit, wie in Rajaft’han, wirft mit Freuden die Maske 
der Heuchelei ab und überläßt fi) dem mannhaften Ge: 
fühl, feine eigne Meinung zu haben und auch aufzuftellen. 

Despotismus hat, gleich einer ewigen Peft, die gro: 
gen Länder Afiens von jeher niedergedrüdt, und diefem 
Umftande muß man die Hauptmängel des orientalifchen 
Charakters zufchreiten. Wo das nadte monarchiſche 
Prinzip in feiner ganzen Mangelhaftigkeit, mit allen fei- 
—* Schrecken herrſcht, iſt das Leben ein ſehr unſichres 

ut. 

Da jedermann recht gut weiß, daß jeder Tag ſein 
letzter ſein kann, ſo haſcht er mit zuͤgelloſer Begierde nach 
jedem Vergnuͤgen innerhalb ſeines Bereichs. Sinnliche 
Genuͤſſe ſtehen uͤberall am leichteſten zu Gebote; dieje— 
nigen aber, welche durch geiſtige Beſtrebungen erzeugt wer: 
den, erfordern Nachdenken, Vorbereitung und vor allem 
Zeit, deren Befig dem Drientalen völlig ungewiß ift, von 
dem Genuffe, welchen Macht und Herrfchaft gewähren, ift 
er in den meiften Fällen ausgefchloffen, und fo verfinkt 
er durch einen vom Scidfal über ihn verhängten Zwang 
in Sinnlichkeit, und verliert , ift ser Diefer einmal er: 
geben, allen Hang nad) den höhern Genüffen der Seele, 
felbft wenn ihm diefe geboten werben follten. 

Es ift ein Gefeg der menfchlichen Natur, daß wir 
inmitten großer Unfälle und Widerwaͤrtigkeiten, wenn ſich 
Tod und Berderben um uns häufen, und diefer Umftand 
uns bemeift, daß für diefes Leben £ein fichrer Grund und 
Boden vorhanden iſt, nicht nur die Leiden Andrer fons 
bern aud unfre eignen wenig beachten. Es giebt Feine 
noch fo geringfügige Urfache, die einem Hindu nicht als 
Vorwand dienen koͤnnte, das Leben als eine Bürde von 
fi zu werfen. Stoͤßt im meftlichen Hindoftan ein mit 
dem Zransport einer Summe Geldes oder der Führung 
eines Reifenden beauftragter Indier in einem Walde zu: 
fallig auf Räuber; fo droht er, um fie von Ausführung 
ihres Vorhabens abzufchreden, damit," daß er fein Blut’ 
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vergiegen "und "die Rache des Himmeld für das Verbre— 
chen auf ihre Haͤupter herabrufen werde. In den mei: 
ften Fällen ift die Drohung, wirkfam; wird fie «aber von 
den böfen Geſellen nicht geachtet, fo ſchneidet er fidy vor 
ihren Augen die Kehle ab. Nimmt etwa ein Fürft ein 
elendes Stüf Land weg, welches vermeintlich zu einem 
Tempel gehört, fo begiebt fih, um ſeine Rüdgabe zu be⸗ 
wirken, oder wegen abfchläglicher Antwort Rache an dem 
Gemwaltigen zu uͤben, ein Brahmine oder ein ganzer Trupp 
Brahminen nach dem Palaſte und vergießt ſein Blut auf 
deſſen Schwelle. Oder ein Fremder ſieht zufällig eine 
Frau ihr Mahl einnehmen, was: unter gewiſſen hindoſta— 
niſchen Caſten fuͤr unziemlich gilt, und dieſer abſichtsloſe 
Verſtoß gegen die Geſetze gilt ihr als hinlaͤnglicher Grund, 
zu ſterben, ſie ſucht gleich dem roͤmiſchen Sclaven ihr 
Haupt an der Mauer zu zerſchellen, oder beſtimmt, im 
Fall ihr dies nicht gelingen ſollte, den eignen Sohn, indem 
ſie ihm mit dem Fluch einer Mutter droht, ſie von ihrem 
Leben zu befreien, eine Handlung, wofuͤr er nachmals als 
Mörder hingerichtet wird. w 
Trotz dieſen Beweiſen von Rohheit des Charakters 
welche, obſchon wir noch ſehr viele ähnliche Hinzufügen 
£önnten, hinreichend find, um den verkehrten Zuſtand des 
gefellfchaftlichen Lebens in Indien darzuthun, darf man 
die Hindus im allgemeinen doc) feineswegs als ein rud- 
ſichtsloſes, gefühllojes und rohes Volk betrachten. „Ich 
kann,“ ſagt Bifhof Deber, „den Schilderungen von 
Verworfenheit und allgemeiner Werthlofigkeit, welche eis 
nige Schriftftellee von den Hindus entworfen haben, mei— 
nen Beifall durchaus nicht zollen; ſie (die Hindus) find 
von Matur entfchieden eine milde, einnehmende und 
verftändige Raffe; und dabei nüchtern, fparfam Ti 
wenn fie ein Ziel im. Auge haben, fehr fleißig w 
harrlich. Allein die: Obrigkeiten und Handhaber der Ges 
fege ſtimmen ſaͤmmtlich darin überein, daß - in keinem 
"Lande Lüge und Meineid fo fehr san der Tagesordnung 
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find und fo wenig beachtet werden, als in Indien. Un: 
geachtet der augenfälligen Milde ihrer Sitten ift das 
Verzeichniß heimlicher Verbrechen in der Regel eben fo 
mit Raͤubereien, Brandftiftungen u. f. w. angefüllt, wie 
in Irland; und die Anzahl von ermordeten und auf die 
Seite gelodten Kindern, die man ihres Gefchmeides be— 
raubt, foll, wie mir Lord Am herſt verſicherte, fehr be: 
trähtlih fein!) ”. 

Ohne Beruͤckſichtigung der Ausfage von Magiftrate- 
Derfonen und  Advocaten, deren Erfahrung wahr: 
ſcheinlich auf das Land, mo fie lebten, befchrantt war, 
oder höchftens auf Indien und England, welches letztere 
natürlicher Weife in dem fraglihen Punkte nicht zum 
Vergleich gewählt werden kann, fo ift zu bemerken, daß, 
wo immer Despotismus herrſcht, Falfchheit und Verſtel⸗ 
lung unter dem Wolke die nothwendigen Folgen find. 
„Im Ganzen,” führt Heber fort, „find fie ein lebhaf: 
tes, Eluges und interreffantes Volk; von den höheren 
Klaffen lernen fehe viele die engliihe Sprache, lefen eng: 
liſche Bücher und Zeitungen und zeigen ein vorzügliches 
Verlangen nad unfrer (der Engländer) Gefellfchaft; felbit 
die Bauern laffen fidy die Erlernung des Englifhen fehr 
angelegen fein, und doch find bis jegt nur Wenige zur 
hriftlichen Religion übergegangen. Sch glaube indeß 
nicht, daß ihr Widerftand größer iſt, ald man ihn in je: 
dem. andern Lande gefunden haben dürfte, wenn beffen 
Bevölkerung ein von dem bisher beftandenen fo himmel: 
weit verfchiedenes Meligionsfpftem geboten, und zumal 
wenn es ihr von denen geboten würde, die fie als ihre 
Unterjocher nothwendiger Weife mit fcheelen Augen be: 
trachten müßte. Ihre eigne Meligion ift in der That 
eine fchaudervolle, weit fchaudervoller, als ich fie mir ges 
dacht hatte; fie giebt ihnen feine Sittenlehren; fie er: 
muntert fie zum Lafter durch die Belchaffenheit ihres Ge: 


)) Narfative of a Journey, etc, vol. III. p. 254, 


temoniels ſowohl als durch die Vorſtellung, die fie ihnen von 
ihren "Göttern giebtz und durch ‚die Caften > | 
verhärtet fie ibre.He ‚in einem vr 
der oft mehr als empörend iſt ). Ye — 
Der Biſchof erzaͤhlt Hierauf mehrere Anekdoten‘, als 
Beweis für den demoralifivenden Einfluß. des Caſten⸗ 
Syſtems, die jedoch, da er fie ſeibſt nur ale « 
woͤhnliche Fälle betrachtet, unfte Anſicht — *— 
—2 rakter der Hindus nicht abändern koͤnn 
Es; wird: gewiß Niemand einfallen, von den 
nen Böfewichtern und Schandbuben, die unter den euro: - 
pätfhen Nationen vortommen und die Welt über ihre 
Niedertraͤchtigkeit mit Staunen und Abſcheu erfüllen, au 
mortaliſchen Zuftand —— U 
fchließen zu. wollen, z. B. au — er Franzoſe 
Schreckens⸗ Scenen der Revol 1% | 
den zu Amboyna verhbten Gräueln- Es fin 
dies Schändlichkeiten, —— von chen, die da 
Verbrechen wahnwitzig — — vor 
nen jede gefittete Nation Fon; 
alfo bei’ Beurtheilung der ie 
und in ber That verfähre auch Kan: 
Heber in befagter Hinſicht nach ut: dſaͤtzen. 
„Der Charakter der Nation,“ — lbe, „if 
entſchieden gut, ſanft und leutſelig; fie find nuͤchter 
fleißig, betriebfam, liebreich gegen ihre ten; 
Allgemeinen zu reden, treue Diener und durch g t 
handlung und Vertrauen‘ Teicyt zu) gewinnen; jasale 
daten, durch den Militair⸗Eid verpflichtet, aͤußerſt 
fam, muthig und treu im Tode und Leben, * Allein 
Moralität reicht nicht über die Grenzen ihrer 
Verpflichtungen hinaus; und find dergleichen nicht 
den, fo zeigen fie fich frech, anmapend, graufam 
riſch und jeder fehlechten Handlung fählg”. 












































1) Narrative, etc. vol. III. p. 261. 





















f „Bir: babe R u 3 viel ‚von ihre 
Behandlung der. Thiere gehört; ich kann b fagen 
ich zu. Galcutta | — un ‚gefehen habe. an 
glaube nicht, daß ich gegen 3 eingenommen bin, in 
meinem perſoͤnlichen 58 * men, "Habe ich manche 
gute Eigenſchaft tdeckt; und nach allem, was 
ich Be und — ch bei mir. tut um. fo. mehr 
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keiten e ſie zu ulden nen n auf 
Be i 1“ ‚zu fegen find )*. He, Ko 


' Werft, of BG orte des Reiſenden seht, fo 

— ter de ‚unter ft po: 

fitiver V en m N d, die eingebornen Fürften I 

diens, 2 ber * a un ‚Iyrannen, fü find Pr 
ziemlich 

ion Anfiht nad; 














einer it dem Volke, im Jar 
sit “an "ae —— 
d "iwele re iR el eit 
Bi Sitten und Hindu tfchen. 
1 R —— iemlich nach ndung ſeiner 
a „nachdem er feine Meinun- 
gen Serie igt, feine Erfahrungen erweitert hatte, und N 
Anſich ift waren, lautete ſein Urth il er den Char 
— * er * | Kur: de! a 


MR 


X nem. von * 
aa sur ge 
n Brief — nn. . are 
—* WR eh Hm nu 19. erlangt. geider haf 


ten ihm. Me 9* Jen en. änge n und Laſtern an, die 

* St, us ae nicht gehörig „geregelten geſell- 

* uſtande und aus einem unmoraliſchen und 

kn igiong: Spftem entfpringen ; allein auf der 

an er seite iſt es il „hohem Muthe und Zapferfeit 
a Nagrative, ete. ‚vol, III. p. 264, 265. 
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befeelt, höflich, verftäandig und ſehr begierig nach Kennt: 
niffen und Fortfchritten, mit einer bemerfenswerthen Fa: 
higkeit zu abſtrakten Wiffenfchaften: Geometrie, Aſtrono— 
mie u. f. w., wie aud; zu den nachahmenden Künften, 
als Malerei und Bildhauerei begabt. Die Hindus find 
nüchtern, betriebfam, gehorfam ihren Eltern und Liebevoll 
gegen ihre Kinder, in der Negel fanft und geduldig und 
durch Liebreiche Behandlung, Berüdfihtigung ihrer Bez 
dürfniffe und Gefühle leichter als irgend eine andere Na— 
tion, mit der ich verkehrt habe, zu gewinnen. Ihre Seh: 
ler fcheinen in dem abfcheulichen Aberglauben, begründet, 
welchem fie unterworfen find, jo wie auch in dem un— 
günftigen Zuftande, im welchem fie leben. Aber follte es 
Gott gefallen, eine große Anzahl derfelben dem Chriften: 
thume zuzuführen, fo würden fie, meines Erachtens, leicht 
die beften europäifchen Chriften befhämen. Ic fpreche 
hier vorzüglich von den Sepoys und der unregelmäßigen 
Reiterei; denn von diefen habe ich das Meifte gefehen, 
da ich keine Gelegenheit voruͤbergehen ließ, mich mit mei— 
ner Eskorte zu unterhalten, und in der That hatte ich 
mehrere Wochen hindurch Niemand außer ihnen zu mei— 
ner Unterhaltung. Sch finde übrigend meine eben aus: 
gefprochene Anficht von den beiden namhaft gemachten 
Klaffen durch das Zeugniß aller im Dienjte der Compags 
nie ftehenden Offiziere, mit denen ich über diefen Gegen: 
ftand gefprochen, völlig beftätigt; und fo weit ald meine, 
allerdings nicht bedeutende Erfahrung reiht, habe ich 
Grund, zu glauben, daß jene Truppen einen Mapflab zur 
Beurtheilung der übrigen Hindus liefern"). 





1) Narrative, etc. vol. III. p. 333. 334. 


Achtes Kapitel. 


Nahrung — Statur — Kleidung — Schmuck — 
und Wohnung der Hindus. 


Die in Europa binfichtlich der Hindus herrfchenden 
Vorurtheile find unzählig; Diejenigen, welche fich auf 
Caſten⸗Weſen, Religion und allgemeine Sitten beziehen, 
haben wir zu widerlegen gefucht. 

Die Vorftellung, welche wir uns von ihrer Nah: 
rung, ber Einfachheit ihrer Lebensweiſe, ihrer allgemeinen 
Enthaltfamkeit, Nüchternheit und ihrem abergläubifchen 
MWiderftreben, thierifches Leben zu zerftören, gebildet haben, 
erfordern zunächft eine genauere Prüfung. 

In der Einbildung mander Schriftfteller ift Indien 
bisher eine Art Utopien gewefen, wo, inmitten fchattiger 
Palmyta: Haine und blutlofer Altäre, ein Volk von fanf- 
tem Charakter, welches die Thiere für feine Brüder halte, 
in deren Leiber die Seelen ihrer fündhaften Vorfahren 
und Verſtorbenen zur Strafe gebannt worden, ein friedli— 
ches und harmlofes Leben führe. 

Diefe Anfiht der Sache gründet fih, wir müffen 
es einräumen, auf Autoritäten, denen das Publitum be: 
teächtliches Gericht beizulegen pflegt. 


494 


Die Directoren der Oftindifchen Compagnie, welche 
von dem Charakter und der Lebensweife ihrer Uniertha? 
nen einige Kenntniß haben müffen, erzählen der Welt, 
daß die Mehrzahl der Hindus größtentheild von Reis lebe 
und blos den halben Körper mit einem leichten, baum: 
wollnen Gewande bekleide *)‘. 






Montesquieu, von bem bie Directoren ihre Be- 
griffe hinfichtlid des Zuftandes und ber Bedürfniffe ihre 
eignen Unterthanen entlehnt zu haben feheinen, wie ge 
woͤhnlich auf feine Lieblings-Ideen über den Einfluß des 
Himmelftriche zuruͤckkommend, bemerkt, daß das Klima ber 
Hindoftaner viele von den zu unferer Bequemlichkeit bie: 
nenden Dingen weder erfordere noch zulaſſe. Gewohnt, 
faſt nadt zu gehen, finden die Pindoftaner in ihrem 
Lande die zu ihrer leichten Bekleidung nöthigen Artikel, 
und ihre Religion, deren Einfluß fie völlig unterworfen 
find, flößt ihnen einen Abfheu gegen diejenigen Nah 
rungsmittel ein, von welchen wir Gebraud) machen, 
bedürfen daher nichts von und, außer unſern Meka 
welche bei ihnen, als Geld, im Werthe ftehen, und 100 
fie die Waaren geben, die ihre Genügfamfeit und die 
Natur ihres Landes fie in Menge erübrigen Mn 



























1) Gitirt von Mr, Rihards in feinem nuͤtzlichen um 
Shäsbaren Werke über Indien, vol. I. p. 48. Das Zeugniß 
diefes Schriftftellers verdient die größte Berucfichtigung, mit 
etwa weil der Verfaſſer einen großen Theil feines Lebens in Ins 
dien zugebracht hat — denn Andere haben noch weit länger in 
diefem ande gelebt und find doch voller Vorurtheile darauı 
zuruͤckgekehrt — fondern vorzüglich weil feine Anfichten von ge 
fundem reinen MenfcheneVerftande zeigen. Er ift ebenfalls be: 
ftrebt gemwefen, und wir glauben nicht erfolglos, die irri 
Begriffe, welche über den Charakter und die Caſten der Pin 
herrſchen, zuentfernen; und Sir Alerander Sohnfton, ein 
vorurtheilöfreier und competenter Richter, zeugte vor dem 
der Lords (Oberhaufe) für die Richtigkeit feiner Anfichten. Ra- 
port from the Lords, July 1830. p. 136. 
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Diefe Ausfprüche werden zum großen Theil durch 
das Zeugniß eines Schriftftellers unterftügt, der dem größ: 
ten Theil feines Lebens in Hindoftan zugebracht hat, und 
den Manche als die erite beftehende Auctorität über alles, 
was fih auf die Sitten und Gebräuche ber Hindoftaner 
bezieht, betrachtet haben. 

Der Abbe Dubois bemerkt, nah ntwer: 
fung eines glänzenden Gemäldes von den Kenntniffen 
und moralifhen Zugenden der alten Brahminen, deren 
einfache und harmlofe Sitten fowohl Könige als Volk 
mit Achtung erfüllten, daß, trog der bedeutenden Entar- 
tung und Abweichung diefer Priefter= Cafte von den Zur 
genden ihrer Vorfahren, diefelbe dennoch einen großen 
Theil ihres Charakters und ihrer Lebensweiſe bewahrt ha⸗ 
be, daß ſie immer noch eine Vorliebe fuͤr Zuruͤckgezogenheit und 
Abgeſchiedenheit vom Geraͤuſch der Welt an den Tag lege, 
indem ſie ganz abgelegene Dörfer zu ihrem Aufenthalt 
wähle, in die fie feinem Individuum von einer andern 
Eaſte den Zutritt geftatte”: Allein die Aehnlichkeit iſt 

t, „fie nähern ſich,“ fährt Du- 


Rz 
j ‚A Ma 


bois fort, „noch mehr ihren Vorfahren durch ihr haͤufi⸗ 
), ihre täglichen 9 


enheit — yet vor allem, durch ihre ges 
hat ———— nicht blos von Fleiſch und 
hrung, die jemals das animaliſche Lebens-Prin⸗ 
zip in fich enthielt, fondern auch von mancherlei andern 
Ratur:Erzgeugniffen, mit denen ihre Borurtheile und Aber: 
glaube einen Begriff von Unreinheit verbinden?) ”. 
Ferner bemerkt er, bei Beſchreibung der Sitten und 
Lebensweife der Sivaiten oder Werehrer des Lingam: — 
„Sie würden eben fo wie die Brahminen unter feiner 









„Feſte,“ lieſt man bei Dubois, allein dies iſt wahr: 
(einich” ein Drudfehler. 


2) Description etc. p. 43. 
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Bedingung animalifhe, Nahrung oder: irgend etwas, wo⸗ 

ein das animalifche Lebens-Prinzip feinen Sitz gehabt, 
z. B. Eier. oder. manche ‚von den einfachern Natur 
Ergeugniffen genießen *)“... : 

Don den Brahminen. erwähnt er an einer andern 
Stelle, dag Milch ihr hauptfächlichfter Nahrungs = Artikel 
fei?). „Aber,“ fagt er, wo er von ihren eingebildeten 
Sünden fpriht, „das auffallendfte Beifpiel von dem ges 
wiſſenhaften Beftreben der Brahminen, innere Verſchlech⸗ 
terung zu vermeiden, iſt ihre Enthaltfamkeit von Fleiſch. 
die alle ohne Ausnahme beobachten. Dies gilt aber nicht 
blos in Bezug auf jedes lebende Gefchöpf, fondern auch 
auf Alles und Jedes, was das animalifche Princip in 
ſich trägt, 3. B. Eier aller Art, die ihnen eben fo, gut 
unterfagt find, wie Fleifh. Desgleihen haben fie von 
ihrer vegetabilifhen Nahrung, dem großen Fonds ihrer 
Subfiftenz, ‚alle Wurzeln ausgefchloffen, welche in der 
Erde eine Knolle ‚oder Zwiebel bilden, wie Knoblauch, 
Schnittlaudy u. .f. wer, Oder follten wir vielleicht vermus 
then, daß fie vielleicht in. der einen Klaffe von Nahrungs: 
mitteln etwas der Geſundheit Nachtheiliges entdedt, die 
andre dagegen ihres unangenehmen Geruchs wegen zurüds 
gewiefin haben? Hieruͤber kann ich nicht entfcheiden; als 
les, was id) von Denjenigen habe erfahren Fönnen, die 
ich nach den Gründen ihrer Enthaltfamkeit von bes 
fagten Dingen befragt, ift, daß es ihnen gebraͤuchlich ſei, 
dergleichen Artikel, fo wie auch folde, die den Keim deg 
animalifchen Lebens: Prinzips in ſich tragen, zu vermeis 
den. Diefes ilt dasjenige, was man in Indien auf gezie: 
mende Weife efjen heißt. Die, welche von. verbot- 
nen Artikeln genießen, Eönnen ſich nicht rühmen, daß ihr 
Körper rein fei, nämlich in den Augen eines Brahmi⸗ 





1) Description ete, p. 43. 
2) Ibid- p. 56. 
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nen”). „Ja“, fährt ber Abbe fort, „die Gewohnheit, 
von Jugend auf niemals Fleifh zu effen, und der Ab: 
fheu, der ihnen gegen diefe Art von Nahrung eingeflößt if, 
waͤchſt zu einem folhen Widerwillen an, daß der Anblick 
einer Perfon, die davon genießt, bei manchen von ihnen 
Ueblichkeit erregen würde’. 

Fügen wir zu Obigem folgende Stelle, fo wird das 

Zeugniß dieſes Schriftftellers zu Gunften der Anſich— 
ten Montesquieu’s und der Directoren vollftändig 
fein: — 
„Diefe Enthaltfamkeit herrfcht nicht blos unter den 
Brahminen, fondern, wie wir bereits öfter zu erwähnen 
Gelegenheit hatten, auch unter den verjchiedenen Caſten, 
die nad) öffentlicher Achtung ftreben und, hinſichtlich 
bes in Rede fiehenden Artikels in denfelben Vorurtheilen 
aufgezogen, gleichen Abfcheu gegen jede Art von Fleiſch— 
Koft zeigen. In gleihem Grade find ihnen alle berau— 
ſchende Getränke und Droguen zumider, und fie würden 
ed für die höchfte Beleidigung anfehen, wenn ihnen 
Jemand zumuthen wollte, von dergleichen Dingen zu fo: 
ſten. Man dürfte vergebens nad) einem WBeifpiel von 
Uebertretung diefer ihnen zum Gefeg gewordenen Enthalt: 
famfeit unter ihnen ſuchen, und bei den Brahminen ift 
nicht daran zu denken ?) ‘. 

Dubois bemerkt indef, damit man fih nicht zu 
ſehr hierüber wundere, daß e8 einem Hindu eben fo leicht 
fei, fid) des Fleifches zu enthalten, als einem Juden oder 
Mohamedaner, kein Schweinefleifch zu genießen. 

Die Directoren der oftindifchen Compagnie find je: 
doch Feineswegs zur Aufrechthaltung ihrer Behauptun: 
gen auf das Zeugniß eines einzelnen Reiſenden beſchraͤnkt. 

Forbes, der gleichfalls die größere Hälfte feines Le: 
bens im Dienfte der oftindifchen Compagnie zubradıte, 


l) Description etc. p. 117. 
2) Ibid, p, 167. 
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und dem es hehe an Te tun 
fehlte, die Hindus fennen zw lernen, 
Brahminen, daß ihre einfache Diät in Mid, 
ten md Gemüfen beftehe; „ſie enthalten ſich 
Deſſen, mas je-gelebt hat, "oder ieben koͤnnte —* 
von Gewuͤrzen Gebrauch, um ihrem Reis eine 
ten Geſchmack zu verleihen; denn Reis fe ih — 
Nahrungs-⸗Artikel, den fie auch mit Fett oder © 
Butter Ihmadhafter machen, Wir Eönnen' nid 
das Prinzip zu bewundern, welches ihnen diefe Menfe 
und Entfagumg zur Pflicht macht; ſollten fie ir 
ein Mikrofeop die zahllofen Thierchen "bemerken," 
den Mango bedecken und die Blüthen der Feige 
oder die belebten Moyriaden wahrnehmen, welch 
der Pflanze, die ihnen zur Nahrung dient, —2 
würden fie, in Folge ihres gegenwaͤttigen Syſ 
fichtlich ihrer Subfiftenz in Verlegenheit gerathen. 
nige Brahminen treiben ihre Strenge fo weit 
nichts Andres effen, als das Korn, welches dur 
gegangen ift, und das ihnen, nachdem fie es von fe 
tungen getrennt, für die veinfte Nahrung gi 
geoßen Verehrung erfreut fich diefes Thier bei den H 
Un einer andern Stelle, wo die Rede von 
bemerkt er: „Ein Hindu in Travancore, a man de 
dem Verkauf eines Stiers an einen Europäer ertappt, w 
lebendig aufgepfählt: Religioͤſe Vorurtheile wirken Eräftig 
Erhaltung diefes Thieres; allein an yolit 






























Rinder: für Handel und Adıdau we von’ gro sem Nu 
find) · 

Aus allem, was wir bisher mitgetheilt, feine her 
vorzugehen, daß die Hindus, und beſonders d ym 
nen, ſich gewiffenhaft des Fleiſchgenuſſes e 


N) Orlental Memoirs, vol, I. p. 70, 71, 377. r. 
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| im pa im Haufe der 
Am Zt en in die Behauptung nicht 


wörtlich" nehmen wu a a eee 
Die Hindus leben keineswegs, wie ſich 
Directoren einzubilden ſcheinen, von Reis oder enthalten 
ſich animaliſcher Nahrung. Seloft unter den Brahmi⸗ 
nen hat weder beftanden noch beſteht gegenwärtig eine fo 
firenge Enthattfamteit, daß fie ſich den Genuß alles Def: 
‚fen verfagten, worin das thierifhe Lebensprincip herrſcht 
oder geherrfcht hatz und wenn gewiffe Individuen oder 
gewiffe Sekten unter ihnen nichts der Art genießen, fo 
ift dies blos als Geſchmacksſache anzufehen und keines— 
wegs einem religiöfen Beweggrunde zuzufchreiben ; denn 
ſowohl ihre Gefege als: ihre heiligen Schriften (seriptures) 
erlauben ihnen ausdrüdlid den Genuß von Fleiſch?). 
Indeß giebt es Hindus,. ſowohl Brahminen als N 
die ſich auf Pflanzenkoft beſchraͤnken; und Reifen 

nach der guten, aber keineswegs untrüglichen Regel, „ex 
pede Herculem ‘, hieraus gefolgert, daß die ganze Na⸗ 
tion aus Ppthagordern?) beftehe, und da ihre Meinun⸗ 









gen einmal in Aufnahme gekommen, fo iſt es vielleicht 


fhon zu. fpät, die Wahrheit zw predigen, die vielleicht 


vr befremdender erſcheinen vn. POS: * — anger 
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n gefehen,: wie ver b66-Duboie; beffen 
Alter und Erfahrung ihn gegen handgreifliche Irrthuͤ— 
mer hätten fügen follen, ganz unummunden behauptet, 


‚daB die Brahminen und- die Sivaiten in der Regel ſich 


alles Deffen enthielten, was mit animalifchem Leben bes 

gabt gewefen. ea * —* weil er beobach⸗ 
* a 

ij ai 2 2 Dina 729 95 —X BriAH m % ie 
- 1) Report, from the Lords, 'ete, July 8th,; 1830, p. m. 
2) Siehe Institutes of Menu, chap. V. ver. 36, 56. etc. 


3) Des 
J ne bee * bagoras ſtrenge Vorſchriften hinſi ichtlich der 
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tet hatte, wie bie Saiva: Brahminen an manden Drten 
in den Zempeln als Diener zum Waſchen der Gögen« 
bilder, Herbeifhaffung und Zurichtung der Feuchte, Blur 
men: und Weihrauch: Opfer u. f. w. gebraucht werden, 
fügt er hinzu: „In manchen Pagoden werden die Su: 
dras auf diefelbe Weife ald Opfrer angewendet. Diefer 
Dienft wird ihnen ausfchließlih in denjenigen Tempeln 
übertragen, wo Geflügel, Schafe, Schweine, Büffel und 
andere lebende Gefchöpfe geopfert werden. Wahrſcheinlich 
ift die Ausübung folcher Dienfte in den Tempeln Urſache, 
daß die Saiva-Brahminen in fo große Verachtung gera= 
then find’, auf der nämlichen Seite, etwas weiter unten, 
fchreibt er ferner: — „Ich will nichts von denen fagen, 
die fpottweife Fleifh:Brahminen und Fiſch-Brah— 
minen genannt werden. Man hat mir verfichert, daß 
es im Morden von Indien, ja fogar an der Küfte von 
Malabar, Brahminen gebe, welche Beides (Fiſche und 
Fleiſch) öffentlih und ohne Bedenken eſſen. Uebrigens 
heißt es, ziehe diefe Aufführung ihnen keinen Vorwurf 
von Seiten derjenigen Brahminen zu, melde ſich dieſer 
Nahrungsmittel enthalten!). Der Grund davon ift, daß 
man auf die Sache fein befonderes Gewicht legt. Im 
Süden find indeß, nad) feinem (Dubois’s) Zeugniß, die 
Brahminen immer noch Reiseſſer, und würden ihre 
fleifcheffenden Brüder aus den oberen Provinzen, follten 
fi) dieſe in die füdlih vom Krifchna gelegene Gegend 
wagen, von ihrer Gefelfchaft ausfchliegen. Er entſchei— 
det übrigens nicht, ob die Pythagoraͤer des Südens oder 
die Sarkopagen (Fleifcheffer) des Nordens für die ächten 
Vertreter jener alten Brahminen gelten, fcheint aber Die 
erfteren dafür zu halten, „weil die Gebräuche der Brah— 
minen, befonders was die Enthaltfamkeit von Fleiſch⸗ 
fpeifen anlangt, in den wärmeren Ländern des Südens 


1) Description of the Manners, etc, of the People of In- 
dia, p. 49. — 
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leichter zu beobachten find, als in den gemäßigten Gegen« 
den des Mordens.” Iſt die brahminifche Glaubens-Lehre 
im Süden gegründet worden und von da nad) dem Mors 
den gewandert, fo läßt fi) mit Wahrfcheinlichkeit annch: 
men, daß ihre Bekenner, als fie ihr Vaterland mit eis 
nem älteren Wohnfig vertaufchten, mit der Zeit‘, wie 
fih) der Abbe ausdrüdt, „duch Vernadhläffigung der 
Vorſchriften ihrer erften Vorfahren entarteten und in 
Folge des klimatiſchen Einfluffes Fleifcheffer wurden. Al: 
lein er halt mit uns die Zartarei oder die Gegend am 
Caucaſus für das urfprüngliche Heimathsland der Brah— 
minen. Sin einem foldhen Sande aber ift der Genuß von 
Fleifchfpeifen gewiffermaßen nothwendiger Weife durch das 
Klima bedingt; und es dünft uns daher wahrfcheinlicher, 
dag die füdlichen Neiseffer von den Gebräuchen ihrer Vor: 
fahren abgemwichen find. 

Die Sekte Viſchnu's bildet in HDindoftan eine fehr 
zahlreiche Corporation und enthält Individuen aus je: 
der Gafte, von der höchften (die Brahminen nicht ausge 
nommen) bis zur niedrigften. Diefe Sektirer gehören, 
wie ung der Abbe Dubois verfihert, zu dem fleifcheffen- 
den Theil des Menfchengefchledhts, wovon fie keineswegs 
die enthaltfamften Mitglieder find. — 

„Die VBifhnuiten, und insbefondre die religiöfen 
Bettler diefer Sekte, werden im allgemeinen, und zwar 
hauptfählid”) wegen ihrer Unenthaltfamkeit, vom Wolke 
verabfcheut. Man follte fait meinen, daß fie fid) Yiefem 
Tehler, vom Geift des MWiderfpruchs gegen ihre Oppo— 
nenten, bie Lingamiten, befeelt, überlaffen ; denn die außer: 
ordentliche Mäßigkeit diefer legtern im Effen und Trinken 
gleicht der brahminifchen oder übertrifft fie wohl gar; 
(fie Eönnten unſern Maͤßigkeits-Vereinen zum Mufter 
bienen;) fie enthalten fich, eben fo wie die Brahminen, 
alles Fleiſch-Genuſſes. Die Vifchnuiten dagegen effen 
öffentlih alle Arten von Sleifchfpeifen, mit Ausnahme 
des Kuhfleifhes, und trinken Toddy, Arcad, und alle 
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vahremann Glauben beimeffen, nicht die einz sen F 
dus, welche ſich Unmaͤßigkeit zu Schulden Eon me 





Die Brahminen im Allgemeinen fügen \ 
ten Übrigen zahlreichen Laſtern auch bie Schlämme * 
tet ſich ihnen eine Gelegenheit, ihren Appetit r 
zu befriedigen, fo überfchreiten fie alle Grenzen der D Mi 
£eit,”’ „und dergleichen Gelegenheiten” fügt der | 
„ſind häufig‘?). „uUnlaͤngſt, * fährt derſelbe —* Seo 
in einem Dorfe von Tanjore im Haufe eines Brahminen, 
des einzigen biefer Gafte, welcher dafelbft Vehlas; — ue 
Alle Nachbarn liefen herbei und retteten von Gffecte | 
die fie im Haufe fanden, was zu retten —J— Un iter an: 
dern Dingen, die darin vorfamen, entdedte n an ine 
großen Krug mit eingepödelten Schweinf 
(Salzfleiſch) und einen andern, bis zur a 
Arrad gefüllt. Wenn fon die Zeuerst 
unglüdlichen Brahminen zu Boden druͤckte, fe 
in feinem Haufe gemachte Entdeckung ihm er 
niger fhmerzlih. Sie diente ſowohl den DR 
Dorfes als auch ihren Nachbarn in der Yımgegend, wohin 
fi die Geſchichte verbreitete, lange Zeit zum Scherz und 
Spott.” Im Ganzen beweißt jedoch dieſe Anekdote wenig 
oder nich ‚gegen die Caſte. Wir bedürfen umfaffender 
Belege, und der Abbe ift bei der Hand, dergleichen 9J 
liefern. — „Uebertretungen dieſer Art,“ jagt derſ 
„ſind noch häufiger in den großen Städten, wo man 
die verbotnen Artikel leicht verfchaffen und dieſelben 
entdeckt genießen kann. Ich weiß aus. guter Duelle, 


n 
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1) Description ete. p, 53. 
2) Ebend. p. 161. 
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einige Brahminen, in Eleinen Gefellfichaften, im Geheim 
die Häufer von Sudras, auf die fie fich verlaffen konn— 
ten, befucht haben, um an ihrer Fleifhkoft und ihren hißigen 
Getränken Theil zu nehmen, deren Genuß fie ſich 0 
Bedenken uͤberließen. Es find mir. Fälle bekannt, wo fie 
eben diefen Sudras erlaubten, an einem Zifche mit ihnen 
zu figen, und. fich derfelben geheimen Abfcheulichkeit theil- 
baftig zu machen. Die verbotnen Gerichte, die fie ge: 
meinfchaftlicy verzehrten, waren von den Sudras zubereitet 
worden , obgleich die Berührung, von Mitgliedern eis 
ner andern Caſte zugerichteter Nahrungsmittel , ben 
Vorſchriften der Brahminen gemäß, ein: weit größeres Ver— 
gehen ift, als in Gemeinfchaft mit ihnen zu fpeifen.” 

Beraufhung iſt, nah Dubois, nod weit ge: 
bräuchlicher unter den Brahminen als der Genuß verbotner 
Nahrungsmittel. Indeß haͤlt fi), wie uns erzähle wird, 
bei weiten die Mehrzahl fireng an. die WVorfchriften der 
Gafte und macht demgemäß Eeinen Gebrauch von higi: 
gen Getränken und andern beraufhenden Subftanzen , ja 
genießt nichts, was von irgend einem Thiere herruͤhrt, 
außer Milch. „Man fieht nicht leicht ein, wie die Brah: 
minen im Allgemeinen Schlämmer fein tönnen, während ' 
fie zu gleicher Zeit beftändig faften follen; allein laffen wir - 
Died bei Seite gefegt fein. Wir wollen jest eine AneE: 
dote von einem dem Genuß von Geflügel und Schöpfen- 
fleifh nachhängenden Brahminen mittheilen, die hoͤchſt 
harakteriftifh if. Der Magen eines Hindu, heißt es, 
fiehe unter der Leitung feines geiftigen "Führers, der, im 
Ball eines Vergehens, zB. wenn fein Schügling ein 
Stachelſchwein, eine Schlange oder eine Zwiebel effe, 
die Macht befige,, ihn aus feiner Caſte auszuftoßen, 
In neuerer Zeit. fcheint indeß dieſer Genius feine Macht fehr 
ſchonend und nachſichtig geübt zu haben, denn die Anzahl 
der Uebertreter überfteigt jedenfalls die der Reiseſſer 
oder ift wenigſtens groß genug, um eine Veröffentlichung 
ihrer Fehltritte unpolitifc zu machen. 

I. 22 
* 
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„Als ich mich zu Dharmapuri, einer Eleinen. Stadt 
im Garnatid, aufhielt, machte gerade ein: Brahmine. die 
Runde in diefem Diftrift, um die begangnen Fehltritte 
u. fr w. zu. unterfuchen; einer von der Caſte wurde bei 
ihm wegen. unverholener: Verlegung der Worfchrifteng in. 
Bezug auf Nahrung, und weil er diefelben. fogar öffent: 
lich, lächerlich ‚gemacht hatte, verklagt. Die Befhuldigung 
war eben fo gegründet, ald wichtig. Der Sünder wurde 
vor den Guru geführt, der. zuvor die Zeugen wieder ihn 
abgehört hatte, und jegt entſchied, daß er. des gemeiheten 
Strides entkleidet werden follte. In diefem verhängnißvollen 
Augenblid fchritt der, Veruxtheilte, augenſcheinlich vom. dev. 
über ihn verhängten. Strafe. nidyt im, mindeften gerührt, 
in die. Mitte der Verſammlung, wo der Guru feinen Sig 
hatte, umd redete, nachdem er auf die ehrfurchtsvollite 
Meife. den. Sashrtangam gemacht, feinen. Richter unge: 
faͤhr folgendermaßen an: — 

„So habt ihr denn nebſt euren. Beiräthen entichie- 
den, daß ich des. Strides entkleidet merden..foll. Es wird 
dies Eein großer Verluſt für. mid) fein. . Zwei Silberftüde 
werden. wir einen. neuen. verfchaffen. Allein ich möchte 
wohl erfahren, welchen. Beweggrund ihr habt, mich. auf 
diefe öffentlihe Weiſe zu erniedrigen ? geſchieht es deswe— 
gen, weil ich Fleiſch gegeffen. habe? — Iſt dies. die. ein: 
zige Urfache, warum dehnt dann die Gerechtigkeit: eines Guru, 
der doch jedenfalls umparteiifcy fein muß, feine Strenge. 
nicht auf alle Uebertreter aus? Warum foll ich unter fo 
Vielen, welche den nämlichen Sehltritt begangen, der. ein= 
zige-ftrafmwürdige fein? Ich blicke auf die eine_ Seite und 
fehe da. zwei oder drei meiner Ankläger, mit denen ich 
ohnlängft in Gefellfchaft eine treffliche Hammelskeule ver— 
zehrt habe. . Sch; wende meine. Augen auf. die andre Seite, 
und ich. gemwahre. noch :einige,. die fich mit :min.an jenem 
Tage. im Haufe eines Sudra, wo wir zu Mittag fpeiften, 
‚an einem ledderen Hühnchen. gelabt haben. Erlaubt. mir, blos 
ihre Namen zu nenen, und id will noch einige andere 
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verklagen, deren Bewußtſein fie atgehalten, vor diefer Ver— 
fammlung zu erfcheinen, wünfcht ihr e8 aber, fo 5 
die Sache durch Zeugen erhärten und meine age 
rechtfertigen. Der Guru befand fi in offenbarer Verl: 
genheit und wußte nad Eröffnung eines fo böfen 
Umjtandes und bei der Kedheit und Zuverficht des An— 
geklagten nicht gleih, wie er weiter verfahren follte. 
Aber er ermannte fi und rief mit vieler Geiftes- Gegen- 
wart aus: „Wer hat diefen Schwaͤtzer hierher gebracht, 
feht ihr nicht, daß der Kerl toll ift? werft ihn hinaus 
und laßt uns nichts weiter mit feinem unfinnigen Ge- 
wäh zu fhaffen mahen‘“*). Auf diefe kluge Weiſe 
befreite fih der Guru aus einer großen Verlegenheit. 
Ein Grund zur Enthaltſamkeit von annimaliſcher 
Koſt in ſehr heißen Laͤndern iſt, daß diejenigen, welche 
Fleiſch eſſen, einen übelriehenden Athem aushauchen, der 
dem feinen Geruchsſinn eines Pythagoraͤers auf vier und 
zwanzig Stunden nad) eingenommener Mahlzeit bemerk— 
lich ift. Auf diefen Umftand mag wohl jener feitfame, von 
Dubois erwähnte Unterfchied in Bezug auf Enthatt- 
jamfeit von Fleiſch und dergleichen, welche unter ge- 
wiffen Caſten herrſcht, wo naͤmlich die Männer Fleifch 
eſſen, während die Weiber ſich deſſelben enthalten, gegruͤn 
det fein 2). | 
Einfahe Nahrung und Enthaltfamkeit vermehrt die 
Zurtheit des Zeints und die Annehmlichkeit des Athems 
in hohem Grade, wie man dies an Kindern wahrneb: 
men Fann, welche, wenn fie von der Bruft genommen wer: 
den, ſtets einen Theil von jener Zartheit und nicht zu be- 
fchreibenden Annehmlichkeit ihres ganzen Weſens, wodurch 
ſie ſich am Morgen ihrer Tage auszeichnen, verlieren. 
Aber unter allen der trifftigſte Grund, weshalb 











1) Description, etc. p. 169, 179. 
2) Ebend. p. 119. 
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die Hindus in manchen Fällen fich wirklich der Fleiſchkoſt 
enthalten, und der überall als hinreichend gelten dürfte, 
it, 5 fie zu arm ſind, um ſich dieſelbe zu ver— 
ſchaffen. 

„Im Allgemeinen eſſen ſie nichts als Gämereien 
oder andere geſchmackloſe Dinge, denn wenn auch bie 
meiften Hindus Reis erbauen, ein Gewaͤchs, welches dem 
Bedurfnig des Menſchen im höchften Grade zu entfprechen 
‚ and volllommen zur Aufrechthaltung feiner Kräfte geeignet 
zu fein fcheint, fo wähle ihn die große Volks : Maffe 
doch nicht zu ihrer gewöhnlichen Nahrung. Die Meiften 
müffen ihn verkaufen, um das nöthige Geld zur Bezah— 
fung ihrer Abgaben und Beſtreitung andrer häuslichen 
Beduͤrfniſſe zu gewinnen. Haben ſie ihre Reisernte ver— 
aͤußert, ſo ſuchen ſie ſich den Reſt des Jahres uͤber ſo 
gut zu naͤhren, als fie koͤnnen; ſie nehmen dann ihre 
Zuflucht zu verſchiednen Sorten kleiner Saͤmereien, wo— 
mit in Europa Ferkel und junge Huͤhner gefüttert wer: 
den; und es wäre dabei nur zu wünfchen, daß jeder Hindu 
diefe armfelige Koft ſich verfchaffen Eönnte’‘”). 

Giebt es in Indien irgend eine Gafte oder einen 
Stamm, der fi) durch Adel der Gefinnung, Hochherzig- 
keit und Sittenreinheit vor den übrigen auszeichnet, fo 
find es gewiß die Kſhatriyas oder Rajputen, aber gerade 
diefe hängen dem Fleiſchgenuß in hohem Grade nad). 
Nimmt kein Krieg ihre Ihätigkeit in Anſpruch, fo wid: 
men fie gewöhnlich, wenn die Jahreszeit dazu guͤnſtig ift, 
einen großen Theil ihrer Mufe den Vergnuͤgungen ber 
Jagd. Unter den Thieren, auf die fie ihre Angriffe rich- 
ten, iſt der wilde Eber das gemeinfte. Sein Fleifch 
Scheint ihnen befonders zuzuſagen, und fie verfolgen die— 
fes MWildpret mit dem möglichften Eifer. Allein die 
Schlupfwinkel, welche die Befchaffenheit ihres Landes dar: 
bietet, insbefondre die Mais = Felder, denn der Mais er- 


I) Dubois, p. 20], 202. 
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reicht dafelbft eine Höhe von zehn bis zwölf Fuß, geben 
‚ dem Eber oft Gelegenheit, fih feinen Verfolgern 

ziehen. In den dürren Ebnen von Marwar ni 

brei die gewöhnliche Koft der Bewohner, aber in ar, 
dem Paradies der Rajputen, kennt man die Annehmlidy: 
feit des Weißbrodes nur zu gut. Mais und indianifches 
Korn werden unreif gefchnitten, in Bündel gebunden, in 
der Aehre geröftet und mit etwas Salz genoffen. Die 
Einführung von Melonen und Weintrauben, die gegen: 
mwärtig das Haupt: Deffert der Hindus bilden, verdankt 
Indien dem Kaiſer Bader, dem kluͤgſten und ritterlich- 
ften unter den orientalifchen Erobrern. Den Taback führte 
fein Enkel Jehangir dafelbft ein. Wenn, oder durch wen 
die Rajputen den Gebrauc des Dpiums haben kennen 
fernen , ift nicht bekannt; aber „dieſes verderbliche Ge: 
waͤchs,“ fagt ein feharfer Beobachter, „hat dem Rajpu: 
ten die Hälfte feiner Tugenden geraubt.” Unter dem Ein: 
fluß des Opiums artet feine natürlihe Tapferkeit oft in 
rohe Wildheit aus, und feine Gefichtszüge, wenn er nicht 
durch dieſes Gift aufgeregt ift, verrathen eine trunfne 
Schlafſucht. 

Von den fruͤheſten Zeiten an ſind die Soldaten 
Hindoſtans, gleich denen der meiſten andern Länder, bes 
raufchenden Getränken efgeben gemefen; allein diefe, ob⸗ 
. wohl immer noch beliebt, ftehen im Range dem Opium 
nah. „Opium mit einander genießen, ift das unverleg: 
lichſte Pfand, und ein Vertrag, durch dieſes Geremoniel 
beftätige, iſt unverbrüchlicher, als die ſtaͤrkſte Beeidigung. 

Menn ein Rajpute dem andern einen Beſuch ab: 
ftattet,, fo ift die erfte Frage: umul kya? „habt hr 
Euer Opiat genommen?’ — umul kao, „nehmt Euer 
Optat.“ An einem Geburtstage, wo alle Chefs zufams 
men fommen, um ihrem Bruder zu dem neu angetretnen 
Sahre (dem neuen Knoten feiner Jahre) Gluͤck zu win: 
fhen, wird der große Becher herbeigebracht, ein Stud 
Opium hinein gethan, hierauf Waffer gegoffen, und durch 
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Umrübren mit einen. Stäbchen eine Auflöfung bewirkt, 
wovon jeder feinem Nachbar etwas mittheilt, aber nicht 
J eines Glaſes ſondern mit der hohlen Hand, die 
er ihm an den Mund haͤlt. Aus den ſauern Geſichtern 
bei dieſer Gelegenheit zu ſchließen, kann beſagte Solution dem 
Gaumen nicht behagen, und,um den eckelhaften Geſchmack, 
den ſie zuruͤck laͤßt, zu vertreiben, werden en, 
gereicht. Merkwuͤrdig ift es, die Aufregung zu beobachten, 
welche das Opium bewirkt; ein Rajpute, ohne fein Umul, 
iſt zu nichts tauglich, und ich habe oft ihre Gefchäfts- 
leute entlafjen, damit fie ihren Verſtand duch eine Do: 
ſis anfrifchen möchten; denn fobald die Wirkungen des 
Opiums verraufchen, merden fie zu wahren Holzblöden. 
Opium ift dem Rajputen nöthiger als Nahrung’). 

Der Rajpute verſchmaͤht fat feine Speife, mit Aus: 
nahme derjenigen, welche bei allen «ivilifirten Natio— 
nen für unrein und edelhaft gelten. . Sein Wildpret 
befteht in Hafen, Hirfchen, wilden Schweinen, Elennthie— 
ten und Büffeln; außer diefen erſtreckt er feine Verfolgun-: 
gen auf den milden Hund, die Hyäne, den Wolf und 
den Tiger, die zulegt genannten Thiere tödtet er, weil 
fie ihm fchädlich find, 

Caniya's Verehrer, die ihre Zuflucht in fein Hei- 
ligthum zu Nat’hdwara genommen haben, beichränfen ſich, 
zur Buße auf Pflanzenkoft, die in gerodneten Früchten 
Kräutern und geronnener Mitch befteht, indeß würzen fie 
diefe -Dinge in der jegigen ausgearteten Zeit mit Roſen— 
waffer, Ambra und allen Aromen des Orients. Wenn 
der Rajpute Europäer zu bewirthen bat, fo bittet er bis— 
weilen feine Gäfte, ihre Küche mitzubringen, indem er 
fürchtet, daß feine Gerichte ihrem Gaumen nicht zufagen 
möchten. in Beifpiel diefer Art kam dem Oberft Tod 
zu Jodpur vor. Als ihn nämlich der Naja zum Mit- 
tagsmahl bei ſich einlud, fügte er feiner Einladung die 





4) Annals of Rajast'han, vol, I. p. 644, 695. - 
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oben erwaͤhnte ſeltſame Bitte hinzu, und zwar aus Furcht, 
daß ihm ſein Nachtiſch nicht zuſagen moͤchte. Ich hatte 
dieſes indeß,“ bemerkt der Reiſende, „in Sind 
Lager oft zu ſehen Gelegenheit gehabt, wo Schoͤpſenfleiſch, 
Geflügel und Fricaſſees den Proviant der Mahratten wer: 
mannichfaltigten, und verſicherte daher, daß wir keineswegs 
Urſache haben wuͤrden, der Gaſtronomie von Jodpur 
nicht Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; wir ſendeten 
indeß unſre Kuͤche und etwas Claret dazu, um auf das 
Wohl des Koͤnigs von Marudes zu trinken. Nachdem 
wir unſerm Wirth unſre Achtung bezeugt, entließ er uns 
mit dem hoͤflichen Wunſche, daß wir uns eines guten 
Appetits erfreuen moͤchten; man führte uns, unter Vor: 
tragung einer Anzahl goldner und filberner Stäbe, in ei: 
nen Saal, wo wir die Zafel in buchſtaͤblichem Sinne 
des Worts mit Eurries, Pillous und Ragouts aller Art be: 
det fanden, inmitten diefer war der Hari moong Mun: 
dore ra, das grüne Gemüfe von Mundore, zunächft dem 
Rabri oder Mais-Brei, das Lieblings-Gericht des ein- 
fahen Rahtore. Wir fahen jedoch hier die Gerichte fo: 
wohl der Hindus als der Mufelmänner aufgetifht, und 
faft alfe in filbernem Geſchirr. Die Curried waren vor: 
trefflich, vorzüglicy die aus Vegetabilien, aus Huͤlſenfruͤch— 
ten, Kakris oder Gurken und einer fleinen Melonen-Art be: 
teiteten ; letztre ift nicht größer als ein Ei und wählt in 
diefen Gegenden wild; fie wird als Geſchenk durch Kaſ— 
fids, das iſt Läufer, berg huntert Meilen weit in allen 
Richtungen transportirt *). “ 
Fruͤchte, wie ſich zufolge ihrer —* und Wohl— 
feilheit erwarten läßt, fpielen unter den 9 ahrungsmitteln 
der Dindus eine Hauptrolle 2). Ihre Wälder und 
Gärten bieten ihnen Ueberfluß an Guavas , Pifang, 







1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 732. 
2) Ebend, p. 267, 278, 516. 565, 644, 662,732. 
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ſien Elxronen, Ztauben , Ananas und GranatzXepfeln. 
Unter allen Srüchten Indiens aber ift die befte und zahl: 
reichſte die Mango Pflaume!), welche in allen Theilen des 
Landes, felbft in den Wäldern, gefunden wird. Der Baum, 
‚welcher diefe Frucht trägt, gleicht in Größe einer großen 
Eiche, in Laubwerk aber- und in feiner äußeren Erſchei⸗ 
nung überhaupt, mehr der fpanifhen Kaſtanie. Die vor: 
züglicheren. Mango = Spielarten find aͤußerſt wohlſchmek⸗ 
kend, etwa wie die große gelbe venetianifche Pfirfche, aber 
noch vorzuͤglicher, durch einen Beigeſchmack von Drangen 
und Ananas. Forbes ſah waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Guzerat hundert Pfund dergleichen Fruͤchte fuͤr eine 
Rupie verkaufen. Die Mango: Pflaume bildet daher 
auch zur Zeit ihrer Reife das Hauptnahrungsmittel- der 
aͤrmern Volksklaſſe und foll ſehr nahrhaft fein. Chili: 
Dfeffer2) und Cardamom, angenehme Gewürze von der 
malabarifchen Küfte, bilden eine Hauptzuthat zu. den. Eurries. 

Vorzuͤglich Lüftern find. die Hindus nach wilden Ho⸗ 
nig, der in den Felſen-Spalten, in Höhlen und auf den 
Gipfeln rauher zadiger Berge gefunden wird. Fiſche, 
ſowohl friſch als eingefalzen, bilden ebenfalls ein ſtehendes 
Nahrungsmittel diefer Nation, ganze Stämme geminnen 
einzig und allein durch den Fifchfang ihren: Lebensunter- 
halt, die Ausbeute wird in beträchtlichen Quantitäten in 


Cuſtard⸗Aepfeln Tamarinden, Drangen, Apfel: 







das Innere verführt. : errtsre " 
#11) Dei ) a 50 (Mangifera Indica) hät eine fünfbtättriäe Biu- 


menfrone und ine ierenförmige Steinfrucht. Die Blätter find 
länglich lanzenförmig, die Blumen in einer großen Endriſpe 
faft immer einfaͤdig. Der indifche Mango waͤchſt in Oftindien 
wild, und wird gewoͤhnlich in Gärten gezogen. Die Blumen 
haben fünf Staubgefäße, von denen vier unfruchtbar find, und 
einer fich völlig ausgebildet zeigt. Man hat wie bei unferm 
Obſt aud von diefer Frucht, welche Mangopflaume heißt, 
mehrere Spiclarten, 


2): Forbes, Oriental Membirs, vol. I. p- 29, 30, 32. 
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Viele Eingeborne von Goncan befchäftigen fich mit ber 
Jagd und effen daß Fleiſch von Hirfchen, Hafen, Wadı: 
tein, MRebhühnern und Zauben ?). 

Die Chenfu, ein das Hügelland oberhalb Mala: 
bar bewohnender Stamm, jagen und tödten alle Arten 
von MWildpret. 

Die Telinga Banijigaru, Verehrer Viſchnus, 
find insgefammt entweder Kaufleute, oder Pächter, oder 
Raftträger; fie efien Schafe, Biegen, Schweine, Geflügel 


und Fifhe und beraufchen fi, ob ihnen gleich der Ge- 


nuß geiftiger Getränke verboten ift, in Bang. 

Die Madigas, welche Felle zurichten, oder Schuhe 
machen, oder den Boden anbauen, effen nicht nur alle 
Arten Fleiſch, fondern fogar Aas und trinken ganz offen 
und unverholen higige Getränke. 

Die Ruddi, eine fehr achtbare Sudra:Cafte, welche 
hauptſaͤchlich Aderbau treibt, nährt fi) von Schweinen, 
Schafen, Ziegen, Wildpret und Geflügel, der Genuß von 
Honig ift ihr erlaubt. Buchanan, wo er von bdiefer 
Caſte fpricht, bemerkt, e8 fei ein Serthum, wenn man die 
Kſhatriyas für die Kriegerkafte anfehe; meil die Ruddi 
ſowohl, ald andre Aderbau treibende Sudras, ſtets einen 
Theil der eingebornen Fuß: Miliz, die überall in Indien 
‚eingeführt zu fein fcheint, gebildet haben. In den Hee— 
ten ber eingebornen Fürften bilden fie ebenfalls ein be- 
trächtliches Corps. 

Die Palliwanlu, ein Stamm von tamulfcher 
Abkunft, die entweder Pächter oder Gärtner find, eſſen 
Fleiſch und trinken geiftige Fluͤſſigkeiten. 
| Den Muchaveru, oder Schuhmachern erlaubt dag 
Geſetz, Hammelfleifh und Fiſche zu genießen, aber man er: 
wartet von ihnen Enthaltfamfeit von fpiritusfen Fluͤſſig— 
£eiten, was unſre europäifhen Schuhmacher für eine felts 
fame Zumuthung halten würden. Um fie jedoch wegen 


1) Forbes, p. 53, 84, 197. 
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diefes fonderbaten Verbotes gewiſſermaßen zu entſchaͤdigen, 

‚dürfen fie fo viele Weiber heirathen, als fie wollen. Ganz 
das Nämliche gilt vor .den Zelingana Uparu, deren 
eigentliche, von ihren ‚Gefeggebern ihnen zugetheilte Be- 
ſchaͤftigung in Erbauung von Schlammmauern , und vor: 
zuͤglich Forts befteht, da aber weder Hütten noch Schlamm: 
Feſtungen hinreichend begehrt werden, um die ganze Caſte 
‚zu. befhäftigen., fo haben fie fich die Freiheit. genommen, 
ıdie von dee Weisheit . ihrer Vorfahren bdictirten Bot: 
ſchriften bei Seite zu fegen, und treiben gegenwärtig fo: 
wohl Aderbau als andere Gewerbe. ) 

Die Wully Figulas, ein andrer Tamul-Stamm; 
die Zeliga Devangas, von der Siva :» Sekte; die 
Baydaru, welhe Soldaten und Jäger find und eben: 
falls zur Siva-Sekte gehören; die Eurubas, Soldaten 
and Aderbauern; und die Canara Devangas, effen 
ſammtlich Fleifh und trinken gelegentlich" auch Tpirituöfe 
Getraͤnke *). x 

Die Niadis, eine aus Malabar vertriebne Kafte, 


1) Buchanan , Journey through ihe Mysore, etc. vol, 1, 
p. 169, 242, 143, 254, 258, 261, 303, 304, 339, 353, 35, 
396, 420. Um Wiederholung der naͤmlichen Sache im T⸗ 
zu vermeiden, mögen hier die andern Gaften von Süb- Indien 
ftehen, welche gewöhnlich als Fleiſcheſſer bezeichnet werden. Die 
Goalas oder Schäfer, vol. II, p. 13. Die Beftas, Päd: 
ter und Kalkbrenner, 25. Die Myſore-Paͤchter, 88. Die Cu— 
rubaru. die Alles, felbft Mas, aber Fein Rindfleifch effen, 127, 129, 
Die Naimars oder Nairs, die, obwohl eigentlich Viſchnuiten, 
das Abzeihen Siva's tragen, 418—112. Die Tiars, 416, 
Die Mogayer, oder Fifcher, vol. III. 22. Die Biluaras, 
welde den Saft aus der Palme ziehen, 53. Die Corar, 
100. Diefer Caſte ift vom Gefes geftattet, Tiger zu eſſen, aber 
Hunde und Schlangen dürfen fie nicht genießen, p. 101. Die 
Handi Curubas, 336. Es würde ein Leichtes fein, dieſes 
Verzeichniß zu verlängern, allein die angeführten Beilpiele mögen 
hinreichen, befonders da alle die angeführten Stämme die Halbinfel 
bewohnen, wo, nad Sir Alexander Johnſton's Behaup- 
tung, Sitten und Gebräuche in ihrer größten Reinheit beftehen. 
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führen eine. hoͤchſt ſeltſame Diät, fie verfchmähen jede 
Art von Arbeit und leben daher in der größten Armuth. 
Nicht vertraut mit der Fiſcherei und Jagd, ernähren fie 
fid) von wilden Wurzeln und erbettelten Mundvorräthen; 
indeß glüdt es ihnen gelegentlih, eine Schildkröte zu 
tödten oder ein Krokodill gu fangen, deren Fleiſch ihnen 
fo wie den Nubiern, für eine £öftlihe Speife gilt. 

Die Barcadaru, ein Stamm von carmatafcher Abs 
kunft, gegenmärtig in Sclaverei verfunten, ernähren ſich 
nicht blos von Fleifch, fondern dürfen fidy auch „um mit 
Buchanan zu reden,’ gefeglicher Weife betrinten; eine 
Begünftigung, die, wie wir finden, die Schubflider nicht 
theilen. | 

Die Pariahs, deren Anzahl, wie bereits gezeigt 
worden, fih auf etwa dreißig Millionen Seelen beläuft, 
machen felbft von Rindfleifch zu ihrer Nahrung Gebrauch. 
Sie mögen wohl einen Theil der urfprünglichen Bevoͤl— 
£erung bilden , die, weil fie beim Erblühen des Brah— 
minismus die Vorurtheile diefer Sekte zurüdwiefen, von 
den rachfüchtigen Prieftern geächtet und von der Gemein- 
haft mit den übrigen Caſten cusgefchloffen wurden. 


o Sorbes felbft, nachdem er fih durch eigne Erfah: 
rung von den aus Europa mitgebrachten Vorurtheilen be- 
freit, entdedte, daß mande von den bengalifchen Brahmi- 
nen Fiſche und verfchiedne Sorten Fleifchkoft genießen ; 
und daß ihnen diefes nicht allein erlaubt, fondern fogar 
bei Gelegenheit befondrer Geremonien geboten if. Da: 
gegen bemerkt er, daß in Guzerat ein verfchiednes Ver— 
fahren herrſche. Die Mahratten indeß, obſchon ohne 
Ausnahme Hindoftaner,” und insbefondre die unteren 
Volksklaſſen, eſſen fat alles, was ihnen vorfommt; 3. 
dB. Hammel, Ziegen, wilde Schweine, Wildpret und 
Fiſche. 

Major Moor nennt zwei Orte, wo die Mahratten 
Rindfleifch efien, und wo. es erlaubt ift,. Vieh (Kühe 
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und Dchfen) zu tödten und Öffentlich zum Verkauf aus: 
zulegen. 

” Forbes erzählt eine Anekdote, welche wir hier mit: 
theilen wollen, indem fie die Bedenklichkeiten der Hindo— 
ftaner aus den niedern Ständen beleuchtet. „Ein mwohl- 
habender Mann meiner Bekanntſchaft,“ erzählt er, ‚‚machte 
einit zu feiner Ergöglichkeit einen Ausflug aufs Land 
und. hatte ſich zu dieſem Behuf mit einem guten Rins 
derbraten verfehen, der bei Ealter Küche ein Hauptgericht 
bildet; da er zu Pferde reifte, fo befahl er, das Fleiſch 
mit einem Tuche zu bededen und in feinen Palankin 
zu legen, bamit es frifcy bliebe. Die Träger meigerten 
ſich aber, den Palankin zu tragen, teil er eine verbotene 
Speife enthalte. Als jener nun fah, daß weder Vorſtel⸗ 
lungen, nody Bitten, nody Drohungen etwas fruchteten, 
fo fohnitt er ein Stud von dem Fleiſche ab, verzehrte 
es vor, ihrem Augen und befahl, daß fie ihn nach dem 
verabredeten Orte tragen follten, wo feine Freunde auf 
ihn warteten. Dies hatte den gewünfchten Erfolg, die 
Träger waren die erften, welche über ihre Albernheit Lachs 
ten und riefen aus: „der Herr ift ein weiſer Mann, mit 
zwei Augen, die Schwarzen find arme thörigte Leute, 
mit blos einem Auge; fie nahmen den Palantin , Mit 
dem Fleifche und trugen ihn guten Muthes nad) dem 
Zelte’). 

„Die — Gaften der Hindoſtaner,“ bemerft 
Major Moor, ‚Sind hinſichtlich Deffen, was fie effen oder 
berühren, nicht fo gewiffenhaft, befonders wenn fie von 
Andern nicht beobachtet werden. Sind fie von ihrer Fas 
milie entfernt und ihren Prieftern aus den Augen, fo 
fegen manche biefe zarten Begriffe von Reinheit bei Seite. 
Die, welche in ben Häufern von Europäern dienen, ftellen 
ſich gewoͤhnlich in befagter Hinficht gewiffenhaft; eine 
englifche, mit mancherlei Speifen befegte Tafel ift noch: 


1) Forbes, vol. I. p. 2; 11. 139 
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wendiger Weife von einer Anzahl Bedienten aus verſchied⸗ 
nen Gaften umgeben, welche den Gäjten aufwarten. Zu 
Barohe, Surat und Bombay trägt ein Hindu kein 
Schüffel ab, worauf Rindfleiſch gelegen; ‚ein Mohamedaner 
rührt keinen Zeller an, der durch Schweinfleiſch, nady feiner. 
Meinung, befudelt worden iſt; eben fo wenig als ein Parfie 
ſich dazu ‚entfchließen kann, eine Schüffel mit Hafen: oder 
Kaninchen = Fleifch zu entfernen. Mir ift blos.ein Par: 
fie: Bedienter vorgekommun „der ein Licht zu putzen wagte, 
alfe übrige meigerten fich, dies zu thun, aus Furcht, daß 
fie das Symbol der Gottheit, die fie verehren, auslöfchen 
möchten, und eben jener that dies nie in Gegenwart ei: 
nes andern Parfie‘‘?). | 

Wahrſcheinlich entlehnten die früheren. europaifchen 
Keifenden, in Hindoftan, ihre irrigen Begriffe hinfichtlich 
der Diat und Gewohnheiten der Hindus von ihren Be: 
dienten, die befagte große Gewiſſenhaftigkeit heuchelten. 
Die falfchen Anfichten haben ſich indeß fehr weit verbreis 
tet und fcheinen im Allgemeinen noch ziemlich tief zu 
wurzeln, da felbft ein fo gelehrter und überlegender Mann, 
wie Heber, fih, mie er felbft bemerkt, nicht eher von 
ihrem Einfluß los machen Eonnte, als bis er durch feine 
eignen, im Lande felbft gemachten Erfahrungen ihre Grund» 
lofigkeit entdeckte. Ro. 

„Ich hatte, bis ich nach Indien Fam,’ bemerkt er, 
„ſtets gehört, und volllommen geglaubt, daß es in den 
Augen der Brahminen ein großes Verbrechen fei, Fleiſch 
zu eſſen oder überhaupt da8 Blut irgend eines lebenden 
Weſens zu vergießen“?). Allein er war noch nicht den 
Ganges hinauf bis Galcutta gefegelt, als er ſich gezwun—⸗ 
gen fah, diefen Glauben aufzugeben. Unter den Han: 
delsſchiffen und Maldive-Böten, womit der Hugly überfäet 


— 


I) Oriental Memoirs, vol. 11. p 138. 
2) Narrative of a Journey, etc. vol. III. p. 347, 800. edit. 
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- war, und die ihn an das gefhäftige Leben und Weben 
auf- der Themſe erinnerten, ſah er zahlreiche Fiſcher mit 
ihren Barken, ‚welche: damit befhäftigt waren, für den 
Appetit ihrer wohlhabenden Landsleute, ſowohl Brahminen 
als Anderer; zu forgen. Fiſche galten, wie fich unfer Reiz’ 
fender jegt überzeugte, für eins der reinſten und'- gefeg: 
mäßigften Nahrungsmittel. Kein Irrthum feine: in- der 
That fo allgemeinen Eingang gefünden zu haben, als’ die- 
vermeintlich vom Geſetz gebotne Whattunta he Bi 
dus von thieriſcher Koft. So effen mande Brahminen 
ſowohl Fifche als junge Ziegen. Die Rajputen genießen, 
außer den eben genannten Artikeln, Schöpfen= Fleifh und“ 
MWildpret. Einige Caften können alles efjen, außer Ges 
flügel = Rind = und Schwein-Fleiſch; dagegen letzteres 
für andre. ein: beliebtes Nahrungsmittel, und blos Rind: 
fleiſch eine unerlaubte. Speiſe iſt.“ Er fügt hierauf‘ 
hinzu, daß det Genuß beraufchender Getränke den Dindus - 
durch ihre Religion zwar verboten fei, daß aber diefes Vers 
bot fehr allgemein von Leuten alfer Stände vernachlaͤſſigt 
werde“1). Später, während feiner Fahrt den Ganges” 
hinauf nach Benares, fand er feine bindoftanifhe Die" 
nerfchaft ſtets bereit, von den Fiſchen Gebraudy zu machen, ° 
die er ihnen gutmüthig anbot. „Ich ſah hier,“ erzaͤhlt 
er bei diefer — „eine Reihe Koͤrbe, die ſich einer 





in den andern öffneten, gleich Fallen, oder vielmehr nad) 
dem Prinzip det englifhen Aalnetze eingerichtet, zum 
Kifchfang aufgeftellt, die Fifche können, find fie einmal 
hineingegangen, nicht gut wieder umkehren und ſchwimmen 
daher vorwärts bis im einen Behälter am Ende, beffen 
Eingang mit ſcharfen Schilfiohr, die Spigen nad in: 
nen gekehrt, befegt iſt *). 





1) Ibid, vol. I. p, 9. Er ſcheint indeß die Sepoys in der 
Regel für nuͤchterne Waffer » Trinker gehalten zu haben, vol. I. 
p. 217. 


2) Narrative of a Journey, etc. vol H. p. 13%. Vol. I. 
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Manche Brahminen find überdies, wie. ihm: War-: 
ner, der in dem Furriedpur: Difteikten ein. obrigkeitliches ; 
Amt. bebleidete, verficherte, dem Trunke ergeben. und‘ unter 
den Decoits, den: wildeften und. roheften Banditten, zu” 
finden '). | 


In demfelben Verhältniß als ſich die Erfahrungen die: 
ſes gefchicften und vorurtheilsfteien Reiſenden mehrten, 
wuchs auch feine Uebergeugung, daß die in Europa hin: 
ſichtlich der pythagoraͤiſchen Lebensweife der Brahminen 
und Hindus überhaupt herrfchenden Begriffe im Allges. 
meinen völlig ungegründet find. „Sie dürften fich,“ be: 
merkt er in einem Schreiben an einen Freund, „vielleicht 
eben fo fehr darüber wundern, ald ich, wenn Sie erfähren, 
daß alle die, welche es haben Eönnen, faft eben jo gern 
Fleiſch effen, ald wir Europäer, ja daß fogar den meiften 
Brahminen der Genuß von Schöpfenflifh und Wild: 
pret erlaubt iſt.“ Desgleihen bemerkt er in einem an: 
dern, ebenfalld am einen Freund gerichteten Briefe: „Ich 
babe nunmehr ſelbſt Brahminen vom hoͤchſten Range 
Ziegen die Köpfe abfchneiden fehen, um fie dem Gott‘ 
Durga (Bhavani) zu opfern; und ich habe ſowohl 
von Brahminen als aus andern Quellen erfahren, daß 
nicht nur auf diefe Weife, ald eine verdienftliche Handlung, . 
Thiere zu Hunderten ( Hecatombs of animals ) ge: 
fchlachtet werden, (ein Rajah fhlachtete zu diefem Behuf 
vor etwa fünf und zwanzig Fahren, fehszigtaufend inner: 
halb vierzehn Zagen), fondern aud), daß Jedermann, Brah— 
minen nicht ausgenommen, ohne Bedenken von dem Flei— 
fhe genießt, was einer ihrer Gottheiten ald Opfer vor: 
gefegt worden ift, während unter faft allen übrigen Ga: 
fin Schöpfen: Fleify, Schwein: Feifh, Wildpret , Fifche 


——— — 





p. 237. 238. Siehe über. den Fleiſch- und. Fiſch-Genuß von 
Geiten ber Hindus, vol, I. p. 111, 117, 208, 466, 


1) Narrative, etc, vol, I. p 217. 
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u. ſ. w. mit — von Rindfleiſch und Gefluͤgel 
eben ſo gern gegeſſen werden, als in Europa — 
Herodot, bei deſſen Irrthuͤmern, wie fie gerfannt 
werden, die Unwifjenden und Oberflächlichen fo gern ver: 
weilen, hatte gehört, daß es in Indien Ganibalen gebe, 
die fogar die Leichname ihrer Aeltern vetzehren; Leuten, 
die mit den Ausfchweifungen, zu welchen Aberglaube die 
Menſchen Hingeriffen hat, nicht vertraut waren, erfchien 
diefer Bericht nothmwendiger Weift (haft; und bie Ga: 
lantiae und die Padaei wurden für fen erfärt, 
die nirgends außer in der fruchtbaren Phanta des grie⸗ 
chiſchen Geſchichtsſchreibers exiſtirt. | 
Wir finden indeß die Befchuldigung wegen Kanibälie: 
mus von einem neuern, hoͤchſt glaubwürdigen Schriftftelfer 
wiederholt. „Die Hindus, felbft die Brahminen, effen nicht 
nur Fleiſch, fondern fie effen (mwenigftens eine Sekte) 
fogar Menfcenfleifh. Sie tödten, meines Erachtens, 
niht etwa Menfchen, um fie zu verzehren, fondern fie 
eſſen die Leichname derjenigen, die fie in dem Ganges 
oder in deſſen Nähe und vielleiht auch in andern Flüf: 
fen finden. Der Rame der Sekte ift Paramahanfaz 
überdies habe ich wohl verbürgte Nachrichten, daß man 
nicht gar felten Leute diefer Sekte in der Nähe von Bes 
nares auf Leichnamen den Fluß hinab feuern und davon 
zehren fieht.‘“ Db ein faulender Leichnam fich dergeftalt 
als Nahen benugen laffe, müffen wir den Phyſikern zur 
Entfheidung überlaffen. Es wäre indeß zu mwünfchen, 
dag Major Moor die Sache felbft gefehen hätte; denn 
wäre fie hinreichend verbürgt , fo gehörte fie unter die 
außerordentlichiten Beifpiele von der Ausartung und Ber: 
derbniß des menſchlichen Gefhmads, die uns je von Rei— 
fenden mitgetheilt worden find. 
» „Die Paramahanfa ,” führt Major Moor fort, 
„ſind übrigens keineswegs eine niedrige verächtliche Caſte, 





1) Narrative, etc. vol, III. p- 251, 477, 347. 
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wenigftens nehmen fie iin ihren eignen Augen einen fehr 
hohen Rang ein, und mein Gemwährsmann verficherte mir, 
daß das menſchliche Gehirn von diefen epicuräifchen Kani- 
balen für den größten Lederbiffen bei ihren ungaftlichen, 
widrigen Banquets gehalten werde. Es dürfte unfern 
europäifchen Lefern eben fo ſchwer fullen, diefem bisher 
nicht berichteten "Umftand von den fleifchverabfcheuenden 
Hindus, als ihrer jegt duch Thatfachen völlig verbürgten 
Verfhwendung von Wenſchenleben Glauben beizumeſ— 
fen. Anekdoten, zur Beſtaͤtigung der blutduͤrſtigen Ei: 
genfchaften dieſes Volkes liefen fi in Menge fammeln, 
Anekdoten, welche Mancen, der durch die Berichte von 
Reifenden gewiffe Begriffe über die enthaltfamen, Fleiſch⸗ 
£oft verwerfenden Hindus eingefogen hat, mit Abfcheu er= 
füllen würden ’”). 

Diefes edelhafte Gemälde zu vervollftändigen, entleh: 
nen wir aus Forbes eine Erzählung, welche als Seiten: 





ſtuͤck zu Bruce's Schilderung eines abyffinifchen Ban— 


quet's dienen kann. — 

„Es iſt wohl bekannt,“ ſagt Forbes, „daß in ei— 
nigen Diſtrikten in der Naͤhe von Bengalen ein Volks— 
Stamm, Namens Schafeſſer, exiſtirt, welcher die Thiere 
lebendig ergreift und wirklich Wolle, Haut, Fleiſch und 
Eingeweide verſchlingt, bis nichts als das Scelett uͤbrig 
iſt. Lady Anstruther, die währe 
halts in Indien eine fchapbare Sa | 
nungen gebildet hat, befigt unter andeı ere von ei- 
nem Eingebornen in Waſſer-Farben ausgeführte Gemälde, 
welche das ganze Verfahren diefer außergemöhnlichen Freſ⸗ 
fer, von Ergreifung des unglüdlichen Thieres an bis zu 
feiner völligen Aufzehrung, darftellen. 

Unter allen diefen Kannibalen und Fteifcheffern giebt 
es indeß ohne Zweifel manche Brahminen und Andre, die 
ih ſtreng animalifher Koft enthalten. Defjenungenchtet 
1) Moor's Hindoo Pantheon, ap. Forbes, vol. I. p. 398, 399. 


* 
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find ihre Nahrungsmittel verſchiedenartig genug— A Er 
Mahl eines auf Pflanzen: Speifen fidy beſchraͤnkende 
minen befteht gewöhnlich in gewürztem Brod, Reis; Chrrn, 
Gemüfe und einer Nachfpeife. Ihr —— 
aus feinem Waizen⸗Mehl, Oſchuari von Badſchera 
Hierzu fügen fie gern einen duͤnnen Kuchen oder eine 
Waffel von feinem Dord- Mehl und ehe‘ ſtark mie 
Stinkafant ( Assa foetida) gewürzt; eine Salzſt 


N neh fu: 
















la, zufammengefegt aus Kur 
Ingwer, Knoblauch, verſchiednen Saͤmerei 
und einer Ouantität des hisigften Chil = Pfeffer 
Alte diefe Dinge werden mit dem Dord: Mehl | 
Waſſer zu einem zähen Teige zuſammengekn u 
ſer wird hierauf zu Kuchen, ſo duͤnn wie —— ge⸗ 
rollt, welche zunaͤchſt etwas an der Sonne trockner 
laͤßt und dann baͤckt, etwa wie die Ku | 
Schottland, bis fie ganz Eraus find. a 
Der brahminifche Curry iſt in’ der Regel 
Dres ald warme Buttermilch, durch Ro gen:Me verdic 
und ſchwach gewürzt. "Ein andres Lieblingsgeriche de 
Brahminen beftcht aus einer Art’yerftoßenen, m | 
und Kurkumd gekochten Exbfen;. man“ ißt es mit © 
oder geflärter Butter. Be 5“ 
„Wenn das Mahl vorbei ft, —— Brahr 
De mit warmem MWaffer, bei "Dief 
er feinen Dotie, das ift ein’ Gema 
a, um die Hüften befeftigt, bis zu den Fupkndchelr 
herabreicht; iſt dies gefchehen, fo hänge er den Do 
Trocknen auf und bekleidet ſich anſtat ı mit e 
Stüd feidnen Zeuged; denn es ſſt keinem Brah 
laubt, während der Mahlzeit etwas Anderes zu‘ 
Wenn Jemand von einer andern Kaſte, oder 
Brahmine, der ſich nicht gewaſchen hat, ſeinen 
während dieſer trocknet, anruͤhrt, fo kann er ibn nicht tra⸗ 
gen, ohne ihn savet wieder gewafchen zu Haben, Mach: 





S 
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dem er mehrere Gebete hergeſagt und andre Ceremonien ver: 
richtet hat, fester fi zu feinem Mahle nieder, weldes auf 
einem Zifchtuche oder vielmehr einer Tiſchdecke von frifch 
gefammelten, je nad) der Zahl der Speifenden in größe: 
ver oder geringerer Menge aneinander befeftigten Blättern 
aufgetragen wird. Zeller und Schuͤſſeln beſtehen unabaͤn⸗ 
derlich aus Blaͤttern. Ein Brahmine ißt nie aus einem 
andern Geſchirr. Zinnerne oder kupferne, verzinnte Gefäße 
werden wohl zum Kochen gebraucht, aber ein Brahmine 
kann nicht daraus Die Speifen, nachdem fie in 
der Küche bereitet worden, werden in abgetheilten Portio— 
nen auf Schuͤſſeln von verfchiedener Groͤße, Form und 
Tiefe auf der großen grünen Zifchdede ſymmetriſch aufge: 
ftelt. Die Mitte der Tafel nimmt gewöhnlich ein gro: 
fer Haufen einfachen gefochten Reiſes ein, und bei einem 
Seltmahle werden diefem in der Regel noch zwei andre von 
weißem und gelbem, mit Gewürzen und Salz untermeng- 
ten Weis hinzugefügt; deögleihen zwei Haufen füßen Rei: 
fe8, den man. mit Chatna, Salzbrühe und gefhmortem 
Gemüfe ißt; letzteres befteht gemöhnlih in Berenjals, 
DBendre = Zuroy und verfchiedenen Bohnenarten, alles 
ſchmackhaft zubereitet und ſtark gepfeffert. 

Der Chatna (Tſchatna) wird meiftentheils aus einer 
Pflanze Namens Gotemar bereitet, die in ihrem Aeußern 
große Aehnlichkeit mit der Peterfilie hat, aber für, den nicht 
daran Gemwöhnten einen höchft unan Geruch und 
Geſchmack hat, diefe wird fo ſtark ffert, daß die 
übrigen Ingredienzien wenig zu unterfcheiden find. Der 
Chatna wird bisweilen a Kokosnuß, Citronenſaft, Knob— 
lauch und Pfeffer ‚ und nebſt der Salzbruͤhe in 
tiefen Blättern zu) in oder vierzig Portionen rings 
auf der Tiſchdecke aufgeftellt; denn die Hindus machen 
von diefem piquanten Gericht zu ihrem Reiſe vorzüglich gern 
Gebrauch. Diefe fcharfen Zufpeifen ‚werden nicht mit Eſ— 
fig bereitet, fondern in Del und Salz aufbewahrt und 
mit Pfeffer und dem Tauern Saft der Zamarinden ae: 
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wuͤrzt; Brahminen und andre Hindus verbannen Die 
Zwiebel von ihrem Tiſche. Ghie, welcher in tiefen 
Biätter:Börchen (Sihüffeln) die Hauptwürze des Mah— 
les zu bilden fcheint, wird in reichlicher Menge herumge— 
geben ; das Deffert befteht in Mango: Pflaumen , die in 
Zuder, Ingwer, Citronen und andern angenehm jchmel: 
enden Dingen eingemadht find; ferner. in verfchiednen 
Frucht-Syrupen und bisweilen etwas reifem Obſt. Im 
deß ift das Deffert nichts Gewöhnliches. So beſchaffen ift 
der Tiſch eines reichen Brahminen, der: feine Fleiſchkoſt 
genießt’ *). 

Die Armen, welchen ihre Vermoͤgens-Umſtaͤnde nicht 
erlauben, an Fleifh zu denken, ſchaͤtzen ſich hinreichend 
gluͤcklich, wenn fie etwas Reis oder etliche auf den Fels 
dern gefammelte wilde Kräuter haben fönnen. Andre 
müffen ſich mit Bambusfamen ‚oder andern geſchmack⸗ 
(ofen, wenig nährenden, aber mwohlfeilen und in Menge 
vorkommenden Sämereien begnügen. Es iſt wahrfchein: 
tich, jedoch nicht durch - authentifche Zeugniffe verbürgt, 
daß der Lotus-Same bisweilen genoffen wird. Widen 
gelten für eine große Delicateffe; desgleichen Kuchen, in 
Kokosnuf:Del geröftet. | 

Der Hindu bedient ſich beim Eſſen blos der rechten 
Hand. Der Gebraudy von Mefjern, Gabeln, Löffeln u. f. w. 
ift ihm ein wahrer Gräuel; er trinkt aus einem fupfernen 
Becher oder aus. der hohlen Hand, hütet fi) aber, wenn 
er ein Gefäß dazu anmendet, ſtets, die Lippen damit zu 
berühren. Diefe eigenthHümlihe Sitte wurde bereits von 
den Portugiefen während Bafco de Gama's erfter 
Meife beobachtet. Nac Beendigung des für fie im Pa: 
lafte des Zamorin aufgetifchten Mahles, welches in Fei— 
gen, Dſchakas u. f. w. beftand, wurde in einem golden 
Becken Waffer herumgereicht; die Portugiefen, wohl ver: 
traut mit den Anforderungen hindoftanifcher Etiquette, 





1) Oriental Memoirs, vol. II, p. 49—51, 
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ſuchten ſich derſelben zu fügen, allein nicht gewohnt, auf 
diefe Weiſe zu trinten, fchludten fie entweder zw viel, To 
daß ihnen das Wafler in die Kehle kam und fie zum 
Huſten reizte, oder fie befhymusten ſich die Kleider damit 
und verfegten dergeftalt den ganzen Hof in ein lautfchal= 
lendes Gelächter *). Die von den Saſtras feſtgeſetzten 
Eßſtunden find, ein Uhr des Morgens und zwei Uhr 
Nachmittags, allein diefe unbequeme Zeit wird nicht be: 
obachtet. 


Le Gout de Flair giebt für Hindoſtan fechs ver: 
ihiedne Sorten Reis an, behauptet aber, daß es irvig ſei, 
den Reis in zwei Hauptforten, in die im ſeichtem oder 
naffem, und die in trodnem Boden zu erzielende abzu— 
theilen ; jede der ſechs Sorten verfrage fowohl trocknes als 
naffes Land. Die befte Sorte Reis nennt er Bona— 
fuleb; fie ift nicht nur vom hellſten, Elaren Weiß und hat 
einen trefflichen Gefchmad, fondern duftet auch einen Am: 
bra-Seruch. 

Der Hindu bädt von Neismehl eine Art Brod, 
Upe genannt. Zum Gaähren des Mehls fest er, flatt 
unfres Sauerteigs, etwas Palmenwein und geftoßenen 
Neis hinzu, durch MWeglaffung des letztern erhält man 
ein guted Brod, da im entgegengefegten Zall das Ape 


angenehm und felbft leichter zu verdauen ift, als Wai— 
zenbrod. 


Auch geröftet giebt der Reis eine isn Speife; 
man giebt fie den Kindern, und fie befonders bei 
ruhrartigen Zufällen von großem Mugen, wie dies aucd vom 
Reis-Waſſer Carge gilt, wodurch fich die Hindus fo: 
wohl genährt als erquickt fühlen. 

Diefes Waſſers bedienen ſich aber die Hindus aud) 


1) Knox’s Collection of Voyages and Travels, 8vo vol.II. 
p- 34; Ward, vol. p,199, 200; Dubois, p. 112, 115; Forbes, 
vol, III. p. 275. 
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zum DVerfertigen ihres - Schießpulverd, es wird dadurch 
lebendiger und: ſtaͤrker, fängt auch fchneller. Feuer, Koh— 
lenftaub, mit dieſem Reiswaſſer benetzt, iſt nach voͤlliget 
Austrocknung unausloͤſchlich. 

Eben dieſer Beobachter empfiehlt unter mehreren Arten 
dort zu benugenden Reiſes vorzüglich den Avele. Man laͤßt 
hierzu. den Reis in der Huͤlſe mit wenigem Waſſer ko— 
hen und drüdt ihn, bevor bie Körner kalt geworden, platt 
zu einer Art Zeig. Hierauf laßt man ihn fchwingen, 
wodurch er troden wird, und die Hülfen davon abgehen. 
So erhält man ein angenehmes Effen, das fich fehr lange 
hält. Es foll fo nahrhaft fein, daß „4; Unze davon einem 
Manne nady feiner Tagesarbeit die Kräfte wieder erſetzt (?) 
. YAud) bereitet man eine fehr ſtarke Brühe daraus. Le, 
Gout de Flair empfiehlt den Avele vorzüglich ald Pro: 
viant in Feftungen und für die Schiffe. 
| Tennant gedenkt einer dien Getraides Art unter 

dem Namen Basgerrow;” und Perrin einer andern, 
womit fich die weſtlichen Hindoftaner ernähren; er nennt 
fie Keverou, und befchreibt fie als ein Eleines rundes 
Korn, das dem Samen der Zwiebeln ähnlih if. Man 
mahlt ed mittelft zweier Müblfteine und giebt dem Mehle 
mit Waffer vermengt die Form eines hollaͤndiſchen Kaͤ— 
fed. So unter die Gäfte vertheilt, "macht jeder mit den 
Fingern eine Vertiefung in der Mitte diefed Brodes und 
füllt die Höhlung mit Piment: (Pfeffer:) Waſſer. Hier— 
‚auf zerbriht er mit den Nägeln den Nand, taucht jedes 
abgelößte Stud in das Piment:Waffer in der Mitte und 
genießt es; diefe Art Küche iſt indeß etwas ſchwer ver: 
daulich und erfordert einen guten Magen; dabei ift fie 
ziemlich gefhmadtos, allein fehr nahrhaft; Eräftige Arbei- 
ter ziehen in diefer Hinficht den Keverou felbjt dem be- 
ften Reis vor, denn man bedarf‘ binnen 24 Stunden kei— 
ner weitern Nahrung. 

Gerfie gedeiht ganz vorzüglid gut im Alladabad un: 
weit Benares, da diefe Gegend ziemlich kalt iſt. Jedes 
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Gerſtenfeld enthält zugleicdy Exrbfen. Die Ernte wird aber 
dadurch erſchwert, daß beide Pflanzen-Arten befonders ein: 
geerntet werden müffen. Nach dem März erfcheinen die 
Felder völlig von den heißen Winden verbrannt, fo daß 
man fie faum eines neuen Anbaues follte fähig halten. 
Indeß ziehen die Hindus dody mehrere Küchen» und 
Garten: Gewächle, 3. B. Nettige, Nüben, Witsbohnen, 
Melanzanen (Solannm Melangena, L.) und den gemüf: 
artigen Amaranth (Amaranthus oleraceus, L.), jedes in 
viereckige Gartenbeete oder Felder gepflanzt. Auf den 
Bazars oder Märkten wird dies alles in niedlichen Kör- 
ben feil geboten. (Zimmermann’s Tafchend. der Reifen. 
Sahrg. 1815.) 

Nachdem wir die vorzüglichiten neuern Berichte 
über die Nahrungsmittel der Hindus mitgetheilt haben, 
mögen hier noch die Vorfchriften ihres berühmten Gefeg: 
gebers über dieſen vielbefprochenen Punkt folgen. Man 
hat gezweifelt, daß die Hindus etwas unferm „Tiſchge— 
bet” vor der Mahlzeit Aehnliches befigen. Menu em: 
pfiehlt eine foldye Dankſagung ausdrüdlih. „Er ehre alle 
feine Speifen und efje fie ohne Verachtung; wenn er fein 
Mahl erblidt” freue er fih, fei ruhig und bitte, daß 
es ihm ftets zu Theil werden möge”. „Die Speife 
der Eremiten,” belehrt er uns, „befteht in wilden Sämer: 
ein und Milh. Er zählt hierauf die Artikel her, wor: 
aus die den Manen der abgefchiedenen Vorfahren darzu— 
bringenden Dpfer beftehen follen, und die nach gehörig 
vollendeter Geremonie von dem Brahminen und feinen 
Gaͤſten verzehrt wurden. Diefe waren Fiſche, Wildprer, 
Schöpfenfleifh, ‚„‚das Fleiſch von ſolchen Vögeln, welche 
die zweimal Gebornen effen dürfen; junge Ziegen, ge: 
fledte Rebe, die mit dom Namen Ena bezeichnete Ante- 
lope, der Ruru, wilde Eber, milde Büffel, Kaninchen, 
Hafen, Schildkröten, Kuhmilch, das Fleiſch von der lang: 


1) Institutes, etc. ec, IT, ver, 54. 


320 


öhrigen wilden Ziege und das Fleifh vom Nhinoceros'). 
Den Brahminen ift aud der Gebrauch von Parfumen 
gefeglih erlaubt, allein fo lange deren falbenartiges Weſen 
dem Körper anhaftet, dürfen fie nicht in den Vedas leſen. 
Einen vollgültigen, fdlagenden Beweis, daß Aberglaube 
und nicht Menfchlichkeit der Enthaltfamkeit der zweimal 
Gebornen vom Fleifhe der Kuh?) zu Grunde liegt, 
liefert das Gefeg, welches den Genuß von Knoblauch, 
Zwiebeln, Schnittlaud, Pilzen und allen aus Dünger ent: 
fproffenen Vrgetabilien, Reis: Puding mit Tila (Del 
aus Sefamkörnern) bereitet, Harz, das aus Bäumen ſchwitzt, 
u. f. w. gleichermaßen verbietet. | 


„Auch Fleifch-Gerichte, die Speife der Götter, und 
geklärte Butter,” (die deutlich auf eine Stufe geftellt wer 
den,) durften, nur erft nachdem das Dankgebet über fie 
gefprochen worden war, genoffen oder, wie fih Menu 
ausdrüdt, „unter Herfagung heiliger Textſtellen berührt 
werden. Dem Brahminen ift indeß vom Gefeg gebo— 
ten, ſich alles Fleifches von milden Thieren und Raub: 
vögelm, desgleichen aus einem Schlädhterhaufe, und ges 
doͤrrten Fleiſches zu enthalten. Aber vierfüßige Thiere 








1) Ibid, c. III. ver. 268—272, 


2) Uebrigens ergiebt fi) aus dem Sama Veda, dab in 
früherer Zeit felbft die Kuh, gleidy andern Zhieren, getödter und 
aegeffen wurde, vorzüglich bei Ankunft eines Gaftes, der deshalb 
Goghna, d. ift „der KuUuh-Toͤdter“ genannt wurd. Sm 
Einklang mit diefer alten Sitte, wird noch jest die Kuh herein- 
geführt und gebunden, allein der Gaft verwendet fi für jiez 
ein Barbier, der hierzu gegenwärtig fein muß, gleidyfam als jolite 
das Thier rafirt werden, lößt die Banden, und der Gajt wendet 
fih gegen das Thier und ſpricht mit lauter Stimme — 
„ih babe tiefen Mann ernftlich befchworen , die unſchuldige 
barmlofe Kuh, die Mutter von Rudras, Zodter von Ba— 
fus, Scwefter von Adityas, und die Quelle der Ambrofia 
nicht zu toͤdten.“ Colebrooke Essay 3, on the Religious Ce- 
remonies of the Hindoos ; Asiat, Res. vol. Ill p. 288— 293. 





$ 
undVögel von guter Sorte dürfen von d — 2 — 
zu Opfern, oder zur Erhaltung Derer, die ſie pflichtgemaͤß 
zu ernaͤhren haben, geſchlachtet werden, wie dies Agaſtya 
vor Alters gethan hat.“ 

Der Geſetzgeber fuͤgt dann hinzu: „Zur Auß 
haltung des Lebens-Geiſtes erſchuf Brahma ſaͤmmtliche 
Thiere und Pflanzen, und alles, was beweglich und un— 
beweglich iſt, verſchlingt dieſer Geiſt. Feſtſtehende unbe— 
wegliche Dinge werden von Weſen, die mit Ortsbewegung 
begabt find, verzehrt; zahnloſe Thiere von Thieren mit 
Zähnen! Gefchöpfe ohne Hände von folchen, denen Hände 
verliehen find; und die furchtſamen von den beherzten. 
Der, welcher dem Gefeg gemäß ißt, begeht feine Sünde, 
und genöffe er auch jeden Tag das Fleiſch folcher Thiere, 
welche zu eſſen ihm erlaubt iſt, und diejenigen, welche der: 
gleichen efjen, find ebenfalls von Brahma erfchaffen.” 

Fa der Genuß von Fleifch ift nicht nur nicht ge: 
ftattet, fondern fogar ‚geboten, und bie Enthaltfameeit 
davon bei gewiſſen Gelegenheiten als eine abfcheuliche 
Sünde bezeichnet, „der, welcher in Ausübung beiliger Ge⸗ 
brauche, dem Geſetz gemaͤß, ſich weigert, Fleiſch zu eſſen, 
ſoll einundzwan burten hindurch in den Zuſtand 
eines Ihieres verfeßt werden‘ *). 


‚Die Phnfiognomie ( Gefihtszüge) und Statur 
(Wuchs) der Hindus find, fagt Sir William Jones, 
mit großer Genauigkeit und maleriſcher Ziexlichkeit von 
Lord in feinem feltnen aber fehägbaren Werke befchrie: 
ben worden. 

„Es ftellte fi ch“ erzaͤhlt derſelbe, „meinen Augen ein 
Volk dar, gekleidet in leinene, etwas tief herabreichende 
Gemwänder, von mäbdchenhaften ja faft mweibifchen Geber: 
den,. mit fcheuer und etwas fremdartiger Miene, aus der 






1) Institutes of Menu, chap. v. ver. 3—35, 
I; . 23 
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jedoch eine einfchmeichelnde blöde Zutraulichkeit hervorlaͤ⸗ 
chelte.“ Diefe kurze Schilderung giebt uns indeß keine vollkom⸗ 
‚mene Vorftellung! von den Hindus. Ihr Wuchs, ihre Haut: 
‚farbe, ihre Gefichtszüge , fo wie ihr Charakter weichen in 
verfchiedenen heilen des Landes dergeftalt von einander 
ab, daß ein allgemeines Gemälde in der That den ver: 
ſchiedenen, einander unähnlichen Raffen, welche das von 
uns mit dem Namen Hindus bezeichnete Volk bilden, 
wenig entiprechen wuͤrde. 

Unter den Rajputen und Bergbervohnern ded Mor: 
dens findet man häufig Männer von riefenhafter Statur 
und berkulifchen WBerhältniffen, die in jedem Lande von 
Europa wegen ihrer Größe und Muskeltraft Auffehen er 
regen wuͤrden?). Im Allgenieinen find die Bewohner der 
Ebene von Eleinerem Wuchs und zarterem Bau; beide 
indeß, ſowohl diefe als jene, zeigen eine. behende gefällige, 
zur Ertragung beträchtlicher Strapagen geeignete Form. 
Man fieht nur wenig mißgeftaltete. Perfonen. Aber in 
Folge verfchiedner Urfachen ift Blindheit ein’ häufig vor 
kommendes Gebrechen. 

Die Hautfarbe der Hindus durchläuft, je nad 
Klima und andern Umftänden, vom Dunteloliven, das fich 
dem Schwarzen nähert, . bis zum lichten, durchfichtigen 
fhönen, jedoh von einer leichten Dlivenfärbung nicht 
freien Braun, dem der Eingebornen des nördlichen Italiens . 
oder der Provence nicht ungleih, alle zwifchenliegende 
Nuancen. 

Die Pariahs find, wie einige Schriftfteller behaup- 
ten, von dunkler Hautfarbe, die Brahminen dagegen weiß; 


1) „Gokul Das, der legte Chef (von Deoghur), war einer 
der fdhörften Männer von Geficht und‘ Perfon, die mir je zu 
Geſicht gefommen. Er war gegen ſechs Fuß had, volllommen 

erade, und gin «Herkules von Körper. Sein Vater war ſchon 
im zwanzigſten Zahre viel größer und ftärker, und foll ziem- 
lich fieben Fuß lang gewefen fein.’ Colonel Tod, Annals, etc. 
p. 191. u Ä 
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und in Hindoftan herrſcht ein Sprichwort , welches fagt: 
— „Traue nie seinem ſchwarzen .Brahminen oder einem 
weißen Pariah;’’ allein die Regel bewaͤhrt fich keineswegs 
allgemein, manche Individuen von niedrigen Gaften, und 
viele wilde Berg: Horden find viel weißer, ald die ihnen 
übergeordneten Stämme. 

Der Hindu verräth in feinen Zügen felten die wil- 
den Leidenfchaften, welche feine Bruft bewegen. Sein Blick 
iſt ruhig, fanft, einnehmend ; er zeigt nichts von jenem 
unheimlichen 'trogigen Weſen des Malanen oder von der 
Leidenfchaftlichkeit des Perferd oder Arabers. Das Geficht 
bes Hindu ift oval; feine Augen und Haare find ſchwarz; 
feine Stirn ift mäßig breit und hoch; indeß gefchieht in 
Menu’s Inftitutionen ‚wie ſich der Leſer nöch erinnern 
wird, Erwähnung vothhäriger Weiber. Seine Augen: 
brauen ſind fchön gebogen, und Nafe und Mund wie bei 
- dem. Europäer gebildet. Das weibliche Gefchlecht, wo— 
fern es nicht der Luft ausgefegt oder durch harte Arbeit 
niedergedruͤckt ift, zeichnet fich oft durch außerordentliche 
Schönheit aus. ,,Die Formen der. Hindoftanerinnen find 
zart und ‚gefällig, ihre Gliedmaßen mohlgebildet und fchön 
gerundet, ihre Züge mild, ihre Augen dunkel und ſchmach⸗ 
tend, ihr Haar ift fchön und lang, ihr Zeint glänzend, man 
Eönnte fagen ftrahlend, und ihre Haut ausnehmend glatt 
und weich” *).. Unter. allen hindoftanifchen Frauenzim: 
mern fiheinen die der Brahminen: Gafte den Preis der 
Liebenswuͤrdigkeit davon zu tragen, und unter dieſen wer: 
den vorzüglich die an der canarafhen und malabarifchen 
Küfte, die vielleicht einem für fie keineswegs unvortheil- 
haften Vergleich mit den Georgierinnen und Gitcaffie: 


1) Picture of India, vol. II. p. 30%... Der Berfaffer ‚hat 
bier mit Geſchmack und Urtheil die von Forbes und Orme 
gefammelten Materialien benugt, weshalb wir Eein Bedenken 
getragen haben, uns feiner — Worte zu bedienen. S. Ori- 
ental Memoirs, vol, I. p. 73. 
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rirmen aushalten binften. Was auch immer von den 
Übrigen Frauenzimmern ihrer Nation gelten mag, bie 
meiften find hoͤchſt veizbar und leidenfchaftlih. Liebe ift 
das einzige Gluͤck, weiches fie kennen; ihre beftändigen 
MWafhungen, die große und. zarte Sorgfalt für ihre Per: 
fönlichkeit, ihre Parfumerien, ihr veiches and ſchoͤnes Ge: 
fchmeide machen fie zu begehrenswerthen Gegenftänden, 
amd die Wärme ihrer Gefühle, die fich durch viele Beifpiele 
bewährt Hat, verleiht der Liebe, die fie einflößen, Dauer. Jene 
fhönen Formen, welche mam ben ‚Hindoftanerinnen im 
Allgemeinen zufchreibt, werben bei ihnen in einem noch 
höheren Grade von Volkkommenheit gefunden. Die Um: 
eiffe ihres Nackens und ihrer Schultern find ausnehmend 
lieblich, ihr Bufen iſt fehr ſchoͤn gebildet; ihre Gliedmaßen 
find ſchlank und £refflich geformt, Füße umd Hände zatt 
und Heinz ihre Miene, ihre Bewegungen find leicht, ge: 
fällig und mwürdevoll. In der That entfpricht die Lieb: 
Micybeit ihrer Geſichts zuͤge vollkommen der Trefflichkeit ih— 
ver Geſtalt. Das Geficht bildet ein fehönes Oval, wie 
bei den Griechinnen, die Mafe ift lang und gerade, Die 
Lippen find purpurfarben, und die Oberlippe iſt ſchoͤn ge— 
bogen, der Mund ziemlich Elein, das ‚Kinn und und 
meiftentheil® amoris digitulo mit einem Gruͤbchen verfe- 
het. Die Augen, von Aangen ſchwarzen Wimpern be: 
fhattet und von ſchoͤn gebogenen zarten Augenbrauen 
uͤberwoͤlbt, find voll, ſchwarz, feucht, funkelnd, aber dabei 
weder Frechheit noch Muthwillen verrathend ). Ihr 
ſchwacholiven⸗ oder bronzefarbener Teint verraͤth die Naͤhe 
der Sonne, von deren Waͤrme und Glanz etwas aus 
ihren Augen und Zuͤgen zu ſtrahlen ſcheint. 


I) Bory de Saint Vincent, Essai Zoologique sur le Genre 
Humain. tom. l. p. 226, 228. 
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Kleidung. 


Einige Schriftfteller, die ihre Schlüffe von einzelnen 
Beifpielen entlehnen, oder fi durch eine voreilige und 
ungenaue Beobachtung täufchen ließen, : haben die Hinz 
voftanerinnen als fhmugig und unordentlich geſchildert, 
„aber Eein Frauenzimmer“ fagt Forbes, „kann mehr 
auf Reinlichkeit bedacht fein, al$ die Hindoftanerinnen. Sie 
fuchen auf jede nur mögliche Weife ihre Perfon zart, an⸗ 
genehm und einladend zu machen. Ihr Anzug ift aͤußerſt 
geſchmackvoll und paſſend; ein langes Stüd feidenen und 
baumtmolfenen Zeuges, um die Hüften befeftigt, hängt auf 
eine zierliche Weife bis zu den Füßen herab und ift von 
da in nachläffigen ſchoͤnen Falten Über den Körper gefchla- 
gen, unter ihm birge den Buſen ein kurzer Latz von 
Zaffet; ein Hemd tragen fie nicht. Ihr langes ſchwar⸗ 
zes Haar ift mit Edelfteinen und Blumen: Öuirlanden 
geſchmuͤckt, ihre Ohren find an mehreren Stellen durch— 
bohrt und mit Perlen beladen; mannichfaltige Golds 
Ketten, Perlen- und Jumelen = Schnüre hängen von 
Hals und Naden Über den Bufen herab, und die Arme 
find vom’Handgelene bis zum Ellenbogen mit Armbäns 
dern bedeckt; fie tragen auch goldne und filberne Ketten 
um die Füße, gleich über den Knoͤcheln, und zahlreiche 
Ringe an Fingern und Zehen, und an den erflen iſt 
häufig ein Eleiner Spiegel angebracht. Je uͤberladner und reis 
cher der Pus, defto mehr verunziert er dem Körper, und eine 
Hindoftanerin,von vornehmem Stande und Auszeichnung 
fcheint ftets überpugt, während die Dorf-Nymphen, mit 
weniger Zierrathen und Gefchmeide, aber eben fo zierlich 
und einnehmend gekleidet, das Auge für ſich ges 
winnen; wiewohl man nur fehr wenige Srauenzimmer, 
felbft in den niedrigften Ständen, findet, die an ihrem 
Hochzeittage nicht einige Juwelen trügen‘‘'). 


1) Grofe, Reife nach Oftindien; Forbes, Oriental Me- 
moirs, vol. I., p. 391. 
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Derſelbe Schriftftellee bemerkt da, wo er das wegen 
der Heiligkeit feines Tempels und der Schönheit feiner 
Frauen berühmte Dorf Harafar fchildert, daß die raben- 
—— Locken der Schönen daſelbſt von Juwelen ftrah: 
en, während ihr Gewand, ein langes einzelnes Stud 
Seide oder Muslin, in zierlichen Falten, wie bei einer 
griechifchen Statue, auf die Füße herabfällt *). 

Es herrſchen indeß in den verfchiedenen Theilen 
Hindoftans verfhiedne Moden. Im Königreih Attinga, 
an der malabarifchen Küfte, gehen die Frauenzimmer von 
den Hüften an aufwärts unbededt. Es würde dafelbft 
für unanftändig gelten, anders zu erfcheinen; Grofe 
theilt eine Anekdote. mit, die man fpäter auch Forbes an 
Ort und Stelle erzählte: — Eine Malabarin, die mit 
einer englifhen Dame zu Anjengo lebte, Eleidete fih, um 
ihrer Gebieterin zu gefallen, auf europäifche Weife; allein 
als fie nachmals vor der Königin Attinga’s mit be 
deckter Bruft erfchien, befahl die graufame Despotin, daß 
ihr diefelbe abgefchnitten würde, weil es ihr gefiel, jene 
Verhüllung für ein Zeichen von Mangel an Achtung zu 
betrachten. Aber nicht nur die untern Volksklaſſen find 
fo fpärlich befleidet, fondern felbft die größten Fürftin- 
nen tragen ſich auf diefe Weife und unterfcheiden ſich von 
ihren Sclavinnen nur dadurch, daß fie feineren und durch- 
fihtigeren Muslin und weit mehr Juwelen anlegen. 
Selbit da, wo man, wie 3. B. in ben füdlicheren Pro: 
vinzen ber Halbinfel, gewohnt ift, die obere Körper-Hälfte 
zu bedecken, fordert die Sitte des Anftandes, ſelbſt von 
Trauenzimmern , daß fie Schultern und Buſen entblößen 
wenn fie Jemand anreden, den fie achten, fei es Mann 
oder Weib. Die Verlaffung diefer Sitte zog jener un 
glüdlihen Malabarin die erwähnte empörende Verſtum⸗ 
melung zu. 


1) Dubois, Description of the Manners, etc, of the People 
of India, p. all. 
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Der feine Stoff, welcher in Süden das einzige Ge- 
wand der Brahmininnen bildet, wird blos zu weiblichen 
Kleidern gebraudt. Ein dergleichen Gewand ift in der 
Negel acht bis zehn Ellen lang und etwa eine Elle 
breit, mit einer Kante von verfchiedener Farbe an jedem 
Ende. Daffelbe wird zwei- oder dreimal um ben Leib 
gefchlagen und bildet eine Art Unterrod, der vorn bis 
auf die Füße, hinten aber blos bis zur Made und bis⸗ 
weilen nicht einmal fo tief herabreiht. Das eine Ende 
diefes langen Gewandes wird an den Hüften befeftigt, 
während man das andre in manchen Diſtrikten ber Kopf, 
Schultern und Bruft [hlägt, allein dies ift eine Neue: 
rung. Nach der urfprünglichen, durch ganz Indien herr: 
fhenden Sitte muͤſſen Frauenzimmer bis zum Gürtel 
nadt gehen *). 

In Malabar gleicht die weibliche Tracht volllommen 
der männlichen. „Ihr (der Frauenzimmer) ſchwarzes, 
glänzendes Haar, auf der Mitte des Kopfes in einen 
Knoten vereint, ift reichlich mit Kofosöl gefalbt und mit 
Sandelholz:, Mogries: und Champahs-Eſſenz parfumirt. 
Shre Ohren, mit Ringen und fchweren Edelfteinen bela= 
ftet, reichen faft bis zu den Schultern herab, dies gilt 
für fchön. Anſtatt eines dünnen Golddrahtes in der Deff- 
nung (Ohrloch), wie man dies in andern Gegenden fin: 
det, geht durch den Einſtich ein rundgedrehter Kokosblatt: 
Streifen. Diefe Reifen werden vermehrt, bis die Deffnung 
in manden Fällen einen Zoll im Durchmeffer erreicht hat. 
Hierauf wird das Ohr geheilt, und nachdem es zu der ge: 
hörigen Länge ausgedehnt worden, mit Ringen und an- 
derm ſchweren Gefchmeide belafte. Um den Leib, über 
den Hüften, tragen fie ein loofe anliegendes Stud Mus: 
lin, der Bufen aber bleibt völlig unbedeckt; dies iſt die 


l) Dubois Description, etc, p. 220, 221. „Selbſt bie 
Meiber ( eingeborne Hindoftanerinnen ) geben über den Hüften 
unbekleidet.“ Report from the Lords, July Sth 1830., p. 119. 
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ganze Kleidung der malabariſchen Weiber; dagegen ſind ſie 
mit Halsketten und Geſchmeide uͤberladen, den Hals ſchmuͤk⸗ 
ken goldne und ſilberne Ketten und aneinander gereihte 
venetianiſche und andere goldne Muͤnzen; an den Armen 
glänzen ſchwere Spangen oder Armbänder; eine ſilberne 
Büchfe, auf der einen Seite an einer Kette herabhängend, 





Betelfchote. Abbb, 24. 


bildet eine Haupt-Zierde und enthält die Areca- oder Betel: 
Nuß nebft Zubehör, naͤmlich Chunam Betel-Blätter u. f. w. 
Ihre Haut fuhen fie duch .aromatifhe Oele glatt 
und weich zu. erhalten; Letzteres gilt vorzüglid von den 
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Nairs und Teties, die ganz * auf Reinlichkeit 
des Koͤrpers halten * 
| In Mord: Indien, wo die Mn und das Beifpiel 
der Mohamedaner fo manche Abänderungen in den Sit- 

ten ber Hindoftaner zu Wege gebracht haben, bat auch 
die National: Traht mancyerlei Modificationen erfahren. 
Hier befteht die Kleidung der Weiber in einer knapp an 
liegenden Jade mit Aermeln, die in manchen Fällen blos 
bis an den Ellbogen, in andern dagegen bis an die Finger: 
fpigen reichen. Diefe enge, genau anfchließende Jade, welche 
die Schönheiten der Form vorzüglich hervorhebt, befteht bei 
Srauenzifimern von Rang aus reichem feidnen Stoff; 
„‚anftatt der weiten Beinkleider,“ ſagt Abul Fazl, 
„tagen einige Damen eine Lengha, die auf beiden 
Seiten zufammengeheftet und mit einem Gürtel um den 
Leib, über den Hüften, befeftigt, ift; dies fcheint ein Eurzer 
Unterrod, kein Hemd, zu fein. Ueber der Lengha wird 
der gewöhnliche Unterrod (Shalice) getragen. Einige Da- 
men tragen Schleier und lange weite Beinkleider‘ 2). 

Mis. Heber fügt bei Beſchreibung einiger jungen 
cingaleſiſchen Frauenzimmer, die ſie in einer engliſchen 
Kirche auf der Inſel Ceylon ſah: „Der Schnitt glich dem 
der portugieſiſchen Chriſten in Calcutta, aber der Unter: 
rock und das loofe anliegende Leibchen waren vom fein— 
fen Muslin odet Seide, und mit Spigen beſetzt; ihr 
langes fchwarzes Haar war a la Greque nad) oben ge 
flochten und mit golonen Zierrathen befeſtigt!“ Die ma: 
laifhen Mädchen trugen, wie fie ebenfalls bemerkt, Lange, 
wallende, weiße Schleier ?). 

Es dürfte hier die Befchreibung der Tracht einer 
nördlichen Bergbewohnerin in den Theilen des Himalaya: 


1) Oriental, Memoirs, vol. I. p. 390. 
2} Ayeen Akbery, vol. II. p. 521. 
3) Narrative of a Journey, etc. vol. III. p. 161, 162. 
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Gebirges, wo die Sitten der Hindus und Zartaren mit 
einander verfchmolzen And in einander übergegangen zu 
fein fcheinen, am rechten Orte ſtehen und dem Lefer Un: 
terhaltung gewähren: — 

„Kin Uniya-Weib,“ ſagt Mıs. Moorcroft, 
„Die Frau eines- Ziegenhirten,, füllte ‚mit großer Gutmü- 


thigkeit die Waffer-,Gefäße derjenigen Leute, die zu dem. 


Eleinen Brunnen kamen, und forgte nicht eher für fich, als 
bis verfchiedne Waſſer-Candidaten jeder feinen "begehrten 
Theil erhalten hatte. Sie war ziemlich huͤbſch von Ge 
fiht, von mittlerem Wuchſe und etwa fünf und dreißig 
Sahr alt. Ihr Auge verrieth bei unferm Anbfid große 
Meugierde und Verwunderung, aber weder Furcht noch 
Keckheit. Ihre Kleidung beftand aus mwollenem Zeuge 
und hatte denfelben Zufchnitt, mie die männliche. Ihre 
Strümpfe (Stiefel) waren. gleichfalls von Wolle und durd) 
eingefegte Flecke ſehr buntfarbig. Ihr dunkelfchwarzes 
Haar hing in geflochtnen Zöpfen von der Stirn bis zu 
den Hüften herab, wo fie, etwa funfzig an Zahl, und jeder 
am Ende mit einer Cowrie-Muſchel verfehen, fih in einem 
ledernen Bande vereinigten, welches eine Duafte von ro: 
them wollenen Garn fhmüdte. Ihre Müge, wenn id 
fie fo nennen darf, war von Leder, und erfiredite ſich von 
der Stirn nach hinten, big zu den Hüften, wo fie allmaͤ⸗ 
lig in eine Spige auslief; an der Stirn mar fie mit 
Silber befäumt, und von diefem Saume oder Rande. hin 
gen fieben Korallen: Schnüre herab, jede aus fünf Koral- 
len beftehend, und jede mit einer Zimasha, die auf der 
Stirn fpielte, verziert. Die Spige diefer Kopfbekleidung 
war mit fleinen, in fieben Reihen angeordneten Perlen be: 
befegt, und den untern Theil ſchmuͤckten grüne Steine, 
Zürkiffen nicht unähnlih, und mit Korallen und ziemlic) 
fingerbreiten Streifen von Silber und gelbem Metall, 
etwa Gold, untermengt. ine fleife lederne Binde, uns 
gefähr wie ein Soldatenkragen, umgab loofe ihren Nafs 
fen und war mit fünf Reihen Korallen verziert. Der 
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Kragen war mittelft eines ſilbernen Knoͤpfchens und Schloͤß⸗ 
chens befeſtigt. Im linken Ohr trug fie eine in Sil— 
ber gefaßte Koralle, im rechten zwei Eleine, ebenfalls in 
Silber gefaßte Korallen. Den rechten Daumen zierte 
ein vierfeitiger goldner Ming, mit eingegrabnen Schrift: _ 
sügen in dem Taͤfelchen““). 


In Rajafthan hat jeder Diftrikt, jeder Stamm fein 
befondres Coſtuͤm, doch find die Stoffe die nämlichen: 
im Sommer Baumwolle in Winter gefütterter Zſchintz 
oder ſtarkes Tuh. Die Damen haben blos drei Ge: 
wänder: „den Ghagra oder Unterrod, den Kandli 
oder Gorfet, und den Dopati oder die Schärpe, die ges 
fegentlih als Schleier über den Kopf geworfen wird’ ?). 
Das Tattowiren, welhes man als eine” Art Erfagmittel 
für Kleidung betrachten kann, ift noch jest in Indien 
nicht völlig verfhmwunden. Die Hindoftanerinnen, in mane 
chen Theilen des Landes, bemalen Arme, Kinn und Wan: 
gen ihrer Töchter mit verfchiednen Figuren, hauptfächlich 
Blumen, dies wird, wie bei den Suͤdſee-Inſulanern, da— 
duch bewirkt, daß fie mit der Spige einer Nadel leichte 
Einftihe in die Haut machen, bie fie mit dem Saft ges 
wiſſer Pflanzen beftreihen, und dergeſtalt werden die 
Zeichnungen unaustilgbar ?). 


Manche Brahminen = Weiber färben ihren ganzen 
Körper , oder wenigftens alle unbekleidete Theile, mit 
einem fafranfarbigen Aufguß, mas jedoch, meit ent: 
fernt, ihre Schönheit zu erhöhen, fie, mwenigftens in den 
Augen der Europäer, bedeutend entitellt. Die Jungen und 





1) Asiatic Researches, vol. II. p. 422, 423. 
2) Colonel Tod, Annals of Rajast'han, vol. II. p. 651, 


‚ 3) Dubois, Description, etc. p. 221. Sie färben aud), 
wie alle Reifende beobachtet haben, ihre Finger, Handteller und 
Fußfohlen mit Henna. 
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Schönen fuhen den: dumkeln Glanz ihrer Augen duch 
Anwendung von Surnieh oder Spießglanz- Pulver, jenes 
berühmte Gollyeium (Uugenmittel), welches. bei der Zoi: _ 
lette der griechifhen Damen eine fo bedeutende Rolle 

fpielte, zu vermehren. Auf diefes Verfahren wird in den 
heiligen Schriften häufig angefpiel. Von Jezebel heißt 
e8, im Buche der Könige, fie habe ihre Augen mit ge: 
pulvertem Waſſer-Blei gemalt; und der Prophet Defes 
fiel, wo er die Stadt Serufalem mit einer Luftdirne 
vergleicht, beichuldigt fie, daß-fie ihre Augen bemale. Aus 
dem in der Cyropädie von Zenophon gefchilderten Wer: 
fahren des medifchen Königs Aftyages ergiebt*fich, daß 
in SPerfien ſowohl als in Indien felbft Mannsperfonen 
diefer Sitte huldigten. Unter andern Merkwürdigkeiten 
in den Katafomben von Sahara, in Aegypten, fah der 
‚gelehrte Neifende Dr. Shaw ein Stud gemöhnliches 
Rohr, oder Donar, welches über eine Unze dergleichen 
Pulver und eine von den Nadeln oder Ahlen, womit bie 
Operation gemacht wurde, enthielt. Das Mineräl wuıde 
zunächft in ein fehr feines Pulver verwandelt, und dieſes 
mittelft eines hölzernen Werkzeugs von der Größe einer 
Spuhle unter das Augenlid gebradht und über das Auge 
verbreitet. Wenn die Damen etwas zu verfchwenderifcd, da= 
mit verfuhren, fo fiderte das Pulver, indem es fich mit 
der natuͤrlichen Feuchtigkeit des Auges vermifchte, aus 
den Augenwinkeln hervor und entftellte das fchöne Antlitz, 
das zu verfchönern, es beftimmt war!). Died war ein 
Gebrauch des. Altertbums und ift es noch heutzutage 
unter den Damen Hindoftans, die übrigens die Ränder 
der Augenlider ſchwarz färben und die Augen: Wimpern 
und Augenbrauen an den Winkeln verlängern. Das 


1) Shaw’s Travels in the Levant, p. 230; Dioscorid. 
II. 99; Plin. XXXIII. 6; Athenaeus, I. XIII. c. 3-6; In- 
stitutes of Menu, ch. II. ver, 178, ch. IV. ver. 142; Dubois, 
Description, etc. p. 221. 
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Haar fhmüden fie, wie bereits gejagt worden, mit fü 
duftenden Blumen und goldnen Zierrathen. 

Das Gefchmeide der Hinboftanerinnen iſt reich und 
mannichfaltig. Jede Zehe hat ihren befondern Ring, bis- 
weilen fo breit, daß er das ganze Glied verbirgt. Ihre 
Armbänder find bisweilen breite hohle Gold= Reifen von 
mehr als einem Zoll im Durchmeffer (in der Dide), 
während andre diefelben flah und über zwei Zoll breit 
tragen. Um Hals und Naden laufen verfchiedne goldne 
oder filberne Ketten oder Schnüre von Goldperlen, Per: 
len, Korallen oder Glasperlen. Manche Damen tragen 
einen Zoll breite, mit Rubinen, Topafen, Smaragden, 
Karfunkeln oder Diamanten befegte Halsbänder, und außer: 
dem ein mit Juwelen geſchmuͤcktes Diadem, Ohr-Ringe, 
deren es nicht weniger al8 achtzehn Arten giebt, Nafen: 
Sumelen, Blumen Gewinde oder Perlen = Reihen, goldne 
Halsfhlöffer, mit Schellen oder Juwelen gefhmücdte Gür: 
tel, umd zahlreiche andre Eoftbare Dinge ähnlicher Art '). 

Die Kleidung der Männer, an der weder Knöpfe, 
noch Bänder, noch Nadeln zu finden find, entfpricht dem 
Klima volllommen und erzeugt, „Sagt Ward,” eine 
angenehme Wirkung. (S. Abbd. 25.) Sie unterfcheidet 
fid) indeß in manchen Theilen des Landes nur wenig von 
der weiblichen. Der Kopf ift ftets unbebedt, ausgenom⸗ 
men in fehr heißem und fehr kaltem Wetter, wo fie das 
Dbergewand wie eine Kapuge darüber ziehen. Die 
Schuhe der Reichen find mit Gold oder Silber geſtickt, 
an der Ferfe offen und an den Zehen aufwärts gebogen. 
Nur wenige tragen Strümpfe ?). In weftlihem Hindo- 
ftan fieht man fogar Brahminen und gewöhnlich alle 
andre Perfonen höheren Ranges mit dem Turban bekleidet. 
Kopf und Barthaar werden gewöhnlich abgefchoren,, da: 








I) Ayeen Akbery, voi. IH. p 521, 522. 


2) Ward. View of the History, etc, of the Hindoos; vol. 
i. p. 186, 181. 
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gegen läßt man dem: Schnurrbart, und in der Regel auf 
der. Mitte des Scheitels einen Haarbüfchel ftchen. Ein 
Sama, db: i. eine lange Robe von weißem Kattun, über 
den Hüften mit einer geftidten oder gefranzten Binde be- 
feftigt, tritt an bie Stelle des einfachen Gemandes der 
öftlichen Provinzen, und die Fürften und Bornehmen 





Trachten der Hindoſtaner. Abbd. 25. 


ſchmuͤcken ihre Perſon mit Perlen⸗Halsbaͤndern und. gold⸗ 
nen reichen Ketten, an welchen koſtbare Edelſte in 
Menge haͤngen; waͤhrend ihre Turbane von Diamanten, 
Rubinen und Smaragden ſtrahlen. Ihre goldnen Arm: 
baͤnder ſind ebenfalls dicht mit Edelſteinen beſetzt. Die 
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Schuhe find von rothem Leder ober engliſchem Tuch. 
In den Ohren tragen ſie, gleich dem weiblichen Geſchlecht, 
große goldne Ringe, welche durch zwei Perlen oder Rubi— 
nen gehen. Beide Gefchlechter machen vom Attar und 
andern Parfumerien in veichlicher Meftge Gebrauch. 

In Nordindien findet man eine andre Art von Go- 
flüm. Hier befteht die- Kleidung der Männer in Pump- 
hofen von jedem Schnitt und Stoff, einer mit einem 
Gürtel befeftigten Tunica und einer Schärpe; diefe Dinge 
bilden die Garderobe eines jeden Najputen. Der Turban 
ift das wichtigſte Kleidungsftüd, und das untrügliche Zei: 
chen des Stammes; Form und Facon find verfchieden, 
und feine Verzierungen richten ſich nach Zeit und Um: 
ftänden. Der Bala:-Bund , oder die feidne Binde, 
ftand einft als Zeichen der Gunft des Souverains in ho- 
hem Werthe, und mar den Drden der europäifchen Höfe 
gleich zu achten. Die Farbe des Turbans und der Tunica 
wechſ it den Jahreszeiten, — Carmoſin, Saffran—⸗ 
gelb und Purpur; indeß iſt Weiß bei weiten die gemöhn- 
lichſte. Die Fußbekleidung befteht in Pontoffeln, und 
von ben gemeinen Klaffen werden Sandalen getragen. 
Stiefel find gegenwärtig bei der Jagd und bei Kriegszügen 
in Gebrauch, fie beftehen aus Gemſen-Leder, wovon der 
Krieger oft auch ein Wamms hat, da folches bequemer 
und leichter ald der Panzer if. Der Dolch ift vom 
Gürtel unzertrennlich“ ?). 

Das Coftüm des Zamorin, eines Fürften,, der 
zur Zeit der eriten Ankunft Basco de Gama’s in 
Indien auf der malabarifchen Küfte herrfehte, war ge- 
ſchmackvoll und elegant. 

„Der Zomorin, welcher, erzählt der Berichterftatter, 
„von brauner Hautfarbe, wohlbeleibt und fchon bei Jah— 





1) Forbes, Oriental Memoirs, vol I. p. 70, 71. 83. 
2) Colonel Tod, vol. II. p. 652 


542 


ven war, lag auf einem Sopha, das mit weißer, goldge— 
ſtickter Seide überzogen warz und ein reicher Baldachin 
breitete fidy uber dem Haupte des Derrichers aus. Er trug 
einen kurzen Rod von feinem Cattun (Galico) mit Zwei: 
gen. und Nofen von getriebenem Gold. Die Knöpfe wa— 
ten eben jo viele große Perlen, und die Knopflöcher von 
Golddraht; dem Leib, über den Hüften, umgab ein Stud 
weißer Sattun, das bis zu den Knien berabreiehte. Den 
Kopf zierte eine mit Juwelen veich befegte Müge; in den 
Ohren hingen Juwelen berfelben Art, und ſowohl Zeben 
ald Finger bligten von Diamant:Ringen. Arme’ und 
Deine waren nadt und mit goldnen Spangen geichmüdt, 
Der Körper war fehön geformt; und in feiner Miene und 
feinem Benehmen zeigt diefer Fuͤrſt Würde und Adel’). 

Bifhof Heber fchildert bei Gelegenheit eines Beſuchs 
den er einem reichen Hindu abftattete, feine Aufnahme nebft 
der Kleidung und dufern Erfcheinung feines Wirths fol- 
gendermaßen. 

„Er felbft empfing ung an der Spige einer zahlrei⸗ 
hen Sippfhaft von Verwandten auf einer fchönen Stu— 
fenflucht, bekleidet mit einem ſchoͤnen Shawl, der ihm gleich: 
fam als Mantel biente, einem großen Rofenkranz von 
Korallen, die in Gold gefaßt waren, und fid auf einen 
elfenbeinern Krüdftod mit goldnem Knopf ftügend. 
Bon feinen Enfeln, vier fehr hübfehen Zungen, waren 
zwei gleich englifchen Knaben defjelben Alters gekleidet, 
allein der runde Hut, die Jade und die Pumphofen Eleideten 
ihrer dunklen Haut bei weitem nicht fo gut, als die glan- 
zenden brocatenen Kaftane und die mit Diamanten be 
festen Turbane, welche die, beiden Altern trugen”’2). 

Ich habe bereits die Paita oder den Meih - Strid 
befchrieben, der, wie gehauptet wird, blo8 ben drei obern 


1) Knox’s Collection of Voyages, etc. vol, Il. p. 324. 
2) Narrative of a Journey, etc. vol. Ill, p. 235, 236. 
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Gaften angehört, aber ohne Unterſchied vo alten getra⸗ 
en wird. "Da dies nun feine hr | 
Gin fichy die Brahminen andrer | 
geltend zu machen. Die im No Halbinfel zeich⸗ 
nen ſich durch eine ſenkrechte Linie aus, welche mit Sandels 













holz = Pafte mit E die Stirn gezog 
in den verläuft diefe un" 
und die TEUER, 2 in ganz 





zahlreich h n ſich drei ſenkrechte, am d 
de e und mithin” die Figur eines Date 
de "Linien auf! die Stim.  diefen 
ei die mittelfte roth oder gelb, d die m 
feitlichen weiß" mern ſie mit — 

mens Mi ‚ 90500 
















Figur Haben ſich vetſchiedni 
die, in ran er — 
id zu tragen Tora was ihnen BT 


as Abzeichen der —— iſt der Lin um fie 

3 Haar ſtecken oder. in einer —— den. oder 
filbernen Röhre am Arme aufgehängt tr. 

hängt er. an einem Bande am Halſe, wie die: 

tömifchen Jugend, die häufig. won derfelben 

oder. er wird/ in einer Mühen ı Kapfel \ 

Bruft getragen.“ Die Hindus wer 

tücher, «Puder und Perüden, „, die,“ fagt Dubois 
vielleicht aus Haaren von einem mit dem Ausfag behaftes 
ten Schädel, oder dem Kopf eines Geaͤchteten, oder vielleicht 
gar eines. faulendenden Leichnams ‚gemacht find ” * 


Jene: ſchamloſen Hogis, die, gleich. geröiffen maho: 
mebanifchen Heiligen, jede Art von Kleidung mit der 









2) Dubois Description, etc, p. 9, 48, 51, 57. Autiquita- 
tes Middletonianae. 
* 


— 
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naͤmlichen Verachtung anſehen, wie die Peruͤcken, gehen 
ganz von den Verordnungen ihres Geſetzgebers ab, nach 


denen ein Brahmine nicht einmal nackt ſchlafen ſoll *). 


Wohnung. 


Die Haͤuſer der Reichen ſind in einigen Diſtrikten 
Indiens von Ziegeln erbaut und laufen, gleich den Ca— 
ravanſereien, um die vier Seiten eines Vierecks. Auf der 
Nordſeite, die heilige Seite der Hindus, ſteht die Fami— 
lien⸗Kapelle, worin die Haus-Gottheit ihren Sitz hat. 
Die andern drei Seiten enhalten Porticos und Zimmer 


fuͤr die Familie. Die Fenſter dieſer Zimmer werden von 


einigen Schriftſtellern als. bloſe Luftloͤcher geſchildert, „durch 
welche man die Weiber, wie durch die Gitterfenſter eines 
Kerkers, blicken ſehen kann.“ Während der großen Feſte wird 
uͤber den ganzen Hof eine Zeltdecke ausgeſpannt, gerade ſo 
wie dies, nah Dr. Shaw, der Brauch in der Barbarei 
ift, wo die Häufer nach demfelben Plan erbaut find; 
hier - haben die gemeinen Leute Zutritt, während die ver- 
nehmen. Perfonen die Verandahs einnehmen. Die 
MWohnhäufer der mittlern Klaffen find in demfelben Styl 
erbauf , aber von andern Materiaiien. Die Wände be: 
ſtehen aus Schlamm, die Dächer von Bambus und Stroh. 
Eine feuchte, elende Hatte, mit blos einem Zimmer, it 
die gewöhnlihe Wohnung des armen Bengulen. 

Sm Gebiete Myſore  fcheinen die Armen etwas 
beffer zu wohnen; der Schlamm, wovon fie ihre Hütten 
bauen, ein vöthlicher Thon, mit Eleinen Quarz: Broden und 
andern Materialien von verwittertem Granit vermengt, 
bildet eine Mauer, die, wenn fie mit der gewöhnlichen 
Sorafalt aufgeführt. wird, dem Regen manches Jahr’ hin- 


t) Institutes of Menu, ch. IV, ver. 75. 
2) Ward. View of the History, etc. vol. I p. 192. 
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duch Trotz bietet. „So gut ift diefer Schlamm,” fagt 
Buhanan, „daß in manden Städten. und Dörfern 
die Häufer flache, damit überzogne Dächer haben ‚ „er 
wird in der trodnen Jahreszeit aufgelegt, und hält den Regen 
fehr gut ab.” Die aus dergleichen Lehm erbauten Hau: 
fer haben ein recht erträgliches Anfehn, die Außenfeite der 
Mauern ift ziemlich geglättet und, gleidy den Häufern in 
den alten Städten Staliens un? Frankreichs, mit abwech— 
felnden rothen und weißen fenfrechten Streifen bemalt. 
Die Hütten haben die Form eines Parallelogramms, 
aber weder Schornfteine noch Fenfter. Die Reichen, anitatt 
ihre Wohnungen geräumiger zu bauen, errichten blofe Hüt= 
ten in demfelben Styl ). In manchen Fällen find die 
Zimmer ausgeweißt, und die Häufer mit Ziegeln gededt. 
Sie find im Allgemeinen reinlih, und würden, hätten 
fie. enfter, recht bequem und wohnlich fein. „In Ma: 
labar find die Hütten, welche Chera beißen, wie Bie: 
nenftöde geftaltet und beftehen aus einer Ereisrunden, un- 
gefahr Fuß hohen Schlammmauer , die mit einem 
langen hen Strohdach bededt if. Dem entgegen, 
was man in einem heißen Klima erwarten follte, aber im 
Einklange mit dem Brauche fat aller Hindus, ift eine 
Eleine Thür der einzige Ausgang für den Rauch und 
die einzige Einlaföffnung für frifche Luft. Jede Familie 
hat eine Schlaf-Hütte, eine Hütte für die Küche und eine 
dritte zum Vorrathshaus. Meiche Leute fügen zu ihrer 
Wohnung noch mehrere dergleichen Hütten, find aber fe: 
ten auf eine Neuerung in ihrem heimathlihen Bau:Styl 
bedadht 2). 
; Die Agrarums oder Gramas, Dörfer von ben 
Puttar: Brahminen in Malabar bewohnt, zeichnen ſich 
duch ihre geſchmackvolle Bauart aus. „Die Häufer 














— — 





1) Journey through the Mysore, ete, vol, I, p 33, 38. 
2) Ebendaſ. vol. 1, p. 192. 
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berühren einander, bilden gerade Straßen und find die 
fauberften und reinlichſten, welche ich in Indien gefehen 
habe. Die Schönheit, Neinlichkeit und elegante Klei— 
dung der Mädchen der Brahminen erhöht noch die 
angenehme Erfcheinung diefer Orte. Ihr größter Mangel 
ift, daß die Häufer mit Palmen-Blättern gedeckt find, die 
fi nie dicht zufammenfügen laffen und leicht in Brand 
gerathen; und ift einmal ein Feuer ausgebrochen, fo 
verheert es gewöhnlich in Eurzer Zeit das ganze Dorf. 


„Die Häufer der Namburis, Nairs und anderer 
reichen Leute,‘ find weit beffer als diejenigen, auf welche 
man gewöhnlich in den indifhen Dörfern ftößt. Sie 
find von Schlamm erbaut, fo daß fie in der Regel zwei 
Seiten einer vieredigen Area einnehmen, die etwas erha⸗ 
ben ift und glatt, rein und von Gras frei erhalten wird. 
Der Schlamm ift von vorzüglicher Güte, wird in de 
Regel ſauber geglättet, und entweder weiß übertü ode 
uͤbermalt. Die höheren Stände von Mala 
ſehr wenig Kleidung; aber ſie halten ihren K 



















Nair-Weiber ſind auf das en bemüht, durd 
wiederholtes MWafchen mit mancherlei feifenartigen Pflar 
zen Haut und Haar von jedem Schmutz frei zu € 
halten, ein Umftand, der von den eingebornen Hindue 
ſehr felten hinreichend beachtet wird. (2)’*). 
In andern Theilen von Mulabar find die Kauf 
zwei Stod hoch, von Steinen erbaut und mit Kokos: 
Blättern gedeckt. Auch find Fenfter, wiewohl ſehr Eleit 
auf diefer Küfte häufiger anzutreffen, als in andern e 
(en von Hindoftan 2); mithin behauptet der Abbe Dim: 


* 


1) Buchanan, Journey, vol. II. p. 352, 353. 
2) Ebendaf, p.-420, 471, vol. Ill. p. 99. 


947 


bois fälfhlich, daß der Gebrauch von Fenftern den Hin: 
dus unbekannt ſei ). Die Küche nimmt gewöhnlich den 
Theil des Haufes ein, welcher Fremden am menigften zur 
gängig iſt; denn ſchon ihr bloſer Blick würde, den aber: 
glaubifhen Worurtheilen der Hindus gemäß, ihre irdnen 
Gefäße verunveinigen und fie zwingen, diefe zu zerbrechen. 
Die Lage des Herdes ift in der Regel auf der Südmeft: 
Seite des Haufes, weil die Hindus glauben, daß der Gott 
des Feuers in diefer Region feine Mohnftätte habe: eine 
befondre Gottheit herrſcht naͤmlich über eine jede der acht 
Haupt: Himmeld:Gegenden. 

Da es nicht Sitte ift, daß Männer, e8 müßten 
denn ganz nahe Verwandte fein, dem weiblichen Theil der 
Samilie ihre Aufwartung machen, weil man andernfalls 
in die Nothwendigkeit gerathen Eönnte, Fremde in die 
Gemaͤcher einzuführen, wo das fchöne Geſchlecht häufig 
mit häuslichen Angelegenheiten befchäftige ift, fo find Ve— 
and t Ulcoven fomohl außer = als innerhalb des 
| es angebracht; in diefen verfammeln jich die 
er laffen fie fich mit gefreuzten Beinen auf 
dem boden nieder, fprechen mit einander tiber Ge: 
ſchaͤfte, Religion, Politik, empfangen Befuche oder ver- 
treiben fi) die Zeit mit eitlem Geplauder ?). 












ſ. w. geben, die Form anlangend, einen anfchaus 
lichen Begriff von den Wohnungen der veichen Hindus, 
letztre mögen nun von Stein oder Schlamm erbaut fein. 
Selbſt in Rajputana herrſcht der nämlihe Styl. Die 
Wohnhäufer der Najputen find, nach Oberft Tod, vier- 


1) Description, etc. p. 205 Ward ſcheint cine ähnliche 
Meinung zu hegen; er befchreibt ihre Fenfter als biofe Lufte 
Löcher. 


2) Dubois, die oben angeführte Seite. 
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feitige Gebäude, mit cinem offnen gepflaiterten Hofrau 
die Zimmerreihen, mit offnen, j jeder Seite parallel 
fenden Corridors, umgeben die Seiten, Die Reſidenz des 
Rana von Udipur dürfte durch einen Vergleich mit Wind: 
for: Palaft nicht fehr verlieren, und ift weit geſchmackvol⸗ 
ler und prächtiger gebaut als das Schloß der Zuilerien 
(in Frankreich).“ Dieſe Nefidenz ift ein das Auge hoͤchſt 
überrafchendes vierfeitiges Gebaude von regelmäßiger Form, 
aus Granit und Marmor beftehend , wenigftens hundert 
Fuß hoch und auf beiden Seiten mit achtfeitigen, in Kup: 
peln auslaufenden Thürmen verfehen. Wiewohl zu ver: 
ſchiednen Perioden erbaut, ift doch Einheit im Plan ge: 
börig beachtet worden; und gewiß giebt e8 im Orient 
£ein überrafchenderes oder erhabneres Schaufpiel (2) Es ſteht 
auf einer FelfenFirfte, die dem angrenzenden See patalz 
lel lauft, ſich aber beträchtlich über ihn erhebt. Die Ter— 
vaffe, auf der Dft: und Hauptfeite des Palafles, nimmt 
feine ganze Länge ein und ruht auf einer dreifachen Bo- - 
gen-Reihe, vom Abhange des Felfen an. - Die 
fer Bogen : Mauer beträgt volle funfzehn Fu 
gleich alles unter ihr hohl ift, fo find die Bögen dar 
feft und ficher gewölbt, daß fie der, gerade auf dem Saume 
ber Zerraffe erbauten Reihe von_Ställen, worin oft die 
gefammte Leibgarde des Nana, — Elephanten, Roſſe, Reis 
ter und Fußtruppen verfammelt find, einen feſten Gru 
gewähren. Won diefer Zerraffe aus genießt m— 
herrliche Ausſicht auf die Stadt und das Thal, 
die Huͤgel im Umkreiſe beſchraͤnken den Blick und ſchue 
ßen die Ebnen aus, aber von der Hoͤhe des Palaſtes 
Ihmweift das Auge frei und ungehindert über See und 
Berge” ” 

In verfchiednen Difteikten von Rajputana find Die 
Häufer von rothem Sandftein erbaut und haben auch, 
da Holz felten und theuer iſt, fleinerne Dächer, welche 














1) Annals of Rajast'han, vol. I. p. 474, 475. 
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auf. zahlreichen ſchlanken Pfeilern ruhen. Die. Facıde 
Worderſeite) ift in manchen Fällen mit Marmor:Chunam 
bekleidet, und das Ganze von einem Blumengarten um: 
geben, den kleine fteinerne Rinnen ducchfchneiden, welche 
das Waſſer aus einem Tank zur Bewaͤſſerung des Bo: 
den® herbeileiten. Biſchof Heber fagt in feiner Schil- 
derung eines folhen Gartens: — ‚‚Einige von den Bäu- 
men waren ſehr groß und ſchoͤn, und. der ganze Plas, 
obgleich offenbar unbewohnt, in ziemlidy gutem Zuftande 
erhalten, auch erfchien er mir um fo ſchoͤner und anmu: 
thiger, weil die Drangen= Bäume etwas ihre Schranfen 
zerbrochen hatten; der Schatten der blühenden Gewaͤchſe 
wucherte üppiger, und die fdyarlachrothen Blüthen des 
Granatbaums erſtreckten ſich meiter über unfern Pfad, 
als die ſtrengen Negeln der Gartenkunft erlauben. Am 
andern Ende des Gartens hemmte uns ein breiter Graben, 
mit immer noch einigem Waſſer darin, der ein altes ſtei— 
nernes Schloß mit runden Thürmen und hohen fteiner: 


nen umgab’’*). 
rajputifchen Dörfer Liegen häufig auf Hügel: 
Abhaͤngen oder Felfen-Vorfprüngen, und find von Mäld- 


hen oder zahlteichen, zerftreut ftehenden Baumen umge: 
ben. Hier fieht man oft durch den leichten wallenden 
Morgen: Mebel große Heerden Rehe weiden; während ſich 
auf den Aeften der Frucht:Haine Schwärme wilder Pfauen 
wiegen. In Marwar weicht die Bauart der Dörfer von 
altem, was man dergleichen anderswo in Indien jieht, 
völlig ab und nähert ſich, Hinfichtlich der äußern Erſchei— 
nung den Wigwams der weſtlichen Welt (Wohnftätten 
der wilden nordamerifanifchen Stämme). Jede Dorfichaft 
ift mit einer dornigen Umpfählung verfehen, die nebft den 
von einer Entfernung zue andern fich uͤber fie erhebenden 
Spreu= Schobern das Anfehen einer nicht zu verachtenden 
Berfhanzung gewährt. Diefe Spreufchober, welche man 






1) Narrative of a Jouruey, etc. vol. II, p. 372. 
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als Vorrath für das Vieh während der Regenzeit bei N 
tretendem Futtermangel aufthürmt, find zwanzig bis dreier 

fig Fuß hoch und mit einem Mörtel von Erde und —* 
miſt uͤberzogen, zu dem man noch Dornenreiſer ſüee 

den Voͤgeln das Niſten in denſelben zu —— 

ſie friſch uͤberzogen ſind, halten ſie ſich oft zehn Jahre * 
durch, und erfordert die Nothwendigkeit, fie Preis zu ge— 
ben, fo fann man fagen, „daß die Kühe die Dorf-Mau: 
ern freſſen.“ Diefe Dörfer, malerifch auf der Ebene aus: 
geſtreut, unterbrechen hoͤchſt anmuthig die Monotonie der 
Wuͤſte. In der Naͤhe von Fluß— Ufern ſind die Haͤuſer 
bisweilen mit Binſen bedeckt, welche eine Hoͤhe von zehn 
Fuß erreichen ”"). 


Sn den Landſchaften oberhalb der Ghauis ſind die 
Dörfer auf andre Weiſe verſchanzt. Jede Häufer-Gruppe, 
wenn auch noch fo Kein, ift duch eine runde fteinerne 
- Mauer oder vielmehr einen Thurm, von bisweilen vierzig Fuß 
Dide und fechszig Fuß Höhe, gefhüst. Von dieſer hurm⸗ 
artigen Mauer erhebt fi) eine Bruftwehr von in, mi 
einem Thore, zu dem man blos mittelft einer Leiter ges 
langen fann. In dieſen Thurm flüchten die Einwoh— 
. ner, fo oft fich eine Räuberhorde fehen läßt, mit ihrer Fa— 
milie und ihren werthvollſten Effecten, ‚ziehen, nachdem ſie 
alles in Sicherheit gebracht, die Leiter hinauf und ver: 
theidigen fich gegen die andringenden Feinde, indem fie 
ihnen Steine auf die Köpfe flürzen, wobei fie £räftig von 
ihren Weibern unterftügt werden 2). 


Volkreichere Dörfer haben vieredige, auf den Seiten 






I) Colonel Tod, Annals of Rajast'han, vol. 1. 700, 
773; Bishop Hebeor’s Narzativo, vol. U. p. 351, 351, 368, 
712, 374. 


2) Daffelbe Verfahren beobachten bie Tiarits, ein wilder 
Volkerſtamm in Afrika. 
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fen den Namen Git verdienen mögen. Außerdem find 
die Dörfer mit mmmauern umgeben. » Blog auf 
diefe Weife können ihre Bewohner in Sicherheit Leben. 
Sn manden Gegenden, 3. B. in Ajmere, ziehen ſich fehr 
hohe die Hoden um die Dörfer und verbergen die da— 
binter aufgeführte Schlammmauer dem Auge faft ganz 
und gar. Dergleihen Heden tragen nicht wenig zur 
Belebung der Landfchaft bei, die außerdem mic Mangos 
und andern, gewöhnlich im Umkreiſe der 24 wachſen⸗ 
den Fruchtbaͤumen verziert iſt. Um die Bewohner von 
der Annaͤherung von Raͤubern in Kenntniß zu ſetzen, muͤſ— 
ſen zwei Maͤnner auf dem Thurme Wache halten; und 
auf das erſte Alarmzeichen greifen alle zu den Waffen, 
ziehen ſich in die Forts zuruͤck und vertheidigen ſich auf | 
das Aeußerſte. In Zeiten von Hungersnoth, die eben 
nichts Seltnes ift, fuchen bisweilen die Bewohner des ei: 
nen ka Leben durch Einfälle in das Gebiet ihrer 


mit runden en Cl vn Forts, die in einigen Fäl: 
a 






Nachba u friſten, zu welchen Streifzuͤgen ſie vorzuͤg— 
lich da unkel der Nacht benutzen. Die Befuͤrchtung 
naͤchtlicher Angriffe erhaͤlt natuͤrlicher Weiſe die Bethei— 
ligten in ſteter Aufregung; und Jedermann legt ſich des 
Nachts mit denſelben Gefuͤhlen nieder, wie der Soldat in 
der Naͤhe einer — Armee. Dergleichen Zeftungs: 
werke wuͤrden, wie ſich von ſelbſt verſteht, dem Angriff 
regelmaͤßiger Truppen nicht widerſtehen koͤnnen, aber ſie 
ſetzen den Landmann in beſagten Orten in den Stand, mit 
Huͤlfe von Weib und Kind die unregelmaͤßige Cavallerie 
der eingebornen Fuͤſten unerſchrocknen Muthes zu ſteinigen ). 


Sn Guzerat, wo die Bauernſchaft nicht fo immer: 
während in Bucht vor Kreig und Plünderung ſchwebt, 
ſind die Doͤrfer offen, und ihre Bewohner fuͤhren ein ruhi— 
ges und ſec— Leben. 


1) Buchanan, — etc, vol, I, p. 32, 37, 41, 278, 400. 
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‚Die Dörfer in dem Dhuboy- pergunnah 

Forbes, „beſtehen faft — aus ropßedetten 
Schlamm⸗ Hůtten und einigen wenigen von ebrannten tei 
nen erbauten und mit Ziegeldächern —— haͤuſern 
ein kleiner Dewal, eine Moſchee und bisweilen ein € houl- 
trie find die einzigen Öffentlichen Gebäude. In der Näh 
der größern Dörfer ift in der Megel ein Tank oder T 


worin der Regen zur Traͤnkung des Viehes waͤhre 
— 2 hreszeit geſammelt wird; denn 
in dieſer ganze acht Monate hindurch kein einzige 
Regenſchauer, und dann iſt nirgends Waſſer zu finden, 
außer in dergleichen Behaͤltern ( Reservoirs); dieſe 
oft mit ſtarkem Mauerwerk umgeben, und ihre 
ſchmuͤcken Banien⸗,/ Mango: und Zamarinden- Bäume 
und gewähren dem. müden Wanderer nicht nur Schatten 
fondern vermindern auch die Verdünftung. aim 
„Die Tanks werden. auf Unkoſten der, Regierung 
oder durch Befteuerung der Dörfer errichtet, 
auch zum Ausmauern eines guten Brunnen 
Gifterne bei, mwofern nämlich größere Wafjerbehälte 
vorhanden find. Bisweilen find diefe nüglichen ? 
ten, wie bereits gezeigt worden, Werke der Wohlthaͤt 
‚eines reichen Individuums, wohin z.B. die edeln 
von Govindett im Concan gehören. Große Br 
mit breiten hinabführenden Stufen, find in’ entle 
Gegenden, durch welche Kaufleute, Wanderer und 
vanen, fern von jedem andern MWaffer = Borrath, 
Meg nehmen, nichts Ungemwöhnlicdes. Nachdem er" 
über den großen Werth diefer wohlthaͤtigen Anftakter 
der heißen Zone verbreitet hat, fährt er folgendermaßen for 
„Saftfreundfchaft gegen Fremde herrfcht überall in Guzerat 
Sedermann von einiger Bedeutung, der durch dieſe Pro 
vinz reift, wird am Eingange der Dörfer mit Früchten, 
Milk, Butter, Holz zur Feuerung und irdenen Toͤpfen 
zum Kochen verfehen; Weiber und Kinder überreichen ihm 
Blumen :Kränze. Un paffenden Stellen , unfern eines 
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Brunnens ober Zeiches find Eleine Lauben erbaut, wo auf 
Unkoſten der benachbarten Dörfer ftets ein Mann poftirt ift, 
der die Waſſerkruͤge beauffichtigen und jeden Reifenden un: 
entgeltlih mit Waſſer verforgen muß. Ja e8 giebt eini: 
ge Dörfer, deren Bewohner alle durchpaffirende Reiſende, 
fei ihre Zahl groß oder Klein, feien fie veich oder arm, 
Europäer oder Eingeborne, einen Tag bei ihnen zuzubrin= 
gen und von ihren Vorräthen zuzulangen nöthigen, und 


- feiner darf die ihnen gebotne Bewirthung zuruͤckweiſen *).” 


Die Dörfer an den Ufern des Ganges, obgleic) 
nichts als Gruppen von Schlammhütten mit Strohdä- 
chern, gewähren indeß, da ſich in mandyen Fällen an den 
Hütten Eriechende Pflanzen, der Kürbis-Gattung angehö: 
rig, mit fchönen breiten Blättern hinaufranken, und da 
fie mitten in Wäldchen von Kokos - Palmen, Banien: 
und andern Bäumen flehen, ein höchft malerifches land: 
liches Anfehn. Ein Eleiner zierlicher Tempel, gewoͤhnlich 
dem Gott Siva geheiligt, in faft gothifchem Styl, er: 
höht im nicht geringem Grade die Schönheit der Scene. 


Sn einem bdiefer Dörfer gewahrte Bifhoff Heber, 
als er zuerft den Ganges hinauffuhr, eine hindoftanifche 
Meierei; „auf der Worderfeite,‘ erzählt er, „war ein 
£leines Schlamm:Gebäude, mit einer dem Dorfe zugefehr- 
ten Berandah; hinten zeigte ſich ein Hof, gefüllt mit 
Kokosnuß » Hülfen (grünen Schalen) und etwas Weis: 
Stroh. In der Mitte zwifchen diefen fland ein rundes, 
mit Stroh gededtes, auf Bambuspfählen, ungefähr einen 
Fuß vom Erdboden ruhendes Gebäude, ein Goliah, d. i. eine 
Korniheuer; und ringsherum reiheten fich Eleine Schlamm: 
hütten, wovon jede, allem Anjehn nah, ein Wohnzim: 
mer enthielt. Die eine Ede nahm eine Eleine Mühle 
ein, die von einem Menfchen in Bewegung gefegt wurde, 


{) Forbes. Oriental Memoirs, vol, II, p. 413—415. 
24 * 
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und zur Enthülfung des Reifes diente. Nach ‚allem, 
was man’ darin durch die offne Thür Bi konnte 
beſtand der Fußboden der Zimmer aus Lehm, Licht 
blos durch die Thür hinein; Geräthe war nicht‘ Rech * 
bemerken“ *). 


Wir entlehnen von demſelben Schiftſteller die Be: 
ſchreibung eines bindoftanifchen Dorfee im Norden von 
Bengalen. Es ift ein Gemälde, ‚ganz im Styl ber nie= 
derländifchen Schule, und bildet einen angenehmen Con- 
traft mit den düflern Scenen, die wir im Gebiet My— 
fore und dem Lande oberhalb der Ghauts betrachtet 
haben. 





„Wir Tangten zwifchen vier und fünf Uhr zu 
Bogmwangola an und machten dafelbft für die Nacht 
Halt. Ich fand den Dre aͤußerſt anziehend ja fogar 
fchön, e8 war durchaus ein hindoftanifches 2 Euro⸗ 
paͤer und Muſelmaͤnner; ein großer Theil der r waren 
bloſe Schuppen oder Barraken, zur Bequemlichkeit der 
Gomaſtas (Agenten oder Supercargos), die hierher 
zu den großen Kornmaͤrkten kommen, welche, glaube id 
jährlich dafelbft gehalten werden. Cie find recht Hubfı 
und malerifch über einen großen grünen Gemeindeplat 
ausgeftreut, gegen den Fluß hin durch einen hoßen Grat 
damm gefichert, der einen angenehmen trodnen ©pazie 
gang bildet, und mit Mango» Bäumen, Bambus un 
Dattelpalmen fo mie auch mit ſchoͤnen Banien ei 
gefaßt ift. Der freie Pla war mit Kindern und Bich: 
heerden bededt; am Etrande wimmelte es von B ji 
verfchiedene muſikaliſche Inſtrumente brummten, Pr er 
quiekten und fchnarrten aus einem der offnen Schuppe 
und der ganze Platz entfaltete eine Belebtheit, und obgleic 
nicht Meffenszeit war, eine Tätigkeit und ein Be. 



















1) Narrative, etc. vol: I. p. 18. 
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Treiben , welches Außerft angenehm und anlodend war. 
Die Häufer waren meiftentheils fehr Elein, aber fauber 
mit dünnen Matten: Wänden verfehen, die, wenn fie rein 
find, ſich recht hübfch ausnehmen? Ein Haus insbefon- 
dere zeichnete ſich durch fefteren Bau vor den übrigen 
aus, e8 war um einen Eleinen Hoftaum gebaut und von 
einem fehmalen Gärtchen umgeben , welches blühende 
Sträucher zierten und ein zierliches Gitterwert von Bam: 
bus einfriedigte. Andre waren auf allen Seiten offen, 
und hier ließen zwei Fakir-Muſikerbanden, deren Spiel ic) 
fhon in der Ferne vernommen, ihre Inftrumente ertönen, 
während in einem benachbarten Haufe einige Srauenzim: 
mer, deren Gewerbe ald Nach: Mädchen des Drts ſowohl 
ihe Slitter-Pug als ihr etwas freies Benehmen nicht ver: 
Tennen ließen, ihr Weſen trieben‘ *). 

Mir Haben an einer andern Stelle den prächtigen 
Anblick gefcjildert, welchen Benares von der entgegenge: 
festen 4 des Fluffes gefehen, darbietet, es iſt viel: 
leicht unter allen hindoftanifchen Städten, felbit Gaya, 
oder die Hauptftadt von Cutch nicht ausgenommen, in 
jeder Hinficht die eigenthümlichfte in ihren Zügen. Hier 
dürfen wir daher auch den hindoftanifchen Käufer = Bau: 
ſtyl zu finden hoffen, der, nah Dubois, den Ge 
brauch von Fenftern ausfchliegen müßte. Wie falſch diefe 
Behauptung ift, kann der Pefer von dem auf Geite 
557 bargeftellten Gebäude abnehmen, weldyes zugleid) 
den Acht hindoſtaniſchen Bauftyl an fich trägt. Biſchof 
Heber, der fo manche andre Vorurtheile hinfichtlich der 
Hindus hat ausrotten helfen, giebt in feiner gefälligen 
befchreibenden Manier eine treffliche Schilderung von dem 
Wohnhaufe eines mohlhabenden Bürgers zu Benares. 
Daffelbe gehörte zur Zeit feines Beſuchs in befagter 
Stadt zwei Mündeln 2). 

1) Narrative. etc. vol, I. p. 239, 240. 
2) Ebendaf. vol, I. p. 376—378, 
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„Das Haus” erzählt er ung, „war. ein auffallendes 
Gebäude und hatte den Vortheil, — etwas fehr Unge— 
wöhnliches in Benares, — daß ſich vor der Thür ein 
freier Pag von ziemlihem Umfange befand, der es er: 
Iaubte, die Bauart des Haufes in aller Bequemlichkeit zu 
unterfuhen. Es ift fehr unregelmäßig um einen Eleinen 
Hof gebaut; zwei Seiten enthalten die Vorzimmer, auf 
den beiden andern find die übrigen Gemächer, als Küche, 
Borrathskammer u. f. w. Es hat vier luftige Stod- 
werde und ein fünf Stof hohes Thurmchen über dem 
Thorwege, die Vorderfeite enthält Eleine Fenſter von ver: 
ſchiedner Form; einige fpringen auf Unterlagen (Pfoften ) 
hervor und find mit ſchoͤnem Bildwerk verziert; besglei- 
chen ift ein großer Theil der Mauer felbft mit gefhnig- 
ten Bierrathen, beftehend in Zweigen, Blättern und Blu: 
men, bededt, wie man dergleichen auf altmodiſchem ge- 
mufterten Papier erblickt. Das Ganze ift von Stein, 
aber dunkelroth angefirihen. Der allgemeine Eindrud er: 
innert an einige der venetianifchen Paläfte, wie ſie Ca = 
naletti’s Anfichten darſtellen. Wir traten in einen 
Zhorweg, nicht unähnlidy dem eines Gollegiums, mit 
einer ſpitzig zulaufenden, reich mit Bildwerk verzierten 
Woͤlbung; das Bildwerk gli) dem an der Dede von 
Chriſtchurch-gateway (in London), mar aber viel Kleiner. 
Auf jeder Seite ift eine, auf ähnliche Weife reich verzierte 
Niefche, oder Kapelle, worin Gögenbilder, mit Lampen da: 
vor, die Hausgötter der Familie, aufgeftellt find. Der 
Hof ift mit Pifang und Rofenfträuchern befest, und 
enthält gerade in der Mitte einen erhöhten und ſchoͤn 
verzierten Brunnen. Zur Linken führt eine ſchmale, fleile 
Zreppe von fleinernen Stufen, der fchlechtefte Theil dis 
Gebäudes, ohne Bruftwehr und dem Zugange zu einem 
engliſchen Kornboden nicht unaͤhnlich, in das erſte Stod 
hinauf. Gleich unten auf der erften Stufe emipfingen 
ung die jungen Erben, zwei Eräftige Eleine Burfche von 
zwölf und dreizehn Jahren, mit ihrem Onkel an der 
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Abbd. 26. Anſicht eines aͤcht hindoſtaniſchen Haufes. 
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Spige, einem gewaltig fetten Pundit-Brahminen, dem 
Seelforger der Familie, welchem ein Kleiner, verfchmigt 
ausfehender, glattzüngiger, aber gemeiner und unverfchäm: 
ter Kerl, der ſich für ihren Hofmeifter ausgab, zur Seite 
ging. Sie führten uns in die Staatszimmer, melche we: 
der groß noch zahlreich find, indeß mangelt es auch in 
ihnen nicht an Schnitzwerk; das vorzüglichfte derfelben, 
gerade über dem Thorweg, ift ein viereckiges Gemach, mit 
einer rings herumlaufenden gothifchen Arkade, und, wie 
es mir ſchien, Außerft bequem und mwohnlih. Der mitt- 
lere Theil, etwa funfzehn Fuß im Gevierte haltend, ift 
erhöht und mit einem Teppich überzogen, der ald Divan 
dient. Die Arkade im Umkreiſe ift mit Stiegen verfehen, 
ſchoͤn mit Schnitzwerk und andern Verzierungen gefhmüdt 
und fo eingerichtet, daß bald nad einem gegebenen Zei: 
chen vier Waſſerſtroͤme, in der Mitte jeder Seite einer, 
ein ununterbrochenes Echauerbad von der Dede herab: 
ſprudeln und in ein fleinernes, in den Fußboden einge: 
fenktes ſteinernes Becken laufen, welches mit einem off- 
nen, ebenfalls feinernen Gitterwerk bedeckt iſt. In al: 
len diefen Zimmern hing eine ziemliche Anzahl englifcher 
Kupferftihe von jener trivialen Sorte, die vor etwa 
zwanzig Jahren überall zu finden war, nämlid: 
Sterne und bie arme Marie (die Knaben glaubten 
einen Doctor, der einer Dame an den Puls fühlt, zu 
fehen), Werthers Leiden u. f. w. bdarftellend, wozu 
nod ein ſchlecht gekleckſtes Gonterfey des gegenwärtigen 
Kaiſers von Delhi und verfchiedne, um vieles beifer aus: 
geführte Del:Portraits von dem Vater der Knaben und 
einigen feiner mächtigen eingebornen Freunde und Anfteller 
fo wie aud) einer fehr fhönen Frau mit europäifhem Teint 
und in orientalifcher Zracht kamen; von dem zulegt erwähn: 
ten wußten die Knaben nichts weiter, oder wollten nichts 
weiter willen, ald daß das Gemälde für ihren Water von 
Lallje aus Patna gemalt worden fei. Sch wiederholte aller- 
dings meine Frage in Anfehung deffelben nicht, weil wir 
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zu gut ben Widerwillen kannten, womit alle ‚orientalifche 
Mationen von ihren Weibern fprehen allein das Bild 
hatte‘ jedenfalls das Anfehn eines Portraitd und mürde 
ebenfo, wie das Portrait des alten Baboo, in dem 
Haufe eines englifhen Gentlemen vortheilhaft paradirt 
haben. ' , . 


Bifhof Heber hatte ohne Zmeifel oft von der ver: 
berblichen Abneigung der Hindus gegen alles Fremde ge— 
hört, als der Haupturfache, warum man eine Fortfchritte 
in den Künften und DBequemlichkeiten des Lebens unter 
ihnen erwarten dürfe; in feinem Briefwechfel aber fucht 
er fortwährend diefen falfhen, für die Hindoftaner un— 
günfligen Begriff zu widerlegen. Anter andern bemerkt 
er, daß fie ſowohl in Galcutta als anderwärts ſchon feit 
langer Zeit angefangen haben, den europäifhen Styl in 


ihrem Bauweſen einzuführen. Manche wohlhabende Ein= 


geborne befigen Häufer, die ganz in griechiſchem Gefhmad 
gebaut find. „Sie zeigen’ bemerkt er,’ ein offenbares 
und wachfendes Beſtreben, den Engländern in allen 
Stüden nachzuahmen, was bereits zu fehr bemerfensmwer- 
then Veränderungen geführt hat, und in der Folge zu 
noch micdhtigeren führen wird. Alle reiche Eingeborne 
wetteifern jegt mit einander, ihre Häufer mit Eorinthifchen 
Säulen zu verzieren und mit englifhem Geräth auszu— 
möbliren. Sie haben in Galcutta die fchönften Pferde 
und die glänzendften Equipagen. Manche bderfelben fpre: 
chen das Englifche fehr geläufig und find im der engli- 
ſchen Literatur ziemlich belefen, ja bei einer Gelegenheit 
fah ich die Kinder eines unferer Freunde mit Jaͤckchen, 
Pantalons, runden Hüten und Strümpfin bekleidet“ . 


Das Hausgeräth der Hindus ift hoͤchſt einfach; ihre 
gewöhnlichen Schüffeln und Zeller find von Piſang— 


1) Narrative, etc. vol. III. p. 252. 
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oder Lotus- (Nymphaea lotus, jener ſchoͤnen Blume, die 
auf jedem Teiche waͤchſt), Blaͤttern gebildet, dieſe wiſſen 
ſie mit einigen Gras-Faſern ſauber zuſammen zu naͤhen, 
machen aber nie mehr als einmal davon Gebrauch. 


Selbſt in den Haͤuſern der Nairs, die beſſer und 
ſauberer gehalten werden, als gewoͤhnlich, findet man faſt 
nichts als einige Matten, irdne Toͤpfe, Muͤhlſteine und 
Utenſilien zur Reinigung des Reiſes, nebſt einer Schau— 
kel zum Zeitvertreib der Familie. Einige wenige irdne 
Toͤpfe und zwei Kruͤge, einer fuͤr Waſſer, der andere 
fuͤr Oel, bilden das ganze Kuͤchengeraͤth eines Dorf-Be— 
wohners. Die Kochgeraͤthſchaften beſtehen bisweilen aus 
Meſſing oder Kupfer, desgleichen die Trinkgefaͤße, welche 
mit einem Hahn verſehen ſind, um das Waſſer in einem 
Strahl ausſtroͤmen zu laſſen, weil man es beim Trinken 
fuͤr unſauber haͤlt, das Gefaͤß mit den Lippen zu beruͤh— 
ren. Selbſt in den prachtvollen Wohnungen der vorneh— 
men Rajputen, wo die gemalte und vergoldete Decke auf 
Saͤulen von Serpentin ruht, und wo die Waͤnde mit 
Spiegeln, Marmor oder Porzelan bekleidet ſind, ſieht man 
weder koſtbares Geraͤth, noch Vorhaͤnge, Stuͤhle, Ti— 
ſche, Betten, Sophas, Armleuchter u. dergl. mehr. Die 
Fußboͤden ſind mit reichen Teppichen belegt, und dieſe, 
um ihren Glanz und ihre Schoͤnheit zu erhalten, mit 
weißen Tuͤchern uͤberzogen. Hier ſitzt und ſchlaͤft der 
Rajpute. 


Wir finden indeß, daß auf der Kuͤſte von Malabar 
eine andre Mode herrſcht. Der Saal im Palaſte des 
Zamorin, in welchen Vasco de Gama nebſt feinen 
Begleitern bei ſeiner erſten Ankunft gefuͤhrt wurde, war 
rings mit Sitzen verſehen, die ſich, wie in einem Amphi— 
theater, ftufenmweife über einander erhoben; der Fußboden 
war mit einem reichen Teppich belegt, die Wände waren 
mit feidnen, golddurchwebten Zapeten behangen, und für 
den Prinzen und feine Gäfte ftanden Sophas da. Mieb: 
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* e i s , 

liche Eleine Bettſtellen von Rohe, melde von ben Hügel: 
Stämmen verfertigt werden, find in einigen Theilen In⸗ 
diens in Gebrauch; desgleichen Stühle und Tiſche, je: 
doch find diefe nichts Gewoͤhnliches. 


(Ende des erſten Bandes.) 
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